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Es war halb zwei Uhr morgens, als die Nachbarn begannen, gegen die Wand zu hämmern. Nando stoppte die Playlist mitten in Kick you when you’re down von AC/DC und hämmerte zurück. »Es ist mein Geburtstag!«, rief er, bevor Liv ihn am Arm schnappte und wieder zum Tisch zog. »Komm, lass, die wollen schlafen.«

»Aber … Geburtstag. Und die wissen auch nicht, WAS ICH GERADE DURCHGEMACHT HABE!« Nando blickte Hilfe suchend in Bennys Richtung, doch der schüttelte den Kopf, sosehr er seinem Freund das Feiern auch gönnte. Ihre Wohngemeinschaft war im Haus ohnehin nicht sehr beliebt – Benny lag im ständigen Clinch mit den Sochors aus dem zweiten Stock, weil er sein Fahrrad angeblich zu nah an der Kellertreppe parkte. Geparkt hatte, besser gesagt, denn es war vor drei Wochen auf mysteriöse Weise verschwunden. Das hatte den alten Sochor aber nicht besänftigt, und sie würden nun auch noch die restlichen Mieter gegen sich aufbringen, wenn sie das ganze Haus mit australischem Hardrock beschallten.

»Die Verrückten sind doch jetzt weg«, sagte er. »Und wenn du Lust auf Musik hast, könnten wir noch ins Shriek gehen, hm?« Er fing einen warnenden Blick von Liv auf, die den Laden hasste. »Oder wir spielen eine Runde … irgendetwas. Scrabble. Oder Kings Cup.«

Nando hatte sich auf seinen Stuhl fallen lassen und betrachtete traurig die Reste der Schokoladentorte, die Darya für ihn gebacken hatte. Sie war riesig gewesen, ein dreistöckiges Kunstwerk mit Dekorationen aus gesponnenem Zucker, aber die zwanzig Gäste, die bis vor Kurzem noch hier gewesen waren, hatten von dem Prachtstück kaum etwas übrig gelassen. Dafür gab es auf Instagram jetzt ein paar grandiose Tortenfotos mehr.

Inzwischen waren sie nur noch zu neunt, und nach dem ernüchternden Klopfen brachen vier weitere Leute auf – Nandos Freunde aus dem Medizinstudium, die ihm ein lebensgroßes Plastikskelett geschenkt hatten. Zu Beginn des Abends hatten sie es alle gemeinsam mit Apfelsaft auf den Namen Ludwig getauft.

Jetzt saß nur noch der engste Kreis um den großen Tisch – Nando, Darya, Liv, Till und Benny selbst –, wenn man Ludwig nicht mitzählte. Till hatte ihn wirkungsvoll auf dem Ehrenplatz an der Stirnseite platziert. Sie teilten sich die letzte Flasche Sekt, der viel zu warm geworden war. Benny fragte sich, wer später das Chaos in der Wohnung beseitigen und vor allem die Massen an Gläsern spülen würde. Nando wohl kaum, er war ja das Geburtstagskind, und Liv zu bitten würde in Streit enden. Darya wohnte nicht hier – leider –, ebenso wenig wie Till.

Die Putzaktion würde also Bennys Samstag versüßen. Tolle Aussichten. Immerhin Till war hilfreich, er kratzte gedankenverloren Kerzenwachs von der Tischplatte, mit einem billig aussehenden Schmuckstück, das an einer Kette hing. Einer goldfarbenen Spirale, die in einer schweren Spitze zulief. Benny blinzelte. »Was ist das?«

»Keine Ahnung.« Ohne aufzublicken, kratzte Till weiter. »Eines von Nandos Geschenken. Christbaumschmuck vielleicht.«

»Genau!«, grinste Nando. »Christbaumschmuck im Mai. Nein, liebe Freunde, das ist ein Pendel. Und jetzt ratet mal, wer mir das geschenkt hat, damit ich meine Nahrungsmittelunverträglichkeiten auspendeln kann. Zusammen mit einem Set Heilsteine.« Er seufzte schwer.

Liv blickte verlegen auf die Tischplatte. »Noch mal, tut mir leid, dass ich mich nicht beherrschen konnte.«

»Muss dir nicht leidtun. Es war echt nicht mehr auszuhalten.« Nando angelte nach einem transparenten Säckchen, in dem sich grüne, weiße und orangefarbene Brocken befanden.

»Ich werde jetzt für immer irre gesund sein. Die Heilsteine legt man ins Wasser, wisst ihr, und dann wird es … tadaa! Edelsteinwasser! Gibt Kraft und Mut und macht wunderschön!« Er schielte, streckte die Zunge seitlich aus dem Mund und sah trotzdem immer noch gut aus, wie Benny nicht ohne Neid feststellte.

Liv nahm ihm das Säckchen aus den Händen. »Du bist undankbar, Nando. Dabei haben sie dir so geduldig erklärt, wie sinnlos dein Studium ist. Wer braucht Medizin, wenn er Heilsteine hat?«

»Und ein Pendel«, warf Till ein.

»Genau, und ein Pendel.«

»Ihr habt recht.« Nando rieb sich die Augen und begann, mit den Fingern auf dem Tisch zu trommeln. »Hey, wenn ich meine nächste Prüfung nicht schaffe, kann ich immer noch Schamane werden.«

Mit einer ihrer tänzerisch wirkenden Bewegungen wandte Darya sich Benny zu. »Ich habe es vorhin nicht mitbekommen – aber die Sachen sind von den beiden, die so rumgeschrien haben, bevor sie gegangen sind?«

Wie immer, wenn er mit Darya sprach, bemühte Benny sich, seine Stimme so voll und tief wie möglich klingen zu lassen. »Genau, Dennis und Sarina. Sie war die mit dem langen blonden Zopf und dem Sonnen-Tattoo. Er der Typ im gestreiften Sweater.«

»Dachte ich mir.« Darya wog die Steine in der Hand. Ihre dunklen Locken, die sie gerne mit bunten Tüchern hochband, ließen sie selbst wie eine Schamanin wirken. Eine Priesterin, dachte Benny, eine wunderschöne.

Aus den Augenwinkeln sah er, dass auch Till sie wehmütig betrachtete. Er reichte ihr das goldene Spiralding. »Willst du mal versuchen? Bisschen pendeln?«

Darya griff danach, stand auf und klemmte die Kette zwischen Ludwigs Zähne, dann strubbelte sie Nando durchs dunkle Haar. »Schau nicht so traurig, Ferdinand. Kannst ja nicht nur so vernünftige Freunde haben wie mich.«

Nando, der seinen vollen Namen nicht ausstehen konnte, verzog das Gesicht. »Dass die Geschenke Quatsch sind wäre mir ja egal«, sagte er. »Was mich viel mehr stört: Man kann mit Dennis kein normales Gespräch mehr führen. Nicht mehr, seit er mit Sarina zusammen ist. Sie haben ernsthaft wieder mit dem Chemtrail-Quatsch angefangen und mit den Chips, die man angeblich bei Impfungen eingepflanzt kriegt. Große, grooooße Weltverschwörung.« Er seufzte. »Ehrlich, ich kenne Dennis seit der Schule, und ich mag ihn, aber einladen werde ich ihn nicht mehr.«

»Ich wette sowieso, er wird den Kontakt zu dir abbrechen«, murmelte Liv. »Erstens studierst du etwas richtig Wissenschaftliches, und zweitens wohnst du mit mir unter einem Dach.«

Punkt zwei wog wahrscheinlich sogar schwerer, denn Liv hatte das Gespräch, das immer mehr in Streit ausartete, auf ihre eigene Weise beendet. Sie hatte zwei Hüte aus Alufolie gefaltet und sie Dennis und Sarina aufs Haar gedrückt. »Sorry, ich habe vorhin versehentlich eure Gedanken gelesen, und mein IQ ist sofort um fünf Punkte gesunken. Besser, wir schirmen eure Köpfchen ab.«

Klar, dass die beiden beleidigt abgezogen waren; Dennis stumm und mit finsterer Miene, Sarina lauthals schimpfend. Da war es noch nicht einmal elf gewesen.

»Tja, Liv, das war ein bisschen grob, aber vor allem war es witzig.« Darya hielt sich einen der Heilsteine vors linke Auge. »Hübsch sind die schon.«

»Aber einfach nur ganz normale Steine«, murmelte Benny.

Sie lachte, ihre Zähne blitzten. »Das denkst du.« Sie griff nach einem weißen Stein und ließ ihn in Bennys Glas plumpsen. »Hier. Heilsekt.«

Benny pustete sich eine seiner roten Haarsträhnen aus der Stirn, nippte und angelte sich einen Löffel vom Tisch. Eingehend betrachtete er darin sein verzerrtes Spiegelbild. »Nein. Schöner wird man davon nicht«, stellte er fest. »Schade. Aber wer weiß, vielleicht wachsen mir Hörner.«

Gemeinsam prosteten sie Ludwig zu, dann begann Benny, den Tisch abzuräumen. Was er heute erledigte, blieb ihm morgen erspart.

Wider Erwarten erwies Liv sich als hilfreich, sie stapelte schmutzige Teller zusammen und deponierte sie im Spülbecken. Zur Feier des Tages hatte sie sich das kurze hellblonde Haar mit Gel zu stachelartigen Spitzen geformt. Wie ein Albinoigel, dachte Benny nicht zum ersten Mal. Er sah ihr dabei zu, wie sie begann, mit wütender Gründlichkeit Tortencreme von den Tellern zu schrubben.

»Schade, dass Gedankenlesen nicht wirklich funktioniert«, sagte er nach ein paar Sekunden. »Deine würden mich gerade echt interessieren.«

Liv knallte den seifendurchtränkten Schwamm ins Becken. »Ach, nichts Wichtiges. Ich rege mich bloß immer noch über das Chemtrail-Pärchen auf. Ich hätte die beiden so gerne in Grund und Boden diskutiert, aber es war, als würde man gegen eine Gummiwand laufen. Die wären coole Forschungsobjekte für eine psychologische Studie. Logik prallt total an denen ab.« Unsanft beförderte sie einen Teller in die Abtropfhalterung. »Bei mir an der Uni ist auch einer, der so tickt und immer versucht, mich zu bekehren. Wahrscheinlich habe ich deswegen überreagiert. Ich hätte so viel Spaß dran … ach, egal.«

»Spaß woran?«, hakte Benny nach.

Sie schüttelte erst den Kopf, dann griff sie nach dem Schwamm und verdrehte ihn zwischen den Händen, als wollte sie ihn erwürgen. »Ich würde diesen Leuten gerne Beweise vor die Nase halten, die so klar sind, dass sie nichts dagegen sagen können. Aber genau das ist das Problem, die Wahrheit ist denen zu langweilig und zu kompliziert, Tatsachen interessieren sie nicht. Die lassen sich durch nichts den Wind aus den Segeln nehmen, und …«

Till trat zu ihnen. »Wer segelt?«

Müde wischte Liv an einem Weinglas herum. »Niemand. Ich krieg nur den Frust über Dennis und Sarina nicht aus meinem System. Außerdem habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich Nandos Party ruiniert habe. Vielleicht sollte ich einen dieser Heilsteine schlucken, dann weiß ich wenigstens, was mir im Magen liegt.«

»Oder …«, begann Benny, bremste sich aber sofort wieder ein. Die Idee war albern.

»Oder was?«

»Oder du zeigst ihnen auf eine andere Art, wie naiv sie sind. Das wird wahrscheinlich wehtun, aber sie werden es kapieren. Und dich für immer hassen.«

»Also, das ist mir dann egal.« Sie nahm ein Geschirrtuch vom Haken und begann, damit die sauberen Teller abzutrocknen.

»Na, dann hättest du das vielleicht gleich machen sollen!« Benny stupste sie von der Seite an. »Ihnen eine total bescheuerte eigene Verschwörungstheorie präsentieren, und sobald sie darauf eingestiegen wären, hättest du haha gesagt, ätsch, alles bloß meine persönlichen Hirngespinste, und ihr kauft sie genauso wie den anderen Quatsch.«

Liv zog den Mund schief. »Ja, das wäre cool gewesen. Ist mir aber leider nicht eingefallen, und so schnell hätte ich sicher auch keine Weltverschwörung aus dem Ärmel geschüttelt.« Sie holte sich einen weiteren Teller vom Abtropfgestell. »Ich war heute nicht in Bestform. Meine Dozentin hat das Thema für meine Bachelorarbeit abgelehnt, ich kann noch mal bei null anfangen, aber ich habe bloß noch fünf Wochen Zeit, um mir etwas Neues einfallen zu lassen. Ist zum Kotzen.«

»Tja, dann kannst du nicht auch noch eine Weltverschwörung anzetteln.« Er versenkte zwei Sektgläser im Spülwasser. »Das verstehe ich.«

Gedankenverloren polierte sie weiter an dem längst trockenen Teller. Benny konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.

»Andererseits«, sagte sie, »warum nicht? Da ließe sich auf jeden Fall etwas draus machen. Also ein Thema für die Uni, meine ich. So was wie: Alternative Wirklichkeiten: Psychologische Profile überzeugter Verschwörungstheoretiker. Oder so ähnlich.« Sie räumte den Teller in den Schrank, lächelnd. »Das wäre saucool.«

Till hatte ihnen die ganze Zeit über zugehört, und mittlerweile folgten auch Darya und Nando dem Gespräch; Nando mit wachsendem Interesse. »Unikram beiseite, ich finde die Idee auch so nicht schlecht. Das wäre doch ein Riesenspaß, oder? Witziger, als jetzt noch ins Shriek zu pilgern.« Er beugte sich vor. »Wir könnten uns etwas überlegen. Etwas echt Abgedrehtes, das bringen wir dann unters Volk – mal sehen, ob es irgendwo kleben bleibt.«

Darya zog die Nase kraus, was hinreißend aussah. »Du meinst, wir entwickeln unsere eigene Verschwörungstheorie?«

»Genau!« Nando griff sich ein paar verstreute Erdnüsse vom Küchentisch und sprach kauend weiter. »Wir verbreiten zum Beispiel … dass ich aus der Zukunft komme und demnächst die Herrschaft über die Erde übernehmen werde. Wer sich mit mir gut stellen möchte, soll Geschenke vorbeibringen, aber zackig. Ich teile dann auch mit euch.«

»Also wenn, dann sollte Benny diese Rolle übernehmen«, warf Darya ein. »Er ist ein richtig guter Schauspieler, hat er euch schon seine Prüfungsmonologe vorgespielt?«

Benny wurde innerlich erst warm, dann heiß. Er wusste, er war jetzt sicher knallrot im Gesicht, und sosehr er sich über Daryas Lob freute, so sehr wünschte er sich, er hätte es gelassener hinnehmen können.

»Wir hören seine Monologe jeden Tag mehrmals, sogar wenn seine Tür zu ist.« Nando verzog das Gesicht zu einer dramatischen Grimasse. »Wenn ihr uns stecht, bluten wir nicht? Wenn ihr uns kitzelt, lachen wir nicht? Wenn ihr uns vergiftet, sterben wir nicht?« Er griff sich mit beiden Händen an die Kehle und ließ die Zunge seitlich aus dem Mund hängen. »Klar ist Benny ein guter Schauspieler, und er wird die Prüfung sicher schaffen, aber der Herrscher der Welt bin trotzdem ich.«

Liv hatte das Geschirr im Stich gelassen; sie trocknete sich die Hände ab und setzte sich zu den anderen an den Tisch. »Also, ich bin dabei. Und ich überlege mir wirklich, ob ich die Aktion nicht für meine Bachelorarbeit verbraten kann. Die Story darf bloß nicht allzu lächerlich sein.«

»Doch!« Nando war wieder bester Laune. »Genau das muss sie! So irre wie nur möglich – und du wirst sehen, es werden trotzdem genug Leute darauf reinfallen. Hey, es gibt welche, die glauben an Echsenmenschen.«

Liv nickte, langsam anfangs, dann immer schneller. »Versuchen könnten wir es. Wir sehen dann ja, ob Leute wie Dennis und Sarina den Köder schlucken. Oder der Typ bei mir am Institut.«

Benny registrierte Tills Grinsen, das unternehmungslustige Aufleuchten in Daryas Augen, Livs kampflustige Miene und Nandos blitzartig erwachte Begeisterung. Nur er selbst bereute plötzlich, dass er seine Idee nicht für sich behalten hatte. Er war so froh darüber, in der neuen Stadt neue Freunde gefunden zu haben. Es war nun eineinhalb Jahre her, dass sein Leben so brutal umgekrempelt worden war, und er träumte immer seltener davon. Das lag sicher auch an seiner Clique – und daran, dass sie nichts davon wussten.

Was sie gemeinsam unternahmen, war wunderbar normal; weder bedauerten sie ihn, noch machten sie ihm Vorwürfe, und Benny wünschte sich sehr, dass das so blieb. »Wir tun das nicht wirklich, oder?«, sagte er. »Weil, so richtig wohlfühlen würde ich mich nicht dabei, Leute bewusst aufs Glatteis zu führen und sich dann über sie lustig zu machen.«

»Ach was, nein!« Nando war aufgesprungen, um Papier und Stifte zu holen. »Ist nur ein Spiel! Ich finde es total spaßig, sich so was auszudenken, wir müssen ja nicht Ernst machen.« Er schob Papierservietten, verbliebenes Geschirr und zerrissenes Geschenkpapier zur Seite, um Platz für sein Schreibzeug zu schaffen.

»Also.« Er blickte in die Runde. »Wer beherrscht die Welt?«
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Der erste Vorschlag kam von Till. Er schob seine Brille zurecht und verschränkte die Hände auf der Tischplatte. »Wie wäre es damit: Die geheime Weltregierung hat einen Weg gefunden, die Schwerkraft aufzuheben, gezielt, versteht ihr? Auf diese Weise können sie Leute verschwinden lassen, die werden einfach in die Atmosphäre hinaufgesogen, und schon sind sie weg. Zapp. Unauffindbar.«

Liv hatte begonnen, mitzuschreiben, hielt jetzt aber inne. »Nette Idee, nur leider zu auffällig. Da hätte es doch schon Beobachtungen gegeben von Leuten, die plötzlich in Richtung Himmel schießen.«

Till nickte. »Stimmt.«

»Ich fände etwas mit einem unterirdischen Höhlensystem cool«, überlegte Darya. »Mir fällt nur nicht ein, was der große Plan dahinter sein könnte. Hm.«

»Höhlensystem hat aber schon viel Schönes.« Liv wischte auf ihrem Handy herum. »Wartet mal, es gibt Studien dazu, welche Eigenschaften so eine Theorie haben sollte …«

»Oh nein!« Nando tat, als wollte er sich vom Stuhl stürzen. »Wir sind nicht in der Uni! Am Montag darfst du wieder die Psychologiestudentin machen, aber nicht heute!«

Unbeirrt scrollte Liv weiter. »Ah, hier. Also: Verschwörungstheorien, die funktionieren sollen, müssen drei Merkmale haben. Erstens: Was geschieht, geschieht im Geheimen. Nichts ist Zufall, alles geplant. Zweitens: Nichts ist so, wie es scheint. Die Wirklichkeit hat gewissermaßen einen doppelten Boden. Was zur Theorie passt, wird als Beweis gewertet, was ihr widerspricht, wird ignoriert.« Sie nahm einen Schluck aus Bennys Glas mit dem Heilstein und verzog das Gesicht. »Drittens: Alles ist miteinander verbunden. Die Verschwörer erkennen einander an geheimen Zeichen, aber im Grunde könnte jeder dazugehören. Jeder ist verdächtig.« Sie blickte auf. »Der eigene Nachbar zum Beispiel. Oder die Lehrerin. Der Mann, der neben dir im Bus sitzt. Oder die Kassiererin im Supermarkt. Ein unsichtbares Netz. Eine geheime Elite.«

Auf Daryas Stirn hatten sich tiefe Denkfalten gebildet. »Atlantis«, sagte sie.

»Ah, lustige Idee.« Till strahlte sie an. »Und die Verschwörer sind erkennbar an den Schwimmhäuten zwischen den Zehen? Aber was wollen die an der Oberfläche?«

»Gegen die Verschmutzung der Meere protestieren?«, schlug Nando vor.

»Zu freundlich.«

»Zu ungefährlich.«

»Ja, da denkt man gleich an Delfine und Aquaman und Arielle …«

Jetzt sprachen alle durcheinander, lachend, nur Benny hielt sich raus. Er hatte schon wieder eine Idee, und sie war reizvoll, da konnte man alles reinpacken, was Liv aufgezählt hatte. Ein bisschen radikal vielleicht, aber es war ja ohnehin nur ein Spiel. Als die anderen ein paar Sekunden lang schwiegen, blickte er auf. »Aliens«, sagte er.

»Mit Schwimmhäuten!«, rief Nando. Er war wieder bester Laune. »Hört mal, können wir uns als Erstes darauf einigen, dass ich der heimliche Herrscher der Welt bin? So als Geburtstagsgeschenk?«

»Wer sonst?« Till salutierte spöttisch. »Ferdinand der Erste, Herrscher der Seepferdchen. Wie sollen wir dir huldigen?«

»Ich finde Bennys Alien-Idee wirklich nicht übel«, warf Liv ein. »Invasion aus dem All. Außerirdische übernehmen die Erde, und keiner merkt es.«

»Außer, wenn sie grün sind.« Nando begann, Piepsgeräusche von sich zu geben wie ein Lkw im Rückwärtsgang; wenn man ihm zusah, war es schwer, sich vorzustellen, dass er eines Tages mal Arzt sein würde.

»Okay, und woran erkennt man die Aliens?« Till griff nach einer Salzbrezel.

»Überhaupt nicht«, sagte Benny. »Sie … übernehmen normale Menschen. Setzen sich in ihnen fest wie Parasiten und steuern sie, versteht ihr? Dann ist wirklich jeder verdächtig, so wie Liv sagt.«

»Unheimlich«, stellte Darya fest. »Aber warum machen die das? Was wollen sie?«

Nando hob die Hand, wie ein Schüler. »Uns versklaven, zum Beispiel?«

»Zu viel Aufwand«, fand Darya. »Lohnt sich nicht, dafür quer durch den Weltraum zu gondeln.«

»Okay, dann … wie wäre es, wenn sie uns jagen, um sich Nahrung zu beschaffen?« Nando platzte förmlich vor neuen Ideen. »Oder sie brauchen einen bestimmten Wirkstoff? Was wäre, wenn das Eiweiß unserer Gehirne sie von einer tödlichen Krankheit heilen kann?«

»Aliens«, erinnerte Liv ihn. »Keine Zombies. Und so funktioniert unsere Idee wahrscheinlich nicht, denn es wird ja niemandem das Hirn rausgefressen, und damit greift unsere Verschwörung nicht richtig. Es müsste etwas sein, das wirklich passiert. Das man beobachten kann und dann denkt – ha, die Aliens.«

»Erderwärmung.« Während die anderen diskutiert hatten, war Benny im Kopf diverse Möglichkeiten durchgegangen. »Sie sind auf der Suche nach einem neuen Planeten und haben die Erde gefunden. Die gefällt ihnen zwar, aber sie ist ihnen ein bisschen zu kühl. Deswegen schrauben sie die Temperatur rauf.«

Liv nickte langsam, dann begann sie zu schreiben. »Das ist nicht schlecht. Da steigen garantiert eine Menge Leute drauf ein.«

»Gefällt mir auch.« Darya wickelte sich eine ihrer schwarzen Locken um den Zeigefinger. »Ich frage mich nur, wie wir die Geschichte verbreiten sollen. Rumlaufen und sagen, hey, ich habe ein Raumschiff gesehen? Hm, ich könnte etwas photoshoppen und es auf Instagram und TikTok posten. Mit einem Fake-Account. Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass das reicht.«

Benny ertappte sich dabei, wie er Darya anstarrte – ihre lebhaften Gesten, ihre dunkel schimmernden Augen. Hastig wandte er den Blick ab, in der Hoffnung, dass niemand etwas bemerkt hatte. »Reichen wird es nicht, aber ein paar falsche Social-Media-Accounts sollten wir uns trotzdem zulegen«, sagte er. »Jeder zwei oder drei, das genügt, um Diskussionen anzustoßen, in die dann auch andere einsteigen.« Er hielt kurz inne, horchte in sich hinein. Suchte nach den Bedenken von vorhin, doch die waren verschwunden. »Wenn ihr wollt«, schlug er vor, »kümmere ich mich darum, erstelle Mailadressen und das ganze Drum und Dran.«

Sie nickten alle, nur Nando verzog das Gesicht. »Klingt, als würde das Arbeit werden. Drei Fake-Accounts bespielen? Puh.«

»Das wird nur ganz zu Anfang nötig sein«, meinte Liv. »Sobald die Sache rollt, müssen wir gar nichts mehr tun. Erst am Schluss alles aufklären.« Wieder notierte sie etwas, mit geröteten Wangen tief über ihren Zettel gebeugt. Keine Frage, sie hatte ein Ersatzthema für ihre Arbeit gefunden. »Wir brauchen noch ein Zeichen«, sagte sie. »Irgendwas Grafisches, so wie das Templerkreuz. Oder das Q von QAnon.«

Ächzend verdrehte Till die Augen. »Stimmt, den Verein hatte ich völlig verdrängt.« Er kaute grüblerisch an seiner Unterlippe. »Vielleicht ein griechischer Buchstabe? Sigma sieht hübsch aus, finde ich.«

»Einen Buchstaben haben schon die echten Irren für sich gepachtet«, widersprach Darya. Sie griff nach einem von Livs Blättern und einem Stift. Mit geübten, schnellen Strichen kritzelte sie etwas hin, das wie eine Gabel mit geschwungenen Zinken aussah. »Neptuns Dreizack. Was haltet ihr davon?«

Nando nickte beifällig, Liv kratzte sich am Kinn. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Wirkt ein bisschen gewollt. Und sehr irdisch, finde ich.«

»Hast recht.« Darya zeichnete etwas Neues, einen horizontalen Strich mit einem aufwärtsweisenden Bogen am rechten Ende und einem abwärtsweisenden am linken. Es erinnerte an ein spiegelverkehrtes S. »So ähnlich sehen Balkengalaxien aus, ich habe letztens Fotos im Netz gesehen. Würde thematisch doch besser passen, oder?«

»Schon«, befand Liv und reichte den Zettel an Till weiter, der ihn skeptisch betrachtete. »Hm, korrigiert mich, wenn ich mich irre, aber das sieht doch auch wie ein Buchstabe aus, oder? Bloß verkehrt rum.«

Benny nickte. Einen Punkt druntersetzen, und man hatte ein Fragezeichen. Gar nicht so einfach, die Sache, selbst für eine Kunststudentin wie Darya. Alle einprägsamen Symbole waren schon vergeben.

»Am besten fände ich etwas total Bedeutungsloses«, warf Nando ein. »Irgendein Zufallsgebilde, in das jeder etwas anderes hineindichten kann und …« Er hob ratlos die Hände, gleichzeitig lachte Darya auf.

»Du hast ja so recht. Und wir haben sogar schon einen Kandidaten. Schaut mal.« Sie griff sich eine gebrauchte Papierserviette vom Tisch und hielt sie hoch. Jemand musste sein Glas darauf abgestellt haben, denn auf dem cremefarbenen Zellstoff war ein roter Ring eingetrocknet und schräg rechts oben davon noch einer, der sich mit dem ersten überschnitt. Allerdings musste das Glas zu dem Zeitpunkt schon fast trocken gewesen sein, denn es hatte nur noch einen halbkreisförmigen Abdruck hinterlassen.

Ein ganzer Kreis und ein halber, die wie locker ineinander verhakt wirkten. »Das gefällt mir«, stellte Liv fest.

»Ich finde es auch perfekt«, schloss Benny sich an. »Völlig sinnbefreit, es könnte alles bedeuten. Ich bin schon sehr gespannt auf die Theorien, die es dazu geben wird. Falls wirklich jemand auf unsere Story reinfällt.«

»Wollen wir wetten?« Darya legte die Serviette auf den Tisch und strich sie glatt. »Jetzt muss unser Zeichen nur noch geheimnisvoll auftauchen. Aus dem Nichts, über Nacht.«


Eine halbe Stunde später waren sie unterwegs, in zwei Gruppen: Liv und Nando mit einer Dose Weihnachtslackspray; Darya, Till und Benny mit drei dicken Edding-Stiften. »Keine Sachbeschädigung, okay?«, mahnte Liv. »Aber Plakatwände oder Graffiti-Mauern können ruhig dran glauben.«

Die Aussicht auf ein nächtliches Abenteuer hatte sie alle wieder in Partylaune versetzt, auch Benny. Sie zogen los, lachend und voller Tatendrang. Darya hatte aus Karton zwei Schablonen geschnitten, damit die aufgemalten Symbole alle gleichmäßig aussahen: um die vierzig Zentimeter hoch, die Striche gut fünf Zentimeter dick.

Erst war es gar nicht so einfach, passende Stellen zu finden, doch nach kurzer Zeit bekamen sie ein Auge dafür, wo das Zeichen auffallen und gleichzeitig keinen Schaden anrichten würde. Benny und seine Gruppe hinterließen es auf Plakaten, in Unterführungen, auf Zebrastreifen. Es war mittlerweile halb vier Uhr nachts, und die Straßen waren wie ausgestorben. Wenn doch einmal ein Auto vorbeikam, unterbrachen sie ihre Aktion sofort und warteten, bis es außer Sichtweite war.

»Bisher haben wir vierundzwanzig«, verkündete Till, als der Horizont sich aufzuhellen begann. »In drei Bezirken. Wir sollten Schluss machen, die Stadt wacht auf.«

Zu Bennys Enttäuschung stimmte Darya sofort zu. Aber offenbar waren die beiden anderen müde, nur er hätte gerne noch weitergemacht. Nicht, weil er unbedingt noch mehr Kringel auf Mauern malen wollte, sondern weil er das Zusammensein mit Darya so sehr genoss. Wie sie sich mit kurzen Blicken und Gesten verständigten. Wie Daryas Hand immer wieder seine streifte, wenn er die Schablone hielt und sie das Zeichen ausmalte.

Sie teilten ein Geheimnis. Natürlich war auch Till dabei, doch der beschränkte sich meistens darauf, Wache zu halten. Benny und Darya bestimmten die Route, wählten die Plätze aus und brachten das Symbol an. Sie arbeiteten perfekt zusammen, sie waren ein Team. Er wollte das so lange wie möglich auskosten.

»Was denkt ihr, sollen wir noch gemeinsam frühstücken gehen?«, schlug er vor.

Darya strahlte. »Gute Idee! Ich rufe Nando an, vielleicht wollen er und Liv auch dazustoßen.«

Sie wollten. Nando kannte ein Café, das auch am Samstag schon um sechs Uhr morgens aufsperrte, nicht weit vom Stadtzentrum entfernt. Als Benny eintrat, roch er Kaffee und frische Croissants; Nando und Liv saßen bereits am größten der Ecktische.

»Vierundzwanzig«, rief Till und warf sich auf die rotplüschige Bank.

»Zweiunddreißig«, konterte Nando, dessen Hände sichtbare Goldlackspuren aufwiesen. »Aber wir waren im Vorteil, mit Spray geht es einfach schneller.«

»Wir haben ein paar perfekte Tatorte gefunden«, ergänzte Liv, zückte ihr Handy und zeigte Benny die Fotos, die sie geschossen hatte. »Direkt bei drei U-Bahn-Stationen, absolut unübersehbar. Viermal haben wir auch auf den Boden gesprayt – in Fußgängerzonen. Sieht mega aus und wird in ein paar Wochen verschwunden sein, wenn genug Leute drübergelaufen sind.«

»Wir haben ein paar Zebrastreifen bemalt«, rief Till, dämpfte auf Livs warnenden Blick hin aber umgehend seine Stimme. »Sieht auch stark aus.«

Sie bestellten Frühstück, und Benny sah Darya mehrmals gähnen. Er überlegte fieberhaft, wie er den Moment, in dem er in die WG und sie in ihre Wohnung zurückkehren würde, weiter hinauszögern könnte. »Ich richte dann später unsere neuen Accounts ein«, sagte er. »Habt ihr Lust, dabei zu sein? Dann könnt ihr euch eure Fake-Namen selbst aussuchen.«

»Erst mal sollten wir schlafen«, fand Liv. »Ich bin völlig hinüber. Die Accounts können wir doch am Abend machen, oder? Und dann vielleicht eine zweite Runde drehen, sechsundfünfzig Kringel sind noch ein bisschen wenig für eine überzeugende Weltverschwörung.«

»Klingt gut.« Darya winkte der Kellnerin. »Dann lasst uns doch schnell noch frühstücken vor dem Schlafengehen. Wann soll ich heute Abend bei euch sein?«


Benny war mit Liv und Nando in die Straßenbahn gestiegen und hatte wehmütig zugesehen, wie Darya und Till abwärts in Richtung U-Bahn verschwanden. Hundertprozentig würde Till versuchen, bei ihr zu landen. Im schlimmsten Fall stieg Darya darauf ein. Im zweitschlimmsten Fall war sie von seinen Annäherungsversuchen so abgestoßen, dass sie heute Abend nicht in die WG kommen würde.

Benny wünschte sich mit aller Kraft eine Wiederholung des letzten Abends herbei. Nicht dass er unbedingt die Party noch einmal durchleben wollte – die hatte durchaus ihre unangenehmen Momente gehabt. Nein, die zwei Stunden davor waren viel besser gewesen. Darya war früher aufgetaucht, um bei den Vorbereitungen zu helfen, und für eine halbe Stunde hatten sie sich in sein Zimmer zurückgezogen, weil sie wissen wollte, welche Monologe er für die Aufnahmeprüfung in die Schauspielschule vorbereitete.

Zuerst war es ihm unfassbar peinlich gewesen, sich so vor ihr gehen zu lassen. Er hatte ihr den Monolog des Rosenkranz aus »Rosenkranz und Güldenstern sind tot« vorgespielt. Das Stück war gewissermaßen ein Spin-off von Shakespeares »Hamlet«, es drehte sich um zwei Nebenfiguren und war ziemlich witzig. Benny musste drei Textstellen für die Prüfung vorbereiten – den Rosenkranz wollte er auf jeden Fall dabeihaben.

Er hatte auf seinem Zimmerboden gekniet und Darya aus großen Augen angesehen. »Stellst du dir manchmal vor, dass du wirklich tot bist, du liegst in einer Kiste, der Deckel ist zu?« Dann hatte er heftig den Kopf geschüttelt, wie ein kleines Kind, das seinen Brei nicht essen wollte. »Ich auch nicht. Wirklich nicht … Es ist lächerlich, deswegen Depressionen zu kriegen. Ich meine, man stellt sich das so vor, als wäre man in der Kiste lebendig, und vergisst dabei, die Tatsache in Betracht zu ziehen, dass man tot ist … was ein erheblicher Unterschied ist … oder nicht?« Sie hatte gelacht und er innerlich gejubelt. Nach den ersten paar Sätzen hatte er sich freigespielt, das Schamgefühl war verschwunden, Daryas ungeteilte Aufmerksamkeit beflügelte ihn. Sie reagierte an den richtigen Stellen, lauschte mit schief gelegtem Kopf, wandte keine Sekunde lang den Blick von ihm. »Ich meine, man würde es ja nie erfahren, dass man in einer Kiste liegt. Oder? Es wäre einfach so, als ob man in einer Kiste schläft – nicht dass ich gern in einer Kiste schlafen würde, du verstehst, jedenfalls nicht so ganz ohne Luft –, und man würde aufwachen und wäre erst einmal tot – und wo wäre man da? Außer – in einer Kiste?«

Er hatte ihr den ganzen, langen Monolog ohne ein einziges Stocken vorgespielt. War in Rosenkranz eingetaucht, in diesen jungen Mann, der nicht übers Sterben nachdenken wollte und trotzdem von nichts anderem reden konnte. Er war auf Knien herumgerutscht, hatte gegen einen Sarg geklopft, der nicht da war und erstmals gespürt, dass er es wirklich konnte.

Am Ende hatte Darya gestrahlt und applaudiert. »Du bist gut, Benny. Wirklich, wirklich gut. Das sage ich nicht einfach nur so, das weißt du, ja? Du hast echt Talent. Ganz großes Kino!«

Es war vielleicht der beste Moment der letzten eineinhalb Jahre gewesen, aber natürlich hieß das nicht, dass Darya sich für ihn interessierte. Nicht auf die gleiche Art wie er sich für sie.

Würde sie sich stattdessen auf jemanden wie Till einlassen? Er studierte Rechtswissenschaften, er war gewissermaßen die personifizierte sichere Zukunft. Es wäre kein Wunder gewesen, wenn Darya sich nach so jemandem sehnte. In Bennys Augen war sie perfekt – schön, klug, manchmal unglaublich witzig. Dann aber wieder von einer tieftraurigen Ernsthaftigkeit, die er von sich selbst kannte, die bei ihr aber wohl in ihrer Familiengeschichte begründet lag. Und Till? Ein verlässlicher Freund, als Typ aber bloß netter Durchschnitt.

Von außen betrachtet, musste Benny sich unwillig eingestehen, war er das auch. Groß, schlaksig, mit diesem grauenvoll feuerroten Haar. Frauen konnten Sommersprossen überschminken, bei Männern wirkte das dämlich, also trug er sie wohl oder übel vor sich her, während er sie insgeheim voller Inbrunst hasste.

Tja, wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte er bei Darya genauso wenig Chancen wie Till. Aber sie mochte ihn als Freund. Das wusste er. Grund genug, sich auf heute Abend zu freuen.

In der Wohnung herrschte immer noch Chaos. Benny seufzte. Auf der Heimfahrt war er zweimal beinahe eingeschlafen, er sehnte sich schmerzhaft nach seinem Bett. Trotzdem räumte er noch den Tisch ab, spülte notdürftig die verbliebenen Teller und Gläser und schichtete sie in den Abtropfständer.

Die Serviette mit den roten Kreisen – einer vollständig, einer unterbrochen wie ein Halbmond – nahm er an sich und verstaute sie in der obersten Schublade seines Schreibtischs. Egal, was andere in dieses Zeichen hineininterpretieren würden, für ihn symbolisierte es Darya und ihn selbst: sie perfekt, eine abgerundete Persönlichkeit, an der alles stimmte; er dagegen orientierungslos, unschlüssig, unsicher und ohne jeden Plan, falls das mit der Schauspielschule nicht klappte. Unfertig, so fühlte er sich.

Und schwer vor lauter Erschöpfung. Die Beine, der Kopf, die Lider, alles. Er zog die Vorhänge zu und legte sich auf sein Bett. Zehn Uhr zweiunddreißig zeigte der Wecker an, als Benny die Augen schloss und der Schlaf ihn mit sich forttrug.
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»Lisa Aigner«, schlug Darya vor. »Mein drittes Ich.« Sie saßen zu fünft um den Computer herum, wo Benny seit einer Stunde E-Mail-Adressen und Fake-Accounts auf Facebook, Instagram und TikTok anlegte. Facebook war tot, da waren sich alle einig, trotzdem plädierten Nando und vor allem Liv dafür, sich auch dort zu registrieren. »Wir wollen ja an alle Altersgruppen heran, und meine Oma zum Beispiel ist dort sehr aktiv.«

»Lisa Aigner gibt es allein auf Instagram schon über fünfzig Mal«, wandte Benny ein.

»Ist doch gut. Dann verschmelze ich mit der Masse.« Sie angelte sich die Schüssel mit dem Popcorn vom Tisch, das Nando eben aus der Mikrowelle geholt hatte.

Die anderen waren dabei, ihre neuen Accounts mit Inhalten zu füllen. Leuten zu folgen, die allem Anschein nach gern zurückfolgten. Beiträge zu liken. Ein erstes Instagram-Foto hochzuladen.

»Das Problem an neuen Profilen ist, dass man ihnen ansieht, wie neu sie sind«, murmelte Till, der sich zwei männliche und ein weibliches Alter Ego zugelegt hatte. »Keine Freunde, keine Bilder, keine Glaubwürdigkeit.«

»Meinem ersten Profil sind schon acht Leute zurückgefolgt«, stellte Liv fest, während sie gleichzeitig auf ihrem Smartphone tippte. »Ich habe auf Insta ungefähr zwanzig Katzenaccounts abonniert und suche gerade nach Impfgegnern. Auf Twitter, dort ist das einfacher als anderswo.«

Die nächste Viertelstunde herrschte fast durchgängig Schweigen; alle waren über ihre Handys gebeugt und wechselten zwischen ihren verschiedenen Identitäten hin und her. Benny selbst hatte auf Instagram schon seit drei Jahren ein zweites Konto unter dem Namen Lattissimo, wo er Fotos seiner Milchschaumkünste postete. Schwäne und Rosen, Tannenbäume, Wale, Osterhasen und Eichhörnchen. In seinem Nebenjob als Barista hatte er eine echte Leidenschaft für Latte-Art entwickelt. Seit er vor über einem Jahr aus seiner alten Heimat fortgezogen war und nicht mehr im Café Max arbeitete, waren aber kaum neue Bilder dazugekommen.

Doch der Account war vorhanden, hatte 3894 Follower, und es sprach nichts dagegen, ihn jetzt für neue Zwecke zu benutzen. Benny suchte eines der Fotos von letzter Nacht heraus – das Zeichen schwarz glänzend auf einem blauen Plakat, angestrahlt von einer Straßenlaterne. Die Umgebung versank im Dunkel. Kontrast erhöhen, einen Filter drüber, und es sah wirklich mysteriös aus.

Dieses Zeichen habe ich letzte Nacht auf meinem Weg nach Hause drei Mal gesehen!, schrieb er dazu. Jemand eine Ahnung, was es bedeutet?

Die ersten Likes kamen schnell, und nach fünf Minuten traf auch der erste Kommentar ein: Nein, keine Ahnung, aber cooles Foto, schrieb Fuxo1211.

Zufrieden legte Benny das Smartphone beiseite und wandte sich wieder dem Computer zu, auf dem seine Facebook-Timeline geöffnet war. Ein früherer Schulfreund hatte ein Auto gekauft. Ein Mädchen, das er mal im Skiurlaub kennengelernt hatte, feierte Geburtstag. Jemand namens Ellie Richter, von der er nicht wusste, wer sie war oder warum er mit ihr befreundet war, postete Sinnsprüche: Gehe immer der Sonne entgegen, und du lässt die Schatten hinter dir. Umrandet mit Sternchen und Blümchen.

Ach du liebe Güte. Naserümpfend klickte Benny auf das Profil dieser Ellie, um sie zu entfreunden, doch sein Finger verharrte über der Maustaste. Vielleicht war es gar nicht schlecht, Leute wie sie in der Freundesliste zu haben, denn so wie sie stellte er sich die Zielgruppe ihrer Aktion vor.


Gegen Mitternacht zogen sie wieder los, zu dritt, wie zuletzt, diesmal aber mit zwei nagelneuen Spraydosen im Gepäck. »Wir nehmen das Auto«, verkündete Till und lotste sie zu seinem alten Toyota.

Bennys Laune sank schlagartig, aber er schwieg. Setzte sich auf die Rückbank und legte den Gurt an, halb bedrückt, halb verärgert über sich selbst. Er würde nicht selbst fahren, er würde bloß hinten sitzen und notfalls die Augen schließen. Niemand von den anderen kannte seine Geschichte, er konnte also nicht erwarten, dass jemand Rücksicht auf ihn nahm, trotzdem verübelte er Till die Gelassenheit, mit der er hinters Steuer glitt.

»Wir lassen das Zeichen heute auch außerhalb der Stadt auftauchen – bei Tankstellen zum Beispiel, oder an Landstraßen.« Darya klang eifrig. »In Parks!« Sie hatten ihr Symbol Doppelmond getauft – Nandos Idee, die sie alle gut gefunden hatten. Die Bezeichnung passte zum Alien-Thema und traf optisch ins Schwarze: ein voller und ein halber Mond, die einander überschnitten.

Von seinem Rücksitz aus beobachtete Benny, wie Darya das Heft zückte, das sie von Liv in die Hand gedrückt bekommen hatte, um darin alle markierten Orte einzutragen. »Dann kann ich später nachvollziehen, aus welchen Gegenden die meisten Reaktionen kommen«, hatte Liv mit strahlendem Gesicht erklärt.

Livs Tatkraft zog sie alle mit. Wenn Benny ehrlich zu sich selbst war, dann wäre er heute Nacht lieber zu Hause geblieben, und das lag nicht nur daran, dass er die Autofahrt gern vermieden hätte. Sie investierten sehr viel Energie in eine Sache, die wahrscheinlich demnächst im Nichts verpuffen würde.

Aber das Experiment schenkte ihm mehr Zeit mit Darya. Sie hatte sichtlich Freude dabei, clevere Orte zu finden, an denen sie das Zeichen aufsprayen konnten, und fotografierte jedes ihrer Werke. Zweimal übersprühten sie ein Hakenkreuz – erst ließen sie es hinter einer Schicht aus schwarzem Spray verschwinden, dann brachten sie das Zeichen in schimmerndem Silber an.

»Kringel statt Haken«, hörte Benny Darya flüstern, als sie wieder ins Auto stiegen. Till hatte das Radio laut aufgedreht, es lief People Say von Don Diablo, und er summte mit, während er den Wagen zurück auf die Straße lenkte. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns geeignete Plätze in der Nähe von Schulen suchen?«, schlug er vor. »Den Kids fällt sofort auf, wenn sich etwas verändert hat, und ein paar von ihnen posten es bestimmt.«

»Ich weiß nicht.« Benny verstaute die beiden Spraydosen in seiner Tragetasche. »Willst du wirklich Kinder da mit reinziehen?«

»Die würden ja nur für die Verbreitung sorgen«, beharrte Till. »Auf die dazugehörige Story würden sie sowieso nicht reinfallen, die meisten sind dafür viel zu wach im Kopf.«

»Vielleicht nicht direkt vor einer Schule, aber in der Nähe?«, überlegte Darya. Sie scrollte durch die Fotos auf ihrem Handy. »Wir stehen im Moment bei fünfzehn neuen Graffiti. Gar nicht schlecht, finde ich.«

»Und gleich kommen noch ein bis zwei dazu«, sagte Till, der eifrig auf Google Maps herumsuchte. Die Schule, die er schließlich ansteuerte, erreichten sie in knapp zehn Minuten. Sie befand sich in einer Sackgasse, das Gelände selbst war eingezäunt und versperrt, aber ein paar Meter vom Eingang entfernt befand sich eine Bushaltestelle.

Till parkte das Auto eine Straße weiter und blieb als Wache bei der Einfahrt zur Sackgasse stehen, während Darya und Benny das Häuschen der Haltestelle in Augenschein nahmen.

Es war bereits von oben bis unten beschmiert, die wartenden Schüler hatten sich auf alle erdenklichen Arten an den Blechwänden verewigt. Darya schüttelte die Spraydose. »Wir machen wieder schwarzen Untergrund und silbrigen Doppelmond, ja?«

»Ja.« Benny stieg der charakteristische Lackgeruch in die Nase, als Darya zu arbeiten begann. Er blickte sich um. Es gab in Sichtweite auch Wohnhäuser, doch hinter keinem der Fenster brannte Licht. Trotzdem hatte er das Gefühl, sie sprachen zu laut. Machten zu viel Lärm.

»So, jetzt die Schablone«, sagte Darya.

Benny drückte sie auf die schwarze Fläche, die noch klebrig war. Darya öffnete den Silberspray und legte los. Das Zeichen glitzerte im Licht der Straßenlaterne.

»Fertig«, rief Benny gedämpft in Tills Richtung, während Darya ihn schon zurück zum Auto zog. Sie waren kaum eingestiegen, als ein Mann mit einem Schäferhund an der Leine in die Straße einbog.

Er hatte sie vermutlich nicht gesehen, aber er sah Till, der bei der Bushaltestelle stand und Fotos ihres neuen Werks schoss. Dass der Mann auf ihn zusteuerte, bemerkte er offenbar nicht. Benny ließ das Seitenfenster nach unten, um ihm Zeichen zu geben oder notfalls zu rufen, doch da hatte der Mann ihn schon erreicht.

»Was tun Sie da?«

Sichtlich erschrocken fuhr Till herum und versteckte in einer schuldbewussten Geste das Telefon hinter dem Rücken. »Ich – wieso? Nichts.«

»Sie haben doch gerade etwas auf das Wartehäuschen geschmiert.« Er tippte mit dem Finger auf das Zeichen. »Färbt ja sogar noch ab. Das ist Vandalismus, wissen Sie das?«

Mit einem schnellen Griff hatte Till das Handy in die hintere Hosentasche gesteckt und zeigte nun seine Hände, leer. »Womit soll ich das denn gemacht haben, Ihrer Meinung nach?«

Der Hund winselte und zog an der Leine, doch der Mann war noch nicht bereit, sich zu verziehen. Misstrauisch beäugte er den Mülleimer neben dem Häuschen. »Dann haben Sie die Beweisstücke eben schon verschwinden lassen.« Er klang nicht mehr ganz so anklagend wie zuvor, und Benny entspannte sich. Hätte er Till zu Hilfe eilen müssen, wäre beim Anblick seiner lackverklebten Finger alles klar gewesen.

»Was soll das überhaupt sein?« Der Mann zog den Reißverschluss seiner Jacke höher. »Irgendwelche Kreise? Oder Buchstaben? OC? Ist das eine Abkürzung?«

Benny sah, wie Till den Rücken straffte. »Sie kennen das nicht?«, fragte er.

»Nein. Wieso, sollte ich?«

»Kommt darauf an.« Till legte jede Menge Gewicht und Überlegenheit in seine Stimme. »Aber wenn Sie es nicht kennen … wenn Sie nicht wissen, was es bedeutet, darf ich es Ihnen nicht verraten.«


Till war in die andere Richtung davongegangen und erst zum Auto zurückgekehrt, als der Mann verschwunden und die Luft wieder rein gewesen war. »Boah, mich hat vorhin fast der Schlag getroffen, als der Typ mit seinem Hund plötzlich aufgetaucht ist«, ächzte er, als sie auf die Hauptstraße einbogen.

»Aber deine Reaktion war so cool.« Voller Anerkennung tätschelte Darya Tills Arm. »Wenn Sie nicht wissen, was es bedeutet, darf ich es Ihnen nicht verraten. Perfekt, echt! Du bist ja dann gegangen und hast es nicht mehr gesehen, aber der Kerl hat ein paar Fotos geschossen, dem lassen deine Bemerkungen sicher keine Ruhe mehr.«

Till lachte auf. »Glaubst du?«

»Na sicher. Der hat völlig gebannt auf die Ringe gestarrt und dann auf sein Handy – er hat nicht einmal mich und Benny im Auto sitzen gesehen, obwohl er direkt an uns vorbeigelaufen ist.« Sie strahlte Till an, und Benny blickte auf die Gummimatte zu seinen Füßen.

Später, nachdem sie noch weitere zehn Zeichen gesprayt hatten und in die WG zurückgekehrt waren, servierte er Darya einen Cappuccino mit dem schönsten Milchschaum-Einhorn, das er je zustande gebracht hatte, doch das entlockte ihr nicht halb so viel Bewunderung wie zuvor Tills Schlagfertigkeit.


Der Hashtag, der sich am Montagmorgen durchsetzte, lautete #Oc. Als Benny gähnend aus seinem Zimmer kam, saß Liv schon am Küchentisch. Sie hatte ihr Notebook vor sich, gleichzeitig das Smartphone in der Hand und scrollte durch die Social Media. Als sie Benny sah, pustete sie gut gelaunt den Dampf von ihrem Tee in seine Richtung. »Achtzehn Fotos habe ich bisher auf Instagram gefunden. Ein Mädchen hat auf seinem Schulweg drei fotografiert – eines bei der U-Bahn, eines auf einem Fußgängerübergang und eines auf einer Plakatwand vor der Schule.« Sie drückte Benny ihr Telefon in die Hand. Zwei der Orte glaubte er wiederzuerkennen.

Weiß jemand, was das sein soll?, stand unter dem Posting. Habe heute auf dem Schulweg drei davon gesehen, die sind alle neu. @rikky_sally sind sie auch schon aufgefallen, aber wir haben keine Ahnung, was sie bedeuten. Ihr vielleicht? Anyone? #signs #komischesgraffito #Oc

»Na, immerhin hat jemand etwas bemerkt.« Lächelnd gab Benny Liv das Handy zurück. Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee und begann, blitzschnell auf der Tastatur des Notebooks herumzutippen.

Benny tappte zum Kühlschrank. »Gießt du Öl ins Feuer? Gibt’s schon erste Verschwörungstheoretiker, die du auf den Arm nehmen kannst?«

»Nein, ich lege eine Tabelle an, mit allen Erwähnungen und den dazugehörigen Texten. Ich will außerdem dokumentieren, wo die Zeichen am ehesten auffallen und am häufigsten fotografiert werden.«

Na, da nahm jemand sein Studium ja richtig ernst. Benny durchforstete den Kühlschrank, das Ergebnis war deprimierend. Zwei Becher Joghurt mit Ablaufdatum vom letzten Monat, ein angebrochenes Glas Himbeermarmelade und ein Restchen Butter. Wer war mit Einkaufen dran, er selbst etwa?

Das bisschen Brot, das er auf der Anrichte fand, war so hart, dass er es kaum durch die Schneidemaschine brachte, aber es war besser als nichts. Er bestrich es mit Butter und Marmelade, bevor er sich zu Liv setzte. »Hat schon irgendjemand eine Theorie aufgestellt?«

»Nein. Bisher sind alle bloß ratlos und neugierig. Jemand meint, das Zeichen erinnert ihn an gesprengte Ketten, da hat er nicht ganz unrecht. Außerdem habe ich etwas Cooles auf Instagram gefunden!« Sie wechselte auf die entsprechende App, suchte ein wenig herum und hielt wieder Benny das Handy hin.

Jemand namens Cheri_Reich hatte ein Foto gepostet, von dem Haltestellenhäuschen, das er und Darya bearbeitet hatten.

Bei unserer Schule, stand dabei. Keine Ahnung, was es darstellen soll, aber mein Dad war nachts mit Schlumpf unterwegs und hat gesehen, wie jemand um diese Bemalung herumgeschlichen ist.

Er hat gefragt, was das Zeichen bedeutet, aber der andere hat voll auf geheimnisvoll getan. »Wenn Sie es nicht wissen, darf ich es Ihnen nicht verraten.« Total schräg. Lässt Dad keine Ruhe. Weiß die Schwarmintelligenz mehr?

Die Schwarmintelligenz hatte keine Ahnung, wie die Kommentare unter dem Thread bezeugten. Klingt geheimnisvoll, klingt spooky, nein leider – kein Plan, was das sein soll. Mehr Ausbeute hatte Cheri nicht vorzuweisen.

»Denkst du auch, was ich denke?«, fragte Liv, genüsslich lächelnd.

»Wahrscheinlich nicht. Was denkst du?«

»Dass dieser Thread der perfekte Ort ist, um einen ersten Köder auszuwerfen.« Sie loggte sich mit einem neuen Fake-Account ein, den sie selbst angelegt haben musste. WelcometoP3, damit hatte sie es immerhin schon auf vierundzwanzig Follower gebracht. Benny warf einen schnellen Blick auf die Postings – es waren alles Bilder. Einmal Sternenhimmel, einmal die unscharfe Aufnahme von weißen Kristallen.

»Zucker«, erklärte Liv auf seinen fragenden Blick hin. »Und das darunter ist die Großaufnahme von ein bisschen Straßenmatsch.«

Das hätte er nie erkannt, es sah einfach wie eine graubraune, schimmernde Masse aus. Welcome to P3. Erst jetzt begriff er den Sinn des Namens: P3, Planet 3, der dritte Planet im Sonnensystem. Liv hatte einen Begrüßungsaccount für die Aliens eingerichtet, das war ja nett. Der Text zu beiden Bildern lautete: Nicht mehr lange. Not much longer.

»Aha«, sagte Benny. »Sehr mysteriös.«

Liv grinste übertrieben breit und rief wieder Cheris Beitrag auf. Er hat gefragt, was das Zeichen bedeutet, aber der andere hat voll auf geheimnisvoll getan. »Wenn Sie es nicht wissen, darf ich es Ihnen nicht verraten.«

Sie dachte kurz nach, dann begann sie zu tippen:

Wer es kennen soll, der kennt es. Für euch andere ist es ohne Bedeutung. Sag deinem Vater, er soll sich nicht weiter darum kümmern.

Sie tippte auf Senden und legte das Smartphone auf den Tisch. »Du wirst dir an deinem Frühstück die Zähne ausbeißen, Benjamin. Geh doch besser einkaufen. Und bring Pudding mit.«
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Am Nachmittag hatte Livs WelcometoP3-Fake-Account auf Twitter bereits hundertzweiundreißig Follower, die alle neugierige Fragen stellten. Sie selbst war niemandem zurückgefolgt und hatte sämtliche Fragen unkommentiert gelassen.

Dafür hatte sie wieder ein Foto gepostet: zwei Wachstropfen auf der Tischplatte, darunter der gleiche Text wie bei den anderen Bildern: Nicht mehr lange. Not much longer.

Die neuen Follower reagierten teils verwirrt, teils spöttisch. Soll das Kunst sein?, fragte einer.

Nö, das kann weg, schrieb jemand anders darunter und fügte einen Kotzsmiley an.

War vielleicht ein guter Zeitpunkt, um sich selbst mit ins Spiel zu bringen. Benny fotografierte einen Sprung im Holz des Fensterrahmens, wählte einen seiner neuen Accounts aus – mordreds_engel, zwölf Follower – und überlegte ein paar Minuten, bevor er zu schreiben begann.

Wir sind bereit. Wir warten. #Oc #P3

Er tippte auf Senden und bereute es im nächsten Moment. Das war ja total lächerlich. Wir warten, na klar.

Andererseits waren lächerliche Formulierungen unter Umständen genau richtig, um die passenden Leute anzulocken. Würde er ja bald sehen. Wenn überhaupt jemand auf seine kryptische Andeutung reagierte.

Er zog sich in sein Zimmer zurück, stellte das Handy lautlos und überlegte sich, welchen Monolog er heute üben sollte. Der von Mordred aus »Merlin« von Tankred Dorst saß noch am wenigsten gut. Es war ein starker Text, aber es nahm Benny jedes Mal mit, wenn er ihn sprach. Trotzdem wollte er ihn nicht austauschen, auch wenn er nicht sagen konnte, warum.

Er stellte sich in die Mitte des Zimmers, die Fäuste geballt, den Blick zu Boden gerichtet. »Engel! Hast du meinen Namen gerufen? Ich habe deine Stimme nicht gehört.« Er schluckte, hob den Kopf. »Ich habe deine Flügel nicht rauschen hören. Bist du da?« Engel, wiederholte sein Hirn, und da war es, das Bild des blutig verschmierten Gesichts. Er griff sich an den Kopf, sank auf die Knie. »Ruht dein Auge auf mir – ich spüre es nicht in meinem Rücken brennen! Ich müsste es doch spüren wie eine brennende Wunde!« Die letzten Worte hatte er herausgeschrien, aber nun fiel ihm die nächste Zeile nicht ein. Kälte, es war irgendetwas mit Kälte. »Oder … bist du die Kälte, die … die –«

Mich überfällt? Über mich kommt? Er wusste es nicht mehr. Schwerfällig stand er auf, ging die drei Schritte bis zum Bett und ließ sich auf die Matratze fallen. Ob Darya schon begonnen hatte, die Verschwörung mit anzuheizen? Sie hatte sich heute noch nicht gemeldet, zumindest nicht bei ihm.

Er griff nach dem Handy, öffnete Instagram – und sah voller Erstaunen, dass es drei Antworten auf sein Posting gab.

Ihr seid bereit? Wozu seid ihr bereit? Und wer seid überhaupt IHR?, schrieb eine Tanja, die statt ihrem eigenen Gesicht ein Katzenfoto als Profilbild hatte.

Kannst du vielleicht Klartext reden?, schrieb ein anderer. WTF ist #Oc?

Ich hasse diese Art von Wichtigtuerei, lautete die dritte Antwort. Aber es gibt genug Idioten, die so einen Schwachsinn liken.

Das stimmte, wie Benny feststellte. Dreiundachtzig Likes für das Foto eines Holzrisses und dreißig neue Follower, die fast alle in den letzten Stunden Fotos des Doppelmonds gepostet hatten, weil er ihnen in der Stadt mehrfach untergekommen war. Was bedeutet das?, lautete die häufigste Frage unter diesen Bildern. Aber niemand wirkte beunruhigt oder bohrte großartig nach, es war eher so, als wollten die Leute nicht aus Versehen einen Trend verpassen.

Und dann, unter einem der Postings, hatte eine lisa_aigner1212 geantwortet – dieses Profil hatte Benny selbst eingerichtet, für Darya. Er klickte auf ihr Profil. Sie hatte ein Foto gepostet, von einer der Plakatwände, die sie gemeinsam verziert hatten. Der ganze und der halbe Ring, in Silber auf Blau. Das Bild musste sie zusätzlich bearbeitet haben, denn es strahlte eine bedrohliche Düsternis aus.

Begreift ihr jetzt?, hatte sie dazugeschrieben und fünfzehnfach missmutiges Unverständnis geerntet. mordreds_engel verfasste die sechzehnte Antwort: Natürlich begreifen wir. Es dauert nicht mehr lange. #Oc

Er lehnte sich zurück, viel entspannter als zuvor. Das Projekt nahm Fahrt auf, und es begann Spaß zu machen.


Es entwickelte sich sogar viel schneller, als er zu hoffen gewagt hätte. Am Abend stürzte Liv aus ihrem Zimmer in die Küche und hielt Benny ihr Notebook unter die Nase. »Da! Siehst du? Jetzt schau doch, siehst du das?«

Sie hatte Facebook geöffnet und deutete auf ein Foto, gepostet von jemandem namens Jan Brocher. Das Zeichen, in Grün auf eine rote Backsteinwand gesprayt. Allerdings ohne Schablone und deshalb relativ unregelmäßig, aber es waren ganz klar die beiden Ringe.

Dazugeschrieben hatte Jan Brocher nichts, außer #oc und #Hamburg.

»Ist das nicht großartig? Hamburg ist tausend Kilometer entfernt, aber es gibt schon Nachahmer dort.« Liv legte das Notebook auf den Tisch, öffnete eine Online-Europakarte und setzte ein virtuelles rotes Fähnchen in die Mitte der Stadt.

Benny, der gerade eine seiner Jumbo-Tassen mit Apfeltee gefüllt hatte, blickte ihr über die Schulter, ein wenig missgestimmt, weil ihr Zeichen nun doch als Buchstaben interpretiert wurde. »Da ahmt uns jemand nach, ohne überhaupt zu wissen, wofür das Symbol steht? Wir haben noch nicht einmal etwas angedeutet, nur geheimnisvoll herumgeschwurbelt.«

»Ja, ist das nicht faszinierend?« Liv strahlte ihn an. »Aber du hast recht, wir müssen jetzt anfangen, ein bisschen konkreter zu werden, sonst ist das Interesse bald futsch.« Sie winkte Nando heran, der gerade mit zwei Einkaufstaschen zur Tür hereinkam. »Schau, ist das nicht toll? Wir sind in Hamburg gelandet.«


Am nächsten Tag landeten sie in Innsbruck, Stuttgart, Leipzig und – Liv explodierte beinahe vor Begeisterung – Zürich. »Das dritte Land!« Sie setzte ein neues Fähnchen auf ihre Europakarte und betrachtete sie voller Stolz.

Darya war am späten Nachmittag mit Pizzaschnitten vorbeigekommen, und auch Till hatte sich angekündigt. Sie saß neben Benny auf der Couch und scrollte abwechselnd durch Facebook und Instagram, immer auf der Suche nach dem Hashtag. In Hamburg gab es mittlerweile Fotos von fünf Graffiti, kreuz und quer über die Stadt verteilt. Eines der Bilder betrachtete Darya länger; der Sprayer hatte sich wirklich Mühe gegeben. Kurz verharrte ihr Daumen über dem Display, dann begann sie zu tippen.

Gelandet in Hamburg. Wir grüßen dich. #oc #wärmer

»Das ist … ziemlich gut«, sagte Benny, bemüht darum, nicht allzu bewundernd zu klingen. »Unsere ganze Alien-Erderwärmungsverschwörung in einer einzigen Zeile.«

»Ja, nicht wahr?« Man konnte Darya ansehen, wie stolz sie auf ihre Idee war. »So, und jetzt machen wir die Pizza wärmer.«

Till tauchte eine halbe Stunde später auf, bewunderte Livs Fähnchen und deutete auf die Stelle der Karte, wo Salzburg lag. »Von dort gab es heute auch zwei Postings. Da war jemand sehr künstlerisch am Werk. Hat den Doppelmond dreifarbig aufgesprayt, mindestens einen Meter hoch.«

Liv ließ sich die Bilder erst zeigen, bevor sie auch Salzburg markierte. »Wenn ich eine Arbeit darüber schreiben will, muss ich schon genau sein«, erklärte sie.

»Okay, dann solltest du mein Werk auch dokumentieren.« Till öffnete YouTube und startete ein Video. Einen Zusammenschnitt von mindestens dreißig Fotos des Zeichens; die meisten davon waren auf ihren nächtlichen Trips entstanden, aber es waren auch einige Graffiti von Nachahmern dabei. Das Ganze hatte Till mit Herzschlagrhythmus unterlegt, es wirkte dramatisch. Bisher hatten vierhundertzweiundzwanzig Leute das Video gesehen; zwölf hatten ratlose Kommentare hinterlassen.

- Was soll das bitte sein?

- Eine Erklärung dazu wäre nett gewesen.

- OMG, was für ein Bullshit.

- Ich kapier’s nicht? Kann jemand mir sagen, was das bedeuten soll?

In dem Ton ging es weiter. Zufrieden schloss Till die App. »Gut, nicht wahr? Was machen wir als Nächstes?«

Am besten eine Facebook-Gruppe, beschlossen sie, obwohl niemand von ihnen die Plattform noch regelmäßig nutzte. Ihre Eltern und Tanten dagegen schon – und Nando wusste, dass auch Dennis und Sarina sich täglich dort tummelten. »Da haben sie eine große, internationale Esoterik-Community. Ach ja, und Reddit sollten wir auch nicht vernachlässigen.«

Alle Blicke richteten sich auf Benny. »Na komm, du Computerguru.« Darya stupste ihn freundschaftlich in die Seite. »Leg los.«


Er richtete eine öffentliche Facebook-Gruppe mit dem Titel OC – gelandet ein und schickte Einladungen an die Fake-Accounts der ganzen Runde. »Soll ich Dennis auch eine schicken?«

»Besser Sarina«, fand Nando. »Wenn sie anbeißt, schleppt sie ihn sowieso mit.«

Das erste Posting überließen sie Darya, die erneut den richtigen Ton traf:

Ich bin froh, dass wir endlich einen Ort haben, um uns auszutauschen. Wer etwas Neues erfährt, kann es den anderen hier erzählen. Ich fange gleich mal an: Drei neue Sichtungen heute in Wien. Macht ganz den Eindruck, als ginge es los. Ich bin gespannt wie noch nie in meinem Leben.

Dazugestellt hatte sie eines ihrer eigenen Graffiti-Fotos, das aus einer Straßenunterführung am Stadtrand stammte und Düsternis verströmte.

Fünf Minuten später antwortete Liv mit einem ihrer männlichen Fake-Accounts.

- Hallo! Danke an den Admin für die Einladung! Es tut so gut, endlich reden zu können! Habt ihr bemerkt, wie warm es heute wieder war?

– Ja!, schrieb Benny darunter. Es ist fast alles bereit für die Übernahme. Ich habe gestern Nachricht bekommen.

»Übernahme?« Darya hatte ihm beim Tippen über die Schulter gesehen und hob nun erstaunt die Augenbrauen.

»Na ja, die Übernahme des Planeten.« Er blickte in die Runde. »Sonst haben wir ja keine Verschwörung, oder? Wir sind die, die jetzt die Außerirdischen beherbergen. Wie Parasiten, erinnerst du dich? Wir helfen ihnen, den Planeten aufzuheizen, und dafür … kriegen wir von ihnen Macht und Geld.«

»Geld würde mir fürs Erste schon reichen«, warf Nando ein.

Liv zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne. »Das Konzept müssen wir noch besser verkaufen. Bis jetzt ist noch keinem klar, wie das mit den Außerirdischen funktioniert, dass es eine Invasion gibt und die Aliens auf der Suche nach menschlichen Wirten sind.« Sie legte die Stirn in Querfalten. »Dafür brauchen wir dann noch einen coolen Begriff – ha!« Sie begann zu schreiben, und Sekunden später sah Benny einen neuen Beitrag im Thread erscheinen.

Ich bin so froh, dass ich euch gefunden habe! Bei mir wurde die Übernahme gestern vollzogen. Ihr müsst keine Angst davor haben, es tut nicht weh. Im Gegenteil. Es ist angenehm, es kribbelt nur ein wenig in den Schultern und im Rücken. #shelter

»Was?« Nando ließ sein Handy sinken. »Wieso denn shelter? Was heißt shelter?«

»Das ist das englische Wort für Unterschlupf«, erklärte Liv. »Ich finde es schöner, wenn wir uns etwas Eigenes einfallen lassen und nicht einfach ›Wirte‹ zu denen sagen, die von einem Alien bewohnt werden.«

Benny fing einen Blick von Nando auf, irgendwo zwischen zweifelnd und unbehaglich. »Wird das nicht langsam ein bisschen zu … schräg?« Nando kratzte sich am Ohr. »Was tun wir, wenn Leute Panik kriegen, weil sie denken, sie sind von Aliens besessen, bloß weil es sie ein bisschen im Nacken kribbelt?«

»Erstens war das deine Idee mit den Parasiten und den menschlichen Wirten. Und zweitens: Das wäre doch genau das, was wir erreichen wollen!« Livs Augen leuchteten auf. »Es reicht, wenn sie es ein paar Wochen lang glauben. Vier oder fünf, das würde mir als Beobachtungszeitraum genügen. Darüber könnte ich sogar meine Doktorarbeit schreiben, wenn es so weit ist.«

»Puh.« Nando kratzte sich nicht nur den Nacken, sondern den ganzen Hals. »Aber treibt das Spiel nicht zu weit; nicht dass jemand ausflippt, Panik kriegt und auf die Idee kommt, an sich herumzuschneiden, um ein Alien herauszuoperieren.«

»Das wird nicht passieren«, beruhigte ihn Liv, aber Benny hatte ganz den Eindruck, dass sie sich im Geiste schon Notizen für ein entsprechendes Kapitel in ihrer Arbeit machte.

»Na gut.« Gähnend schob Nando seinen Stuhl zurück. »Ich gebe dann später noch mein bisschen Senf an dein Posting, jetzt treffe ich mich mit ein paar irdischen Kumpels. Viel Spaß beim Verschwören.«


Doch wie sich herausstellte, war Nandos Mitarbeit gar nicht mehr nötig, als er kurz nach zwölf wieder in der WG eintraf. Die Facebook-Gruppe war in kürzester Zeit auf stolze zweihundertdreißig Mitglieder angewachsen. Viele stumme Mitleser, die wohl einfach neugierig waren oder sich auf Kosten der Gutgläubigen krummlachten. Von Letzteren gab es mehr, als Benny für möglich gehalten hätte. Aufgeregte User aller Altersgruppen, die Mitteilungen über ihre Beobachtungen austauschten.

- Habe heute Mittag zwei Männer mit Hoodies neben einem der Zeichen stehen sehen. Glaubt ihr, ich hätte sie ansprechen sollen?

- Was bedeutet das Zeichen eigentlich? Ist das ein Planet und ein Mond?

- Könnt ihr mir sagen, von welcher Übernahme ihr da redet?

Liv hatte mit Feuereifer und drei verschiedenen Accounts auf die Fragen geantwortet, Till war beinahe ebenso fleißig gewesen, und auch Darya hatte ab und zu einen Kommentar abgegeben.

Im Vergleich dazu hatte Benny sich ziemlich zurückgehalten. War eigentlich nur wegen Darya dabeigeblieben, denn im Grunde hatte er sich den Ablauf ihrer Aktion anders vorgestellt: Sie malten die Zeichen auf, gaben der Sache einen leichten Stups, damit sie ins Rollen kam, und ließen ihr dann freien Lauf. Doch jetzt artete das plötzlich in Arbeit aus, und obwohl der Begriff »Übernahme« von ihm selbst gekommen war, fühlte er sich nicht sehr wohl damit. Sie ließen die Sache nicht laufen, sie steuerten sie in eine Richtung. Sie legten die Leute bewusst rein.

»Aber sie werden danach ernüchtert sein und beim nächsten Mal genauer hinsehen«, hatte Darya entgegnet, als er seine Bedenken ausgesprochen hatte. »Darum ist es doch von Anfang an gegangen. Um genau diesen Effekt. Wir sind harmlos, wir schaden keinem, und wir klären die Sache ja bald auf.«

Damit konnte Benny leben, trotzdem postete er an diesem Abend nur wenig und versorgte lieber die anderen mit Kaffee und den dazugehörigen Milchschaum-Kunstwerken.

Als sie gegen halb zwölf Uhr Schluss machten, gab es in der Facebook-Gruppe schon drei Mitglieder, die fest davon überzeugt waren, bereits ein Shelter zu sein. Sie waren zuerst um ihre Gesundheit besorgt gewesen, aber Liv hatte sie beruhigt.

Mir geht es seit der Übernahme viel besser!, hatte sie geschrieben. Ich habe immer Brillen gebraucht, und seit heute sehe ich wie ein Falke! Ich habe auch viel mehr Energie. Es fühlt sich toll an. #shelter

Als Nando nach Hause kam und sich die Fortschritte des Abends ansah, zeichnete sich Ungläubigkeit in seiner Miene ab. »Die gratulieren dir tatsächlich. Zwei wollen wissen, ob man als Shelter auch besser hört und gegen Infektionen immun ist.«

Benny hatte gleichzeitig auf seinem Handy mitgelesen und bis zu diesem Punkt noch alles witzig gefunden, doch weiter unten im Thread schrieb eine Frau, dass ihr Sohn im Rollstuhl saß.

Würde es ihn heilen, wenn er als Shelter ausgewählt würde? Ärzte sind Stümper, ich glaube keinem von ihnen ein Wort, sie sind alle von den großen Pharmafirmen gekauft. Es gibt zum Glück Heiler, denen wir vertrauen und die ihr Bestes tun. Aber ich wäre sehr glücklich über den positiven Einfluss von weiter entwickelten Lebensformen.

Bennys schlechtes Gewissen meldete sich mit voller Wucht. So etwas hatte früher oder später passieren müssen, aber so früh schon? Er hielt Liv sein Handy unter die Nase. »Hör mal, Leute wie sie dürfen wir nicht an der Nase herumführen. Schreib ihr, dass das alles nur ein Scherz ist.«

Einen Moment lang sah Liv schuldbewusst drein. »Hab ich schon, noch im gleichen Thread. So ungefähr jedenfalls.«

Benny scrollte ein Stück weiter. Ah ja, tatsächlich.

Bei einem Fall wie dem deines Sohnes ändert der Status als Shelter leider gar nichts. Es wäre klüger und im Sinn aller weiter fortgeschrittenen Lebensformen, Ärzten und Forschern zu vertrauen. Wir tun das auch. Ohne hoch entwickelte Wissenschaft hätten wir nie Kontakt zu euch aufnehmen können. #Oc

»Also, so wirklich aufgeklärt hast du die Sache nicht«, stellte Benny fest.

»Aber der Frau einen echt sinnvollen Rat gegeben.« Liv erwiderte seinen Blick kämpferisch. »Ist doch gleich, von wem der Tipp kommt, wenn sie ihn nur ernst nimmt. Vielleicht hört sie sogar lieber auf die Ratschläge von Außerirdischen – mir doch egal, Hauptsache, sie lässt ihren Sohn vernünftig behandeln.«

Dem war nicht zu widersprechen. Benny steckte sein Smartphone weg, im Gegensatz zu Nando, der sichtlich fasziniert weiterlas, gleichzeitig lachend und kopfschüttelnd. »Gibt es wirklich so viele Irre? Ich kann das überhaupt nicht glauben. Aber ehrlich gesagt, am lustigsten finde ich die Kommentare, die unsere Aktion verarschen.« Er tippte auf sein Display.

Außerirdischer abzugeben, hatte jemand geschrieben. Kaum Gebrauchsspuren, abgesehen von leichtem Dachschaden. Tausche gegen Fahrrad oder Pizzagutschein.

Ein oder eine gewisse Holly Wut hatte jeden einzelnen der Beiträge kommentiert, immer mit dem gleichen Satz: Macht ihr Witze oder seid ihr wirklich so dumm?

»Ein paar Komiker, das ist nicht schlimm«, konstatierte Liv. »Im Gegenteil – Gegner sind erst das Salz in der Suppe jeder Verschwörungstheorie.«

Sie nahm einen Schluck Wasser und stützte dann ihr Kinn in die Hände. »Aber echte Gegner gibt es noch nicht. Nur Ungläubige, das ist nicht das Gleiche. Die, die die Story bisher kaufen, haben keine Angst vor den Außerirdischen, sondern würden gern von ihnen auserwählt werden.« Sie seufzte. »Da müssen wir noch ein wenig feilen«, fügte sie an, mehr zu sich selbst.

»Wie genau meinst du das?«, fragte Darya.

»Na ja, eine Verschwörung braucht Widersacher. Man muss selbst das Gefühl haben können, auf der richtigen Seite zu stehen, die Dinge zu durchschauen, ein Checker zu sein. Mein Leben geht schief? Dann ist sicher eine mächtige Elite dran schuld, ein Geheimbund, irgend so was. Liegt gar nicht an mir, hurra!« Liv scrollte ein Stück weiter. »Wäre also gut, wenn wir ein paar brauchbare Feindbilder bereitstellen – damit wir die Gegenbewegung steuern können. Wir greifen auf der einen Seite an und verteidigen auf der anderen.«

Ein paar Sekunden lang starrten alle sie an. Dann lachte Darya. »Du machst mir Angst«, sagte sie.
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Sechs Tage später hatte die Gruppe schon über tausend Mitglieder aus acht Ländern, und Liv war im siebten Himmel. »Es ist wie ein Buschfeuer«, rief sie, als Benny morgens in die Küche kam. »Überall tauchen die Zeichen auf, ich komme kaum noch mit.« Die Europakarte auf ihrem Notebook war mittlerweile gespickt mit Fähnchen – Grün für das Auftauchen von Zeichen, Orange für Leute, die angaben, jetzt Shelter zu sein.

Davon gab es überraschend viele. Benny hatte nicht nur die Einträge auf der Facebook-Gruppe gelesen – es gab inzwischen auch auf Reddit einen Subreddit namens r/Landed_Oc.

Und dort fand er etwas Erstaunliches. Der Urheber des Subreddits war niemand von ihnen gewesen, sondern jemand, der sich Octavio nannte. Er hatte einen erstaunlichen Thread mit dem Titel Ihr habt meine Zeichen gesehen eröffnet.

Seid unbesorgt, schrieb er. Alles läuft nach Plan. Wir sind hier, wir suchen Shelter, aber wir wollen keine Unwilligen zwingen. Wir sind nicht wie die anderen. Doch seid gewiss: Wer sich mit uns zusammentut, wird es nicht bereuen. Wir befreien euch. Ihr werdet bald erfahren, wie. Oc

Es war eine Mischung aus Erstaunen und Empörung, die Benny nach Luft schnappen ließ. »Liv! Hast du das gesehen? Auf Reddit hat jemand unsere Verschwörung gekapert.« Er hielt inne. »Oder bist du Octavio?«

»Wer?«

»Octavio! Kürzt sich Oc ab, wie praktisch. Er tut so, als wäre er der Anführer der Aliens und hätte schon einen menschlichen Wirt gefunden.« Er zog den Mund schief. »Und er ist dir zuvorgekommen, was den Aufbau eines Feindbildes angeht. Er redet von ›den anderen‹. Und davon, jemanden befreien zu wollen.«

Liv war aufgesprungen und stellte sich hinter Benny, der ihr sein Handy vor die Nase hielt. »Das … glaube ich jetzt nicht. Das ist eine Sauerei«, zischte sie. »Der kann doch nicht so tun, als wäre das seine Idee gewesen! Der kann sich nicht einfach in unser Projekt einmischen!«

»Tut er aber.« Benny klickte auf das Profil von Octavio_Oc. Es war von gestern, und man musste kein Hellseher sein, um zu durchschauen, für welchen Zweck es angelegt worden war.

Benny wechselte zu einem anderen Account mit dem Namen John Toast, den er nur verwendete, um damit witzigen Subreddits zu folgen.

Du bist Fake, schrieb er. Wen willst du verarschen? Dein Profil ist nagelneu, du willst dich hier bloß wichtigmachen, oder?

Es dauerte keine fünf Minuten, bis eine Antwort kam.

Natürlich bin ich neu. Nicht nur auf dieser Plattform. Ich bin erst kürzlich angekommen, aber ich fühle mich schon wie zu Hause.

»Das ist ja ein Komiker«, presste Benny zwischen den Zähnen hervor. »Glückwunsch, Liv. Unsere Idee hat das erste richtige Alien hervorgebracht.«

Sie saß über ihr Notebook gebeugt, mit gerunzelter Stirn. »In unserer Facebook-Gruppe ist er auch gerade aufgetaucht. Hat eines der Graffiti als Profilbild und schreibt das Gleiche: Ihr habt meine Zeichen gesehen. Wir kommen, um euch zu befreien. Verdammt.«

Nando war die ganze Zeit schweigend über seinen Cornflakes gesessen. Jetzt gähnte er. »Was regt ihr euch so auf? Ihr wolltet doch Reaktionen, und die ist echt spektakulär, finde ich.«

Da stimmte Benny ihm insgeheim zu, aber trotzdem teilte er Livs Missmut. Auch wenn ihm letztens unbehaglich zumute gewesen war – ihre Fünfergruppe hatte mit der Sache angefangen, und jetzt erklärte ein völlig Fremder sich einfach zum Kopf der Alien-Invasion. Nahm ihnen die Dinge gewissermaßen aus der Hand.

Obwohl – vielleicht war es ja gar kein Fremder. Benny schnappte sich sein Handy und wählte Tills Nummer.

»Hey!« Auch Till schien gerade zu frühstücken, er schmatzte hörbar ins Telefon. »Was gibt’s?«

»Nur eine schnelle Frage: Bist du Octavio?«

»Wer?«

»Octavio. Jemand treibt sich unter diesem Namen in den Social Media herum und behauptet, er stünde hinter unserer Aktion. Es wären seine Zeichen, die überall auftauchen. Ich bin sicher, alle die selbst ernannten Shelter halten den Doppelmond jetzt für sein persönliches Kürzel.«

Till schnaubte ins Telefon, ob belustigt oder erbost, war nicht festzustellen. »Ich bin das nicht. Da hätte ich euch vorher Bescheid gegeben.«

»Okay, danke.«

»Ganz schön frech so was.«

»Finden wir auch. Mal sehen, ob ich den Typen auffliegen lassen kann.«

»Das wäre gut. Viel Glück, vielleicht sehen wir uns später.« Tills letzter Satz war von lautem Schlürfen begleitet, und Benny beendete das Gespräch.

Es gab natürlich noch eine zweite Möglichkeit, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass sie zutraf. Aber da er das Telefon schon in der Hand hielt, rief er als Nächstes Darya an.

Sie war unterwegs, er hörte im Hintergrund das Rauschen des Straßenverkehrs und das Quietschen einer Straßenbahn in den Schienen. »Hallo, Benny! Was gibt’s?«

»Störe ich dich gerade?«

»Nein, bin bloß auf dem Weg zur Uni.«

»Verstehe. Ich habe nur eine kurze Frage. Sagt dir der Name Octavio etwas?«

»Äh. War das nicht ein römischer Kaiser?« Sie hielt inne. »Ach nein, der hieß Octavian.«

»Den meine ich nicht.« Benny räusperte sich. »Jemand namens Octavio hat sich unser Projekt gekrallt, gewissermaßen. Und lenkt es jetzt in seine Richtung. Er hat einen Subreddit begonnen, und in unserer Facebook-Gruppe postet er auch.«

»Oh.« Darya klang nicht übermäßig beeindruckt. »Nein, ich war das nicht. Aber das heißt doch, die Sache kriegt Eigendynamik? So wie wir es wollten?«

Das hatte Nando vorhin auch gesagt. Benny seufzte. »Zumindest Liv hat es sich anders gewünscht. Sie ist ziemlich wütend, weil es natürlich schwierig wird mit ihrer Bachelorarbeit, wenn sie den Überblick verliert.«

»Das tut mir leid.« Darya lachte auf. »Sag ihr, ich laufe gerade durch einen Park, in dem jemand unser Zeichen auf einen der Mülleimer gepinselt hat. Vielleicht heitert sie das auf.«

»Vielleicht. Mal sehen, wie sich die Sache bis heute Abend entwickelt. Till will bei uns vorbeikommen, sagt er. Möchtest du auch?« Er zögerte. »Ich könnte Chili machen.«

»Verlockend, aber ich muss … äh, also, Liv ist nicht die Einzige, die für die Uni lernen muss.«

»Verstehe. Okay.«

»Mal sehen«, lenkte sie ein. »Ich versuche, zwischen den Vorlesungen zu arbeiten. Dein Chili ist ein bestechendes Argument.«


Bennys Versprechen zu kochen setzte ihn für den Rest des Tages unter Stress. Er wollte in den Buchladen, er hatte sich extra eine Liste mit Theaterstücken gemacht, in denen sich gute Monologe fanden. Nun musste er zusätzlich noch Zutaten einkaufen gehen. Mit unangenehm wenig Geld, aber sein Chili würde eben mehr Bohnen als Fleisch enthalten. Er brauchte wieder einen Job, dringend.

Auf dem Weg zur Buchhandlung zählte er vier der Zeichen; nur eines davon war durch Daryas Schablone aufgetragen worden und stammte somit von ihnen selbst. Die anderen drei mussten von Nachahmern angebracht worden sein. Nicht zum ersten Mal fragte Benny sich, wieso. Einfach aus Spaß? Oder weil sie dadurch das Gefühl hatten, Teil eines Geheimnisses zu sein?

Die Buchhandlung war zweistöckig, und während unten, bei den Bestsellern, einige stöbernde Kunden unterwegs waren, herrschte im oberen Stockwerk Ruhe. Benny wanderte in die Abteilung »Lyrik und Drama«; dort standen die Bücher in alten Holzregalen. Er suchte Wolfgang Borcherts »Draußen vor der Tür« und »Fette Männer im Rock« von Nicky Silver. In dem Stück gab es einen eindrucksvollen Monolog von einer Figur namens Bishop. Benny blätterte zu der Stelle vor. Mit dem Text konnte man echt was zeigen, aber seine Idee, ihn heute Abend vielleicht mit Darya durchzugehen, begrub Benny sofort wieder.

Mein Körper ist wie ein Gebäude, das ich aufbaue, einen Stein nach dem anderen. Einen Scheißstein nach dem anderen. Es gibt Leben auf der Insel. Die Affen sind von den Bäumen runtergekommen. Auf den faulenden Zweigen sitzen Maden, und eine Handvoll davon ist schon ein Mittagessen.

Bis dahin ging es noch, man konnte es spielen wie einen Fiebertraum oder als wäre man ein Kind, das einen Schulaufsatz vorlas. Man konnte Affengebrüll ausstoßen.

Am Himmel fliegen Vögel, und ich kann sie mit Steinen runterholen, und wir essen sie. Ich habe keine Angst vor den Tieren. Sie haben Angst vor mir, die ausgekochten Wichser.

Tja, und ab hier ging es los, da kamen massenhaft Begriffe, mit denen er vor Darya nicht so gerne rumwerfen wollte. Vor einer Prüfungskommission jederzeit, da konnte man zeigen, dass man keine Hemmungen hatte, jedes noch so obszöne Wort herauszubrüllen, aber vor Darya …

Er nahm das Buch trotzdem und bemerkte nun erstmals, dass er nicht allein im oberen Stockwerk war. Ein paar Regale weiter unterhielten sich zwei Frauen, die eben erst heraufgekommen sein mussten. Ihr Gespräch war aber schon in vollem Gang.

»… ist sicher Werbung für irgendwas. Virales Marketing und so.«

»Glaubst du? Hm. Ich weiß nicht. Was bringt es denn, wenn die Leute darüber reden, aber überhaupt nicht wissen, um welches Produkt es geht?«

»Das kommt schon noch! Im nächsten Schritt dann. Aber du hast schon tonnenweise Aufmerksamkeit, alle rätseln, was diese Symbole bedeuten, alle sind neugierig, du bist im Gespräch, verstehst du?«

Mit jedem Satz wurde klarer, worum es ging.

»Ja sicher. Aber Marketing läuft normalerweise nicht über Sachbeschädigung, oder? Jemand muss die Schmierereien wieder beseitigen. Ich glaube eher, da steckt etwas anderes dahinter, eine Untergrundorganisation zum Beispiel. Oder es soll überhaupt bloß ein Witz sein, den nur ein paar Leute kapieren. Eine Kunstaktion. Irgend so etwas.«

Benny widerstand der Versuchung, sich zu den beiden zu gesellen und an dem Gespräch teilzunehmen. Er hätte sie gern gefragt, ob sie von der Alien-Theorie gehört hatten, aber er war ziemlich sicher, dass sie ihn dann ausgelacht hätten. Die beiden wirkten nicht, als wären sie die passende Zielgruppe für Verschwörungstheorien.

Ihre Unterhaltung wandte sich den aktuellen Aktienkursen zu, und Benny suchte sich die restlichen Bücher auf seiner Liste heraus. Shakespeares Richard III. Mary Shelleys Frankenstein« (das Monster hatte ein paar sehr beeindruckende Textstellen) und Die Möwe von Anton Tschechow, da waren gleich zwei tolle Monologe drin.

Im Supermarkt gab er sein letztes Geld aus, und als er mit seinen Einkäufen zurück in die WG kam, hatte Liv Besuch. Einer ihrer Ex-Freunde, Manuel, saß neben ihr am Küchentisch, hatte offenbar sein eigenes Notebook mitgebracht und half Liv, Oc-Postings von diversen Plattformen zu speichern und zu sortieren.

»Hi, lange nicht gesehen!« Er warf nur einen kurzen Blick über den Rand seiner Brille, als Benny die Küche betrat. »Hast du etwas zu essen mitgebracht? Das wäre cool, ich habe echt Hunger.«

»Ist für später.« Benny hatte Manuels heuschreckenartige Fressanfälle noch gut in Erinnerung. Wann immer er bei Liv übernachtet hatte, war am nächsten Tag der Kühlschrank leer gewesen.

»Ich habe auch Hunger«, konstatierte Liv. »Was sagst du, Manu, sollen wir schnell auf eine Pizza gehen?«

»Super Idee.« Manuel sprang auf; im Gegensatz zu Liv klappte er nicht einmal sein Notebook zu. Kaum waren sie draußen, warf Benny einen Blick auf die Tabelle, die Manuel angelegt hatte. Je eine Spalte für »Shelter«, »gläubig«, »ängstlich« und »kritisch«.

Schon zwölf Einträge bei »Shelter«. Es fiel Benny schwer, das zu glauben. Zwölf Leute dachten allen Ernstes, sie würden ihren Körper neuerdings mit einem Außerirdischen teilen.

Nicht ohne einen Anflug von schlechtem Gewissen klickte er sich durch die offenen Dokumente auf Manuels Rechner. Ein Album voller Screenshots von Twitter-, Instagram- und Facebook-Postings. Ein paar TikTok-Videos, hauptsächlich von Leuten, die sich über die angeblichen Shelter lustig machten, mit Alien-Stimmen sprachen und entsprechende Filter über ihre Filmchen legten.

In der Tabelle machten die »kritischen« Einträge den Löwenanteil aus. Vierhundertdreißig hatten Liv und Manuel dokumentiert, auch zu ihnen gab es Screenshots.

Benny durchschaute nicht alles, was er fand: Eine zweite Tabelle zum Beispiel, die den Titel Underground trug und praktisch noch leer war. Ein Word-Dokument, das Action hieß. Liv machte sich echt viel Mühe mit ihrem Studium, und auch, wenn ihr Eifer Benny manchmal auf die Nerven ging, war das ein Ansporn. Ab sofort würde er jeden Tag drei Stunden an seinen Prüfungstexten üben. Oder vier. Es war wirklich Zeit, sich mehr anzustrengen.


Sein Chili war ein voller Erfolg. Sowohl Till als auch Darya waren aufgekreuzt, und Manuel hatte sich dankenswerterweise verzogen, als Benny begonnen hatte, Zwiebeln zu hacken. »Meine Augen«, hatte Manuel geächzt und sie unterhalb seiner Brille gerieben.

So war von dem Chili sogar noch eine kleine Portion übrig geblieben. Nando verstaute sie im Kühlschrank und trollte sich dann in sein Zimmer, sichtlich genervt von Liv, die schon während des ganzen Abendessens gegen Octavio gewettert hatte, nachdem sie ihn zuvor unter einigen seiner Postings als Fake und Wichtigtuer beschimpft hatte. »Der Typ ist so unverschämt! Und wisst ihr, was mich am meisten aufregt? Dass wir ihn nicht einmal auffliegen lassen können, ohne uns selbst als Urheber zu outen.«

»Was wir aber ohnehin irgendwann wollen?«, warf Darya ein.

»Ja! Aber jetzt noch nicht!« Liv fuhr sich mit beiden Händen durch ihr blondes Stachelhaar.

»Bau ihn doch einfach in deine Arbeit ein«, schlug Benny vor. »Als besonders interessantes Phänomen. Sieh mal, es gibt schon zwanzig Leute, die sich für einen Shelter halten. Die Hälfte davon ist heute dazugekommen. Das ist doch mega!«

Livs Unterlippe zitterte. »Das ist sein Erfolg. Nicht meiner. Nicht unserer.« Sie sprang auf und verschwand ebenfalls in ihrem Zimmer. Auch gut, fand Benny. Jetzt musste sich nur noch Till verabschieden, dann hatte er Darya für sich alleine.

Doch der tat ihm den Gefallen leider nicht. Er holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und goss die Gläser voll. »Echt schade, dass Liv sich so über Octavio aufregt«, sagte er. »Ich hätte den sonst gern kontaktiert und ihm ein wenig auf den Zahn gefühlt. Aber als ich das vorhin angedeutet habe, wäre sie mir fast an die Kehle gegangen.«

Seltsam, dachte Benny. Warum? Kurz ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass vielleicht Manuel sich hinter dem großen Unbekannten verbarg, aber das war unwahrscheinlich. So, wie Benny ihn kennengelernt hatte, fehlte ihm dafür nicht nur der Grips, sondern auch die Fantasie.

»Ich kann Liv schon verstehen.« Darya drehte ihr Glas zwischen den Händen. »Sie ist enttäuscht. Sie war so happy über ihr Experiment. Sogar ein Buch wollte sie im Anschluss darüber schreiben, hat sie mir erzählt, und jetzt pfuscht ihr ein Fremder ins Handwerk.«

Etwas störte Benny an der Diskussion, und nach kurzem Nachdenken wusste er auch, was es war. »Findet ihr es okay, dass Liv so tut, als wäre alles allein auf ihrem Mist gewachsen? Eigentlich waren wir doch alle beteiligt. Darya, du hast das Symbol erfunden, ich hatte die Idee mit den Außerirdischen, und seien wir ehrlich: Die ist so bescheuert, dass eigentlich niemand sie hätte ernst nehmen dürfen. Und die Graffiti haben wir gemeinsam in der Stadt verteilt.« Er streckte die Beine unter dem Tisch lang aus. »Liv hat kein Monopol auf unsere Invasionstheorie, auch wenn ihr das nicht passt.«

»Richtig!« Till verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. »Wisst ihr was? Ich werde diesem Octavio einfach eine PN schreiben. Ihm sagen, dass ich aus sicherer Quelle weiß, dass alles ein Hoax ist. Ich bin echt neugierig, wie er reagiert. Und wer er in Wirklichkeit ist.«

Über Daryas Gesicht zog ein Schatten. »Wir könnten aber auch einfach die Finger von der Sache lassen. Das läuft sich von selbst tot, wenn man es nicht mit Aufmerksamkeit füttert. Das Projekt bedeutet doch keinem etwas, außer Liv.«

»Ich will ja nur wissen, wer sich mit unseren Federn schmückt.« Till holte sein Handy aus dem Ruhemodus. »Seid ihr überhaupt nicht neugierig?«

Mit einer dieser geschmeidigen Bewegungen, an denen Benny sich nicht sattsehen konnte, stand Darya auf. »Da, wo ich herkomme, gibt es ein Sprichwort: Ein intelligenter Feind ist besser als ein dummer Freund.«

Die Bestürzung in Tills Blick war echt. »Was soll das heißen? Meinst du mich mit dem dummen Freund?«

»Ich meine uns ganz allgemein. Lassen wir Liv ihr Projekt, sie hängt von uns allen am meisten daran. Nando kratzt es überhaupt nicht mehr, und wenn ich mich nicht täusche, genügt Benny die Rolle als stiller Beobachter ebenso wie mir. Oder, Benny?«

Er hatte über den Spruch nicht nachgedacht, er war viel zu erstaunt über die Tatsache, dass Darya ihre Herkunft erwähnte, wenn auch gewissermaßen um die Ecke. Das tat sie sonst nie. Als würde es Unglück bringen.

»Mir ist es egal, ob wir weiter mitmischen oder nicht«, sagte er zögernd. »Aber dass irgendein Typ unsere Idee einfach klaut, finde ich trotzdem uncool.«

»Ich bin kein dummer Freund«, murmelte Till, immer noch sichtlich getroffen. Darya trat hinter ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Natürlich nicht. Vergiss, was ich gesagt habe. Vielleicht irre ich mich, und Liv freut sich, wenn du dich mit Octavio anlegst.«

Sie winkte Benny zu, ging nach draußen, und wenige Sekunden später hörte er, wie die Wohnungstür geöffnet und geschlossen wurde.

Till sah zu Boden, als würde er das Teppichmuster studieren. »Wozu haben wir uns die ganze Arbeit gemacht, wenn wir das Projekt dann einfach jemand anderem überlassen?«

»So viel Arbeit war es doch nicht«, seufzte Benny. »Bisschen nächtliches Abenteuer und ein paar Fake-Accounts anlegen. Interessant wird es erst wieder, wenn wir alles aufklären, finde ich.«

Till zuckte mit den Schultern, gähnte und stemmte sich von seinem Stuhl hoch. »Meinetwegen. Ist ja auch egal. Ich fahre jetzt nach Hause. Wir hören uns.« Er gähnte wieder, griff nach seiner Jacke und war aus der Tür.

Benny saß noch minutenlang am Tisch, auf dem die Teller und Gläser aller anderen herumstanden. Die wieder er würde abräumen müssen, langsam reichte es dann.

Seine missmutige Stimmung blieb, während er alles flüchtig abspülte, den Tisch mit einem Schwammtuch abwischte und die verbliebenen Getränke in den Kühlschrank stellte. Erst als er im Bett lag, wurde ihm klar, was es war, das ihn so störte: nicht die schmutzigen Teller, sondern das Gefühl, dass die Invasionstheorie seinen Freundeskreis zerstören könnte. Einer nach dem anderen hatte sich abgekapselt und zurückgezogen.

Es liegt an Liv, dachte Benny. Sie nimmt die Sache zu ernst, und damit killt sie den ganzen Spaß, den wir dabei haben könnten.

Wahrscheinlich sollte er mit ihr reden. Jedenfalls würde er nicht zulassen, dass eine Schnapsidee seinen Freundeskreis auseinanderbrachte.


Er schreckte aus dem Schlaf hoch und wusste im ersten Moment nicht, warum. Etwas hatte ihn geweckt, aber das war möglicherweise nur ein Traum gewesen. Er horchte in die Dunkelheit seines Zimmers hinein.

Da. Da war es wieder. Ein Geräusch, als würde jemand von außen an sein Fenster klopfen. Allerdings lag die Wohnung im dritten Stock, also warf wohl eher jemand Steinchen gegen die Scheibe.

Tocktocktock. Nein, das war ein Klopfen, und jetzt ein neues Geräusch … ein Ton, der Benny bis ins Mark traf. Wie von einer sanft gestrichenen Cellosaite. Er verebbte, dann erklang ein neuer Ton. Der erste war höher gewesen, der zweite tiefer.

Benny saß aufrecht im Bett, sein Herz raste. Es gab keine Grüße aus dem Jenseits, oder doch? Draußen war es jetzt wieder ruhig, sollte er trotzdem nachsehen? Aber wahrscheinlich war alles nur Einbildung im Halbschlaf gewesen – vermischt mit Geräuschen von der Straße. Dem stotternden Motor eines Autos, zum Beispiel.

Er schlug die Decke zurück und stand auf. Zog die Vorhänge zur Seite – nichts. Natürlich nicht. Er drückte das gekippte Fenster zu, öffnete es dann ganz und spähte nach unten.

Kein Mensch zu sehen, alles war ruhig. Er musste sich getäuscht haben. War es wirklich ein Klopfen gewesen oder ein bellender Hund? Und die Töne … wahrscheinlich Wind, der über das Hausdach strich.

Benny hielt den Kopf aus dem Fenster. Fühlte tatsächlich einen zarten Windhauch im Gesicht und kehrte beruhigt in die Wärme seines Betts zurück.
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Am nächsten Morgen hatte er den nächtlichen Zwischenfall fast vergessen. Seine Erinnerung wurde erst in dem Moment sanft angestoßen, als der Kessel auf dem Herd zu pfeifen begann.

Benny schüttete kochendes Wasser über den Pfefferminz-Teebeutel. War er wirklich letzte Nacht aufgestanden? Waren die Geräusche tatsächlich da gewesen? Oder hatte er sich das im Halbschlaf eingebildet?

Egal, eigentlich. Er setzte sich an den Küchentisch, wo auch Nando bereits sein Frühstück vertilgte, tief über sein Tablet gebeugt.

»Was steht bei dir heute an?«

»Zwei Vorlesungen, dann Fahrradbotendienst«, antwortete Nando kauend. »Null Lust auf irgendwas, wird also ein bescheidener Tag. Und bei dir?«

Das hatte Benny sich noch nicht so genau überlegt. Er wollte sich in die neuen Theaterstücke vertiefen und Texte lernen. Was er eigentlich gestern schon vorgehabt und dann wieder verschoben hatte. Auch wegen des Verschwörungsexperiments. »Prüfungsvorbereitung«, antwortete er und legte möglichst viel Begeisterung in seine Stimme. »Ich werde mich auf dem Boden wälzen und die Wände anbrüllen.« Er räusperte sich. »Auf den faulenden Zweigen sitzen Maden, und eine Hand davon ist schon ein Mittagessen!«, deklamierte er.

»Wie bitte?« Angeekelt legte Nando sein Marmeladenbrot auf den Teller.

»Nichts. Nur Bühnentext.« Benny nahm einen ersten Schluck von seinem Tee, verbrannte sich prompt die Zunge, fluchte.

»Maden, echt? Da sind die Aliens mir lieber«, stellte Nando fest.

»Gibt es ja beides nicht wirklich hier. Till wollte den geheimnisvollen Octavio anschreiben, wusstest du das?«

»Nein. Würde ich an seiner Stelle nicht machen. Der Typ übernimmt die Verantwortung für das, was wir losgetreten haben. Wer weiß – vielleicht sind wir eines Tages ganz froh darüber.«


Nandos Worte gingen Benny durch den Kopf, als er später auf seinem Bett saß und durch die Einträge der Facebook-Gruppe scrollte, statt sich mit den Monologen zu beschäftigen. Die Anzahl der Mitglieder war weiter gewachsen, der Großteil schien sich aber nur angemeldet zu haben, um sich über die Gutgläubigen lustig zu machen. Vor allem über die, die vermuteten, dass sie jetzt einem Alien Unterschlupf gewährten.

Octavio hatte sich ebenfalls wieder gemeldet. Er hatte sich in keine der Diskussionen eingemischt, sondern nur ein Foto gepostet. Von einem Autoreifen. Kommentarlos.

Schon jetzt erschöpft schloss Benny die Augen und ließ sich in sein Kissen zurücksinken. Es war so läppisch einfach, Irre jeder Art aus ihren Löchern zu locken. Die von der gutgläubigen Sorte und die von der vollkommen durchgeknallten. Ein Autoreifen.

Vielleicht war Octavio ja auf Drogen.

Er seufzte und zwang sich dazu, sich endlich den »Fetten Männern im Rock« zu widmen. Aber alle paar Minuten drifteten seine Gedanken ab, und nach einer halben Stunde fühlte er in sich das Bedürfnis aufzusteigen, sich selbst zu ohrfeigen. Wenn er es nicht schaffte, sich zu konzentrieren, konnte er die Aufnahmeprüfung genauso gut gleich absagen.

Von sich selbst genervt zog er sein Handy hervor. Fünfundzwanzig Likes hatte Octavios Autoreifen bisher erhalten, doch die Anzahl der Kommentare übertraf das bei Weitem.

- Hallo, Außerirdischer, hast du zum ersten Mal einen Reifen gesehen? Aufregend, nicht?

- Jetzt wissen wir endlich, dass Aliens sich von großen, schwarzen Gummidonuts ernähren *LOL*

- Das ist kein Reifen, das ist ein Selfie.

In dem Ton ging es weiter, Octavio bekam die ganze Häme des Internets ab. Er hatte auf keinen einzigen der Kommentare reagiert, dafür aber auf einen Thread, der sich ein Stück tiefer im Feed fand. Ein User namens Rob Kepler beschrieb, dass er seit gestern ebenfalls zu den Sheltern zählte. Und dass er daraufhin heute Morgen von seinem Chef eine Gehaltserhöhung zugesagt bekommen hatte. Gerade eben war ihm ein Fünfzigeuroschein vor die Füße geflattert, beim Eingang zum Supermarkt.

Glückwunsch, hatte Octavio kommentiert. Dann beherbergst du wohl einen unserer Commander.

Benny lachte auf, langsam bekam das alles echten Unterhaltungswert. Er checkte, ob er auch als John Toast eingeloggt war, bevor er lostippte.

Ooooh, ich will auch von einem Commander gesheltert werden! Aber ich fürchte, bei mir wohnt nur die Putzfrau des Raumschiffs. Seit gestern habe ich schon fünfmal das Klo poliert, das ist doch nicht normal! Helft mir!

Er war versucht, auf die ersten Reaktionen zu warten, aber dann siegte die Vernunft. Er würde jetzt einfach loslegen. Sich mit dem Rosenkranz locker machen und danach einen der neuen Texte angehen. Er hörte, wie nun auch Liv die Wohnung verließ – das hieß, er konnte sich austoben. Und genau das würde er jetzt tun.


Zwei Stunden später war er verschwitzt und heiser. Ein Blick in den Badezimmerspiegel zeigte ihm, dass sein Gesicht nun fast so rot war wie sein Haar – deprimierend war das. Wenn er es wirklich auf die Bühne schaffte, würde man ihn dort nie die jungen Liebhaber spielen lassen. Nie die Romeos und Don Juans – eher die Witzfiguren. Am besten, er nahm sich jetzt gleich noch Richard den Dritten vor – der war zwar nicht rothaarig, aber bucklig.

Er begann gerade, sich den Text laut vorzulesen, als er hörte, wie die Wohnungstür mit hörbarem Krachen ins Schloss fiel.

»Jemand zu Hause? Seid ihr da?« Das war Liv, sie klang aufgelöst. Benny sprang auf und trat in die Diele hinaus. »Nur ich, Nando ist noch …«

»Sie sind hinter mir her. Einer ist mir den halben Heimweg über gefolgt, dann hat ihn eine Frau abgelöst. Sie hat mich fotografiert, ich bin sicher.«

»Was?« Mehr als ihre Worte erschreckte Benny Livs Zustand. Angst in den Augen, die Haut rot gefleckt, zitternde Hände. »Wer sollte dir denn folgen? Und warum?«

»Das weiß ich doch auch nicht.« Sie tappte in die Küche und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Aber es hat mir richtig Angst gemacht.« Sie betrachtete Benny, als suche sie etwas in seinem Gesicht. »Warst du heute noch nicht draußen?«

»Nein, ich war den ganzen Vormittag hier und habe geübt. Keine ungewöhnlichen Vorkommnisse also. Außer, dass Octavio jetzt Fotos von Autoreifen postet und dafür ganz schön viel Spott abkriegt.«

Er hatte gehofft, das würde Livs Laune heben, nachdem Octavios Einmischung sie so aus dem Konzept gebracht hatte. Doch sie verzog nur unwillig den Mund. »Warum laufen sie dann nicht ihm nach, sondern mir? Aber die Chance kriegen sie nicht noch einmal. Ich bleibe für den Rest der Woche zu Hause.«

Benny nickte und versuchte, dabei nicht allzu erstaunt zu wirken. Dass Liv sich so schnell einschüchtern ließ, überraschte ihn. »Bist du ganz sicher, dass die zwei dir wirklich gefolgt sind? Sie könnten doch auch zufällig den gleichen Weg gehabt haben.«

Ein paar Sekunden lang antwortete Liv nicht, und als sie es schließlich doch tat, war ihre Stimme eisig. »Du musst mir ja nicht glauben. Aber es war eindeutig. Egal, welche Umwege ich gelaufen bin, sie waren immer ein paar Meter hinter mir. Immer mit dem Smartphone in der Hand. Ich verstehe ja auch nicht, wie das möglich ist, aber sie wissen, dass es zwischen mir und der Invasionstheorie eine Verbindung gibt.«


Sie, überlegte Benny, als Liv sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatte. Wer waren sie? Die paar Leute, die sich für Shelter hielten? Den Begriff hatte Liv selbst ins Spiel gebracht. Sie hatte bisher die meisten Postings abgesetzt und war direkt auf Octavio losgegangen. Aber damit konnte es nicht zusammenhängen, dass man sie verfolgt hatte, oder? War jemand ihr auf die Spur gekommen und wollte sie nun im Auge behalten? Unmöglich, befand Benny. Er hatte alle Fake-Profile selbst angelegt, man konnte keines davon zu Liv zurückverfolgen.

Eventuell hatte Till da etwas ausgelöst, er hatte gestern ja angekündigt, Octavio kontaktieren zu wollen. Benny öffnete seine Nachrichtenapp.

Hey, schrieb er. Hast du bei Octavio angeklopft? Und wenn ja, was hat er geantwortet? Du hast ihm nicht gesagt, wer wir sind, oder? Liv ist nämlich ziemlich fertig, sie glaubt, jemand hat sie verfolgt.

Er legte das Handy beiseite, stand auf und öffnete sein Fenster. Ließ seinen Blick die Straße auf und ab schweifen. Nichts Auffälliges zu sehen, trotzdem musste er an sein Erlebnis von letzter Nacht denken. Klopfen an die Fensterscheibe, im dritten Stock. Wenn das denn wirklich passiert war.

Als Nando nach Hause kam, war es halb acht Uhr abends, und Liv hatte sich immer noch nicht beruhigt. Sie stürzte aus ihrem Zimmer, als sie die Tür hörte. »Ist dir jemand gefolgt?«

Benny stand in der Küche und schnitt Schinken in kleine Würfel; von seiner Position aus konnte er sehen, wie Nando ein Auflachen unterdrückte. »Klar ist mir jemand gefolgt, das tun sie doch immer! Die CIA, der KGB und mein gesamter Fanclub!«

Kurz bedeckte Liv das Gesicht mit den Händen, als wolle sie in Tränen ausbrechen, bevor sie die Arme wieder sinken ließ. Ihre Wangen waren gerötet. »Ich meine es ernst. Hinter mir waren sie heute her. Sie haben mich verfolgt und fotografiert.«

Sie, schon wieder. Benny füllte Wasser in einen großen Topf und wartete auf den spöttischen Kommentar, den Nando gleich absondern würde. Doch der antwortete nicht, er war damit beschäftigt, den Riemen seines Fahrradhelms zu lösen. »Weißt du was, Liv?«, sagte er, als er es endlich geschafft hatte und sich durch das verschwitzte dunkle Haar fuhr. »Du fällst auf deine eigenen Tricks rein. Du hast nur noch deine Verschwörungstheorie im Kopf; kein Wunder, dass du einen Verfolgungswahn entwickelst.«

»Du glaubst mir nicht.« Sie sah ihn ebenso böse an wie zuvor Benny. »Ich kann aber sehr wohl Realität und Einbildung auseinanderhalten. Mir sind heute ein Mann und eine Frau nachgeschlichen, quer durch die Stadt, aber du kannst dich gern drüber lustig machen.«

»Also, mir nicht.« Umständlich schlüpfte Nando aus seiner Fahrradbotenjacke. Es war ihm anzusehen, wie müde er war. »Aber vielleicht war ich einfach nur zu schnell für sie?« Er strich über Livs Arm. »Morgen achte ich darauf, okay?«

»Okay«, flüsterte sie und zog sich wieder in ihr Zimmer zurück.

»Es gibt Pasta heute Abend!«, rief Benny ihr hinterher. »Carbonara! Die magst du doch!«

Keine Reaktion. Er seufzte und trat zur Seite, als Nando auf den Kühlschrank zusteuerte und »Apfelsaft« ächzte. »Ich verdurste. Aber ich habe heute fünfzehn Euro Trinkgeld gemacht.«

Er setzte sich an den Tisch, und Benny gesellte sich zu ihm, nachdem er die Nudeln ins kochende Wasser geworfen hatte. »Ich finde, Liv hat sich verändert. Und das innerhalb von ein paar Tagen«, sagte er mit gedämpfter Stimme.

Nando, der auf seinem Handy herumgescrollt hatte, blickte auf. »Geht mir genauso. Ich habe immer gedacht, sie ist eher der extrem coole Typ. Schwer zu beeindrucken, schwer einzuschüchtern. Und dann flippt sie aus, weil sie denkt, jemand schießt ein Handyfoto von ihr? Sieht ihr null ähnlich.«

Aus Livs Zimmer drang Musik, lauter als sonst. Fade von Lewis Capaldi, unverkennbar – die Nummer schallte so deutlich bis zu ihnen, sie hätte genauso gut direkt in der Küche laufen können. Wahrscheinlich würde gleich wieder jemand gegen die Wände hämmern.

»Nicht ihre Art Musik, eigentlich«, stellte Nando fest. »Vielleicht ist Liv ja tatsächlich von Aliens besessen. Und zwar von solchen, die auf Britpop stehen.«

Sie verwarfen diese Theorie wieder, als im Anschluss eine von Livs üblichen Indie-Nummern folgte. Benny goss die Nudeln ab, vermischte sie mit Ei, jeder Menge Knoblauch und den angerösteten Schinkenwürfeln.

Zum Abendessen kam Liv aus ihrem Zimmer, war aber einsilbig und zog sich nach dem letzten Bissen sofort wieder zurück. Nando zuckte mit den Schultern. »Bis morgen hat sie sich beruhigt, wirst sehen.«

»Hoffentlich.« Benny überließ zur Abwechslung seinem Freund die Säuberung der dreckigen Teller und setzte sich vor seinen Computer. Sah, dass Darya auf Discord online war, und aktivierte sein Headset.

»Hey! Wie geht’s dir?«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Darya antwortete. »Eigentlich ganz gut. Dir?«

»Mir auch. Aber Liv ist völlig verstört heute. Hast du zufällig mit ihr gesprochen?«

»Nein, ich habe nichts von ihr gehört. Was ist denn los?«

»Sie denkt, jemand hat sie heute verfolgt und fotografiert, und sie bringt das mit unserem Spaßprojekt in Verbindung. Nando und ich haben schon versucht, sie zu beruhigen, aber ohne Erfolg.« Er wartete, doch nachdem Darya nichts sagte, setzte er nach. »Sie benimmt sich ganz anders als sonst.«

Lautes Ausatmen am anderen Ende. »Könnte das nicht auch mit der Facebook-Sache zu tun haben?«

Benny lachte auf. »Was meinst du? Den Autoreifen?«

»Äh. Ja. Gewissermaßen, aber … wann hast du denn das letzte Mal einen Blick auf die Seite geworfen?«

Das war schon etwas länger her, sicher vier Stunden. »Irgendwann am Nachmittag. Warum?«

Nun hörte er sie lachen. »Na, dann bring dich mal auf den neuesten Stand. Ich warte so lange.«

Mit einem Klick öffnete Benny Facebook, suchte die Gruppe und begriff unmittelbar, was Darya gemeint hatte. Das Autoreifen-Foto war ein Stück nach unten gerutscht, hatte aber über zweihundert Kommentare. Zuoberst gab es nun ein neues Posting. Octavio hatte einen Link geteilt, von einer großen Nachrichtenseite.

Schwerer Busunfall auf der A1

Bei einem missglückten Überholmanöver kam es heute gegen sechzehn Uhr zu einer Kollision zwischen einem Lkw und einem voll besetzten Reisebus. Die Autobahn musste für mehrere Stunden gesperrt werden, drei der Schwerverletzten wurden per Hubschrauber in nahe gelegene Krankenhäuser gebracht. Todesopfer waren nicht zu beklagen.

Die Nachricht war nicht halb so bemerkenswert wie das, was Octavio dazugeschrieben hatte.

Ihr dürft Danke sagen.

Benny fuhr sich über die Stirn. »Ist ja Wahnsinn.«

»Nicht wahr?«, erwiderte Darya. »Hast du dir die Kommentare auch angesehen?«

»Noch nicht.«

»Dann spare es dir besser. Zwei Drittel der Leute lachen ihn offen aus, aber ein Drittel glaubt wirklich, dass er auf irgendeine Weise die Buspassagiere vor dem sicheren Tod bewahrt hat. Weil er ja vorab gewusst hat, was passieren wird. Sonst hätte er keinen Autoreifen gepostet.«

»Unglaublich.« Benny zog einen Schokoriegel aus der Schreibtischschublade. Zucker half ihm beim Denken. Wenn Liv den Beitrag gesehen hatte – was anzunehmen war, da sie die Entwicklungen mit wissenschaftlicher Genauigkeit verfolgte –, war ihre Verstörung begreiflicher. Sie alle hatten mit ihrer Aktion den Weg für ein paar komplett Verrückte geebnet. »Wir sollten nicht mehr zu lange warten, bis wir die Sache aufklären«, sagte er.

»Ja. Wäre besser.«


Till antwortete später am gleichen Abend. Ja, er hatte Octavio angeschrieben und ihn gefragt, wer er sei und was er da eigentlich mache. Dass er den Spaß zu weit trieb und irgendwann als Lügner auffliegen würde. Octavio habe nur mit einem Satz geantwortet: Die Wahrheit liegt tiefer, als das Auge blicken kann.

Das klang nicht besonders aggressiv, fand Benny. Er legte sich an diesem Abend mit dem freudigen Wissen zu Bett, dass er mit Darya am nächsten Tag wieder chatten würde. Und erwachte dann mitten in der Nacht aus einem Traum, in dem sie ihn aus einer eingestürzten Höhle grub. Mit einem Spaten, der wiederholt gegen Steine schlug. Tocktock. Und, wie aus weiter Ferne, zwei Töne, die an gestrichene Cellosaiten erinnerten; ein tiefer und ein höherer.

Benny fuhr hoch. Die Töne waren verebbt, doch das Geräusch war immer noch da, kehrte in unregelmäßigen Abständen wieder. Klopfen an sein Fenster.

Er rutschte mehr aus dem Bett, als er stieg, stolperte über den Teppich, fluchte und zog die Vorhänge beiseite. Nichts zu sehen.

Er riss das Fenster auf, blickte nach unten, doch da war niemand, der Steine hätte werfen können. Auch nirgendwo eine Drohne – das war sein zweiter Verdacht gewesen.

Fünf Minuten lang stand Benny da, ließ die kühle Nachtluft in sein Zimmer strömen und suchte nach einer Erklärung. Doch das Einzige, was er entdeckte, war das Zeichen. Der volle Kreis und der halbe, an einer Plakatwand gegenüber. Grüne Farbe, die im Licht der Straßenlaterne schimmerte, als wäre sie noch ganz frisch.

Mit einem Ruck zog er erst das Fenster und dann die Vorhänge zu. War es eben doch ein Teil des Traums gewesen. Eine verblüffend echte Täuschung, so wie das Gefühl, ins Leere zu treten und zu stürzen, das ihn manchmal beim Einschlafen wieder hochschrecken ließ. Fühlte sich auch täuschend echt an.

Er verkroch sich unter seine Decke und schloss die Augen. Wollte nicht auf das nächste Klopfen lauern und schon gar nicht auf die Saitentöne, tat es aber trotzdem. Dass alles still blieb, beruhigte ihn überhaupt nicht.
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»Habt ihr letzte Nacht etwas Ungewöhnliches gehört?« Es war sonnig heute, und die merkwürdigen Geräusche der vergangenen Nacht hatten in Bennys Bewusstsein nur ein schwaches Echo hinterlassen. Trotzdem hätte er gern eine Erklärung gehabt. Oder wenigstens eine Bestätigung dafür, dass er nicht völlig neben der Spur war.

»Nein, wieso?« Nando gähnte, er stand in Jogginghose und labbrigem T-Shirt vor dem offenen Kühlschrank.

»Weil ich von einem Geräusch wach geworden bin. Hat sich angehört, als würde jemand gegen mein Fenster klopfen.«

»Nein. Bei mir war’s ruhig. Und wie um alles in der Welt soll jemand im dritten Stock …« Ohne etwas Essbares gefunden zu haben, schlug Nando die Kühlschranktür zu, als das Gerät zu piepsen begann. »Aber vielleicht waren es Vögel!«

Mit schlurfenden Schritten betrat Liv die Küche, in ihren übergroßen Hausschuhen, die wie Tigertatzen aussahen. »Vögel?«, murmelte sie.

»Ja.« Nando holte die zwei letzten Teebeutel aus der Schachtel. »Benny hat in der Nacht etwas an seinem Fenster gehört, und ich meinte, es könnten Vögel gewesen sein.«

Mit einem Schlag wirkte Liv hellwach. »Oh Gott. Wahrscheinlich waren es die von gestern. Die haben gedacht, es wäre mein Fenster.«

»Die Vögel?« Nando zog spöttisch die Augenbrauen hoch. »Lass mal gut sein, Liv. Ich kapiere überhaupt nicht, warum du plötzlich so hysterisch bist. Dir ist garantiert niemand gefolgt, außer vielleicht die Polizei? Die uns demnächst wegen Verunstaltung fremden Eigentums verhaftet?« Er tat, als würde er Kringel an die Küchenwand sprayen.

In Livs Augen blitzte Empörung auf. »Na klar, weil du den totalen Durchblick hast. Und dabei warst. Und überhaupt.«

Da war sie wieder, die Liv, die Benny kannte, kämpferisch und schnell empört. »Polizei wäre unangenehm genug«, warf er ein. »Die würden aber sicher nicht nachts Steine gegen irgendwelche Fenster werfen. Was Nando sagt, leuchtet mir ein – ein Vogel, der gegen die Scheibe pickt.«

»In der Nacht?« Liv lehnte sich gegen den Türrahmen. »Haben wir ein Eulennest in der Nähe?«

»Wer weiß.« Nando klang zunehmend gereizt. »Hast du Eulenrufe gehört, Benny? Huh-huuu?«

Er hatte es nicht erwähnen wollen, es weckte zu viele schlimme Erinnerungen, aber auf Nandos Frage hin tat er es doch. »Nein, aber da war tatsächlich noch etwas anderes. Keine Tierschreie, eher … Töne. Wie von einem Instrument. Einem Saiteninstrument.«

Er summte, imitierte die Tonfolge, so gut er konnte. Erst tief, dann höher. Nando starrte ihn an, das Gesicht vollkommen ausdruckslos.

»Ernsthaft?«, fragte er, als Benny fertig war. »So hat sich das angehört?«

»Ja. Ich glaube schon.« Wieso sah Nando so betroffen drein? Er konnte doch nicht wissen, was Benny daran so erschreckte.

»Du hörst das, und dabei fällt dir gar nichts auf?«

Doch. Und ob. Aber das gehörte nicht hier her, das gehörte zu einem früheren Leben. »Äh. Nein«, log Benny.

»Mir auch nicht«, warf Liv ein. »Klingt nicht sehr einprägsam, finde ich.«

»Spielt denn keiner von euch ein Instrument oder hat wenigstens im Musikunterricht aufgepasst?« Nando goss kochendes Wasser in seine Teetasse und setzte sich zum Tisch. »Was Benny uns vorgesungen hat, war zweimal der gleiche Ton, nur in unterschiedlicher Tonhöhe.« Er sah erst ihn, dann Liv an. »Eine Oktave.«


Nachdem die Erkenntnis bei allen durchgesickert war, stürmte Liv in ihr Zimmer zurück. »Ich geh nicht mehr raus. Das ist eine Drohung von Octavio, wahrscheinlich hat Till ihn provoziert, der wollte ihm doch schreiben, oder? Und zack, schon laufen mir ein paar Wahnsinnige nach, die der Typ angestiftet hat.«

Sie bemühten sich nach Kräften, Liv zu beruhigen, ohne Erfolg. Erst als Nando ihr anbot, sie auf dem Weg zur Uni zu begleiten und nach Verfolgern Ausschau zu halten, willigte sie zögernd ein. »Aber nur, weil ich Sozialpsychologie nicht verpassen will.« Vor dem Spiegel in der Diele schmierte sie sich irgendwelches getönte Zeug aus einer Tube ins blasse Gesicht. »Mir ist echt nicht wohl bei dem Gedanken rauszugehen. Manuel hat gestern auch gesagt, ich soll besser vorsichtig sein.«

Aha, daher wehte also der Wind. Ihr Ex hatte sie in Panik versetzt. Wahrscheinlich, damit er häufiger als Beschützer auftauchen und ihnen den Kühlschrank leer fressen konnte.

»Wenn du möchtest«, bot Benny ihr an, »lösche ich deine Fake-Accounts wieder. Dann sind deine Kommentare auch weg, und niemand wird dir mehr Beachtung schenken.« Er seufzte. »Auch wenn ich sicher bin, dass niemand deine Profile zu dir zurückverfolgen kann. Ich bin ja kein Stümper.«

Liv antwortete nicht gleich, also redete Benny weiter und sprach das aus, was ihm seit gestern Nacht durch den Kopf ging. »Wenn die Sache anfängt, dir Angst zu machen, sollten wir sie beenden, findest du nicht? Einfach ein Posting absetzen, in dem wir erklären, wie alles zustande gekommen ist. Dass es ein Scherz war.«

Sie hatte in der Bewegung innegehalten, auf ihrer linken Wange zeichnete sich ein karamellfarbener Cremestreifen ab. »Also … das finde ich auch wieder übertrieben.«

»Wieso, ich dachte, du fürchtest dich. Eben hast du dich noch in deinem Zimmer eingesperrt.«

»Ja, ich weiß. Es war gestern auch wirklich spooky. Aber wenn wir jetzt alles stoppen, habe ich wieder kein Thema für die Bachelorarbeit. Da bleibe ich lieber ein paar Tage eingebunkert zu Hause, verstehst du?« Sie verschmierte die Spur in ihrem Gesicht, schraubte die Cremetube zu und deponierte sie auf der Spiegelablage. »Ist ein bisschen wie bei Horrorfilmen. Man fürchtet sich, kann aber trotzdem nicht aufhören.«

Der Vergleich hinkte, fand Benny, so wie die meisten Vergleiche. »Bloß weiß man bei Filmen, dass einem nichts passieren kann.« In der Realität hingegen wusste man das nicht. Da konnte der Horror plötzlich da sein, ohne Filter und ohne die Möglichkeit zurückzuspulen. Er war da und er blieb, auch wenn man es noch so gut schaffte, ihn an den Rand des Bewusstseins zu drängen.

Das vertraute mulmige Gefühl breitete sich in Bennys Magen aus. Verstärkte sich. Unwillkürlich rieb er sich die rechte Schulter, dort, wo sich unter dem Shirt die Narbe verbarg.

Liv beobachtete ihn mit zu Schlitzen verengten Augen, blickte mit ihrem cremeglänzenden Gesicht zu ihm auf. »Du siehst auf einmal total verstört aus. Hey, ich werde mich zusammennehmen, gut? Und wir können ja jederzeit die Notbremse ziehen! Das muss ich mir selbst auch immer wieder sagen. Ein bisschen warten wir noch mit der Wahrheit, okay? So richtig bedroht hat mich keiner, und heute begleitet mich Nando, da passiert erst recht nichts.«

Benny sah, wie sie um ein Lächeln kämpfte. Dachte an das nächtliche Klopfen. Die Töne, die eine Oktave umspannten. »Je länger wir warten, desto unangenehmer wird am Ende die Aufklärung.«

»Ich weiß. Aber das übernehme ich dann. Oder Till, der kann das juristisch einwandfrei formulieren.«

Benny bezweifelte, dass das ihre Glaubwürdigkeit erhöhen würde. »Okay. Ich checke noch einmal alle unsere Accounts. Nur so zur Sicherheit.«

»Die sind garantiert okay.« Es war Liv anzusehen, dass sie das Thema gern fallen lassen wollte. »Ich tippe darauf, dass jemand sich verplappert und irgendwo im Netz meinen echten Namen ins Spiel gebracht hat. War vermutlich Darya, die schneller geschrieben als gedacht hat. Liv ist ja kein so häufiger Name, da kann man leicht die richtigen Schlüsse ziehen.«

Noch bevor Benny dazu ansetzen konnte, Darya zu verteidigen, griff Liv nach ihrer Tasche. »Ich will diese Arbeit wirklich schreiben, dafür brauche ich die Accounts.« Sie versuchte etwas wie ein Lächeln, bevor sie hinter Nando aus der Wohnung ging.


Kein Mensch hat uns verfolgt. Ich habe meinen Kopf rotieren lassen, als wäre ich scharf auf die Hauptrolle in Der Exorzist, aber es war niemand hinter uns her. Liv hat sich die ganze Zeit echt zusammengenommen, aber nach ein paar Minuten war sowieso klar, dass alles normal läuft. Den Heimweg traut sie sich alleine zu.

Benny las Nandos WhatsApp-Nachricht mit einer halben Stunde Verspätung – er hatte spontan auf eine Stellenanzeige im Internet reagiert und sich um einen Job beworben. Als Barista, in einem neuen und verzweifelt um Coolness bemühten Café, nur sechs Bus- oder drei U-Bahn-Haltestellen von zu Hause entfernt.

Nicht nur, dass er nicht mit gutem Aussehen punkten konnte – auch sein Coolnessfaktor hielt sich auf den ersten Blick in Grenzen, das wusste er. Auf den zweiten ebenfalls. Als er eintrat, las er genau das in den Augen der Besitzerin des Cafés. Zu der karibischen Musik, die im Hintergrund lief, hätte ein dunkeläugiger Latino mit Surflehrercharme sicher besser gepasst als ein langer, rotblonder Kerl ohne Sixpack.

Doch dann demonstrierte er, nicht ohne Trotz, alle seine Latte-Art-Fähigkeiten und goss zur Verzückung der Frau für sie ein Eichhörnchen, eine Eule und ein Einhorn.

»Wahnsinn! Da kommen die Gäste ja schon bloß deshalb! Was glaubst du, wie viele ihren Kaffee auf Instagram posten werden! Wie heißt du noch mal? Benny? Großartig. Ich bin Tamara.«

Er hatte den Job umgehend bekommen und würde morgen seinen ersten Dienst antreten. Lust darauf hatte er keine, aber er war so pleite wie selten zuvor.

Na bitte, schrieb er an Nando zurück. Immerhin die Verfolgungssache ist aus der Welt. Und ich verdiene wieder Geld. Der Reim war nicht beabsichtigt.

Als er eine halbe Stunde später vor ihrem Haus stand, fiel ihm unwillkürlich die letzte Nacht ein. Er blieb stehen, spähte hinauf zu seinem Fenster. Nein, dorthin reichte keine normale Leiter, und Fassadenklettern konnte man ebenfalls vergessen. Er wandte sich um. Sein Blick fiel auf die Mauer mit dem Plakat auf der anderen Straßenseite. Auf das aufgemalte Zeichen.

Er ging hinüber, betrachtete es aus der Nähe. Es war kleiner als die, die sie selbst verbreitet hatten, und ohne Schablone aufgesprayt. Aber die Farbe sah aus, als würde sie nachts leuchten.

Ausgeschlossen, dass das Zufall war.


Sie sind schon lange unter euch, schrieb Octavio auf Reddit. Sie hassen es, dass wir sie enttarnen werden, aber dieser ist nicht der erste Planet, den sie sich holen. Sie zetteln Kriege an, verbreiten Krankheiten, reißen Macht an sich, wo sie nur können. Doch wir sind entschlossen, sie diesmal zu stoppen. Das wird uns gelingen, mit eurer Hilfe.

Siebzehn extrem spöttische Kommentare, aber auch drei, die Genaueres wissen wollten. Und verunsichert klangen.

Wer sind »sie«? Kannst du ein bisschen genauer werden?

Octavio hatte sich zwei Stunden lang geziert, dann hatte er eine Antwort verfasst: Die Captors. Die, die bei uns alles zerstört haben und dann geflohen sind. So machen sie das immer. Aber diesmal, auf der Erde, haben wir sie früh genug entdeckt. Wir werden ihnen das Handwerk legen.

Darunter fünf vernichtende Kommentare, in denen die Verfasser Octavio unter anderem vorschlugen, sich professionelle Hilfe zu suchen. Begleitet von einer Menge Tränen lachender Smileys.

Eine Userin hatte dennoch nachgehakt. Heißt Captors so viel wie Fänger? Oder Eroberer?

Octavio hatte das bestätigt. Die Frage, wie man sie erkennen könnte, hatte er bisher unkommentiert gelassen. Doch gerade als Benny die Seite schließen wollte, erschien seine Antwort:

Sie holen sich die Einflussreichen und benutzen sie. Suche unter den Menschen, die Entscheidungen treffen und etwas zu sagen haben, dort wirst du auf die meisten Captors stoßen.

Zwei findest du aber schon unter denen, die hier versuchen, uns lächerlich zu machen.

Okay, langsam nahm das Ganze groteske Züge an. Einen Mangel an Fantasie konnte man Octavio wirklich nicht vorwerfen, aber in Benny kroch die Befürchtung hoch, sie könnten es wirklich mit jemandem zu tun haben, der psychisch krank war. Der glaubte, was er da schrieb.

Prompt erschien unter dem letzten Post eine neue Antwort. Oh, du hast mich erwischt – was hat mich denn verraten? Die grünen Antennen, die aus meinen Ohren wachsen? Dahinter wieder eine Reihe Lach-Smileys.

Benny klickte den Browser zu, es reichte jetzt, er hatte wirklich Wichtigeres zu tun. Den Nachmittag verbrachte er damit, den Monolog des Shylock aus dem »Kaufmann von Venedig« zu trainieren.

»Ich bin ein Jude. Hat nicht ein Jude Hände, Gliedmaßen, Werkzeuge, Sinne, Neigungen, Leidenschaften?« Bei dieser Aufzählung irrte er sich immer wieder, brachte die Worte durcheinander, vergaß eines oder zwei davon. »Wenn ihr uns stecht, bluten wir nicht? Wenn ihr uns kitzelt, lachen wir nicht? Wenn ihr uns vergiftet, sterben wir nicht?«

Als er den Text einigermaßen draufhatte, filmte er sich selbst beim Vorspielen mit dem Handy, fand sich gnadenlos schlecht und löschte die Aufnahme sofort wieder. Danach versuchte er, mit Darya Kontakt aufzunehmen. Das war das eine Ereignis in seinem Tagesablauf, auf das er sich gefreut hatte. Doch sie reagierte weder auf WhatsApp, noch war sie bei Discord online.


Erst als gegen sieben sein Magen zu knurren begann, verließ Benny sein Zimmer und ging in die Küche, wo Nando und Liv am Tisch saßen, vor sich Livs Notebook, auf dem YouTube geöffnet war. »… wie ein milchiger Schleier vor den Augen«, drang eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher. »Aber nur für eine oder zwei Sekunden. Dann war alles wieder ganz normal, bis auf das Kribbeln im Nacken. Nicht nur im Nacken, eigentlich meinen ganzen Rücken entlang.«

Benny trat hinter die beiden. Das Video zeigte eine junge Frau um die zwanzig, pausbäckig, mit nachtschwarz gefärbtem Haar. »Ich glaube aber nicht, dass ich Shelter für einen Commander bin«, fuhr sie fort. »Eher für … ich weiß auch nicht. Jemanden, der für Informationsaustausch zuständig ist? Ich bin normalerweise sehr schüchtern und rede nicht gern mit fremden Menschen, aber heute hat es mir richtig Spaß gemacht, Leute anzusprechen.« Sie lächelte. »Vielleicht hat ein Botschafter bei mir Unterschlupf gefunden, oder jedenfalls ein Offizier mit viel Selbstbewusstsein. Anders kann ich es mir nicht vorstellen.«

Liv kritzelte in ihr Notizbuch. »Das ist psychologisch so interessant«, murmelte sie. »Sie glaubt das alles wirklich. Und es verändert ihr Verhalten, nimmt ihr Ängste – Wahnsinn, oder?«

Ja, dachte Benny. Wahnsinn in jeder Bedeutung des Wortes. »Wie war dein Heimweg?«, erkundigte er sich. »Wieder verfolgt worden?«

»Glaube nicht.« Liv blickte nicht einmal vom Monitor hoch. »Wozu auch? Die wissen jetzt, wo ich wohne. Wo wir wohnen. Hast du ja gemerkt, letzte Nacht.«

Sie konzentrierte sich wieder auf das Video, wo die junge Frau gerade erzählte, dass man die Reisenden, wie sie sie nannte, wohl auch anlocken könne: »Mit Schmuckstücken, habe ich gelesen. Goldene Ohrringe oder Halsketten sollen helfen.« Sie fuhr sich durchs Haar. »Ich bin so gespannt, wie es weitergeht. Ich hoffe, dass ich auch bald so weit bin wie Octavio und in Geschehnisse eingreifen kann. Er hat ja letztens bei diesem Busunglück eine Tragödie verhindert. Ich werde jetzt versuchen, mit anderen Sheltern in meiner Gegend Kontakt aufzunehmen, ich bin gespannt, wie es bei ihnen läuft. Ob sie schon einen der Captors geortet haben. Mit Vorsicht natürlich, wir wollen die ja nicht auf uns aufmerksam machen.« Sie straffte den Rücken. »Noch nicht.«

Ein letztes Winken in die Kamera, dann war das Video zu Ende. Liv kritzelte immer noch emsig in ihr Notizbuch, konzentriert und mit gerötetem Gesicht. Die Tatsache, dass Nando laut zu lachen begonnen hatte, schien sie völlig kalt zu lassen. »Sie treffen sich, die Besessenen«, johlte er. »Da wäre ich gerne dabei!«

In Benny hatte das Video eher Unruhe als Belustigung geweckt. In Gesicht und Stimme der Frau war nicht der Hauch eines Zweifels zu erkennen gewesen. Sie hatte nicht versucht, ihre Zuseher reinzulegen; sie war selbst überzeugt von ihrer Geschichte.

Sie hatte aber auch den neuen Begriff ins Spiel gebracht, den Benny erst vorhin bei Octavio gelesen hatte: Captors. Sie sind schon lange unter euch, dieser ist nicht der erste Planet, den sie sich holen.

»Habt ihr es mitbekommen?«, fragte er die beiden anderen. »Es gibt ein neues Detail in unserer Verschwörungstheorie. Die uns jetzt echt entglitten ist, fürchte ich.«

Er sah Liv nicken, nach außen hin verärgert, aber das Glitzern in ihren Augen sprach eine andere Sprache. »Allerdings. Die Captors, die Octavio erfunden hat. Er war leider schneller als wir, ich habe so etwas schon befürchtet.« Sie sah zu Benny hoch, mit über der Nasenwurzel zusammengezogenen Augenbrauen. »Ich habe ja gesagt, jede Verschwörungstheorie braucht ein Feindbild. Jetzt gibt es eines, und leider haben nicht wir es erfunden.«
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Keine Klopfzeichen in der Nacht, trotzdem schlief Benny schlecht, was wohl daran lag, dass er Darya den ganzen Abend über nicht erreicht hatte. Auf keine seiner Nachrichten hatte sie reagiert, und als er schließlich versucht hatte, sie anzurufen, war er sofort auf der Sprachbox gelandet.

Um halb zehn trat er seinen ersten Dienst im Café Ramon an. Beim Eintreten schwappte ihm Salsamusik entgegen; Tamara, die ihn eingestellt hatte, putzte gerade die Bar.

»Da bist du ja, sehr gut. Kannst du dich um die Kaffeemaschine kümmern?«

Benny nickte. Schaltete den riesigen chromglänzenden Automaten ein und füllte Wasser nach. Als das Ramon um zehn Uhr öffnete und die ersten Gäste sich einfanden, war alles bereit. Benny begann, Bestellungen aufzunehmen, den Kaffee zuzubereiten und seine Kunstwerke in Milch zu gießen. Wie sehr seine Gedanken abschweiften, während er lächelte, Tische wischte, kassierte und Milch aufschäumte, merkte er erst, als er sich dabei ertappte, wie er das Zeichen goss. Den Doppelmond, elegant geschwungen, weiß auf braun.

Er hielt sofort inne, überlegte kurz und begann, das Ganze mithilfe eines Holzstäbchens und ein wenig Schokosirup zu einer Kuh umzuarbeiten. Aus dem Halbmond machte er Hörner, aus dem Vollmond den Kopf. Das Ergebnis war nicht perfekt, aber akzeptabel und die Bestellerin begeistert. Sie war Studentin, schloss er aus den Büchern, die sie auf dem Tisch deponiert hatte. Fachliteratur über Marketing, überall ragten kleine Post-its heraus. Diese Bücher schob sie jetzt zur Seite, damit sie die Kuh besser fotografieren konnte. Mindestens zehn Bilder schoss sie von der Tasse, bevor sie daran nippte. »Voll schön!« Das Mädchen strahlte ihn an. »Du bist hier neu, nicht wahr? Wie heißt du?«

»Benny.« Er fühlte sein Handy in der Hosentasche vibrieren. War das Darya, die endlich zurückrief?

»Ah, Benny. Freut mich, ich bin Lisa.«

Er nickte höflich und kehrte zurück hinter die Bar, wo er das Handy hervorzog. Nach Flirten war ihm heute nicht zumute, ihm gingen zu viele Dinge durch den Kopf, und keines davon war erfreulich.

Leider stimmte auch die Anzeige auf dem Display ihn nicht fröhlicher. Anonym. Also nicht Darya, oder – vielleicht doch? Mit unterdrückter Nummer?

Wenn er nicht ranging, würde er sich den ganzen Tag lang fragen, ob sie es gewesen war. Er tippte auf das grüne Feld. »Hallo?«

Erst blieb es, abgesehen von leisem Rauschen, still. Dann erklang ein Ton. Drei, vier Sekunden lang. Kurze Pause, dann ein zweiter Ton. Das Cello. Genau eine Oktave tiefer.

»Hallo!«, rief Benny ins Telefon; ihm war vage bewusst, dass er zu laut sprach. »Wer ist das?«

Keine Antwort, nur wieder der höhere Ton. Diesmal klang es nicht, als würde eine Saite gestrichen, es war eher ein Pfeifen. Wie von einem Teekessel. »Was soll der Scheiß?«, fauchte Benny ins Telefon, hoffentlich leise genug, damit keiner von den Gästen ihn hörte.

Stille, sekundenlang, bevor erneut der tiefe Ton einsetzte. Benny legte auf. Auch wenn niemand sich gemeldet hatte, war die Botschaft des Anrufs klar: Octavio hat dich im Blick. Er stattet dir nicht nur nächtliche Besuche ab, er kennt auch deine Telefonnummer.

»Alles okay?«

Benny schrak zusammen, wirbelte herum, sah Tamara mit einem Geschirrtablett vor sich stehen. »Ja. Jaja. Alles gut.«

»Na dann – ein Cappuccino, ein Latte und zwei Cheesecakes für Tisch drei.«

Benny fühlte sein Herz bis in die Kopfhaut schlagen, als er begann, den Kaffee aufzubrühen. Er konnte plötzlich nachvollziehen, wie Liv sich angesichts ihrer Verfolger gefühlt haben musste.

Er goss eine Katze und ein Häschen, servierte alles an Tisch drei und bat dann Tamara um fünf Minuten Pause.

Vor dem Café holte er das Handy heraus und tippte Tills Nummer an. Till hob nach dem dritten Läuten ab. »Benny, hi.«

»Hi. Sag mal, warst das vorhin du? Mit unterdrückter Nummer?«

»War ich was?« Aus Tills Stimme war unverfälschte Ahnungslosigkeit herauszuhören.

»Der Anruf vor fünf Minuten. War irgendwie genau dein Humor, nur dass ich derzeit keinen Sinn dafür habe.«

»Also, ich habe dich nicht angerufen. Ich telefoniere fast nie, weißt du doch«, erklärte Till. »Was hat der Typ denn gesagt?«

»Gar nichts. Hat mir nur zwei Töne vorgespielt.«

»Ah!« Till lachte auf. »Eine Oktave?«

»Ja, woher …«

»Nando hat mir von deinen nächtlichen Erlebnissen erzählt. Er glaubt aber nicht so richtig dran, er sagt, wenn es stimmen würde, würde es auch Liv hören. Und erst recht eure anstrengenden Nachbarn.«

Benny unterdrückte die Wut, die in ihm aufsteigen wollte. »Na klar, ich bilde mir das alles nur ein. Genauso wie den Anruf vorhin, aber den habe ich garantiert nicht geträumt. Ich kann euch die Liste auf meinem Handy zeigen.«

Seufzen am anderen Ende. »Sei doch nicht gleich so empfindlich. Ich glaube dir ja. Und überhaupt ist das Ganze doch nur Spaß – ich meine, wir wissen am besten, dass nichts weiter als unsere eigene Schnapsidee hinter der Sache steckt, oder?«

Durch die Glastür des Cafés sah Benny, wie Tamara ihn zurück hineinwinkte. »Stimmt«, sagte er. »Und ich finde, es wird Zeit, sie jetzt wieder zu beenden.«


Am Abend erzählte er Liv nichts von dem Anruf – sie war gut gelaunt, weil das Zeichen erstmals in England aufgetaucht war. Auch seine Laune hatte sich verbessert, was hauptsächlich an dem erstaunlich hohen Trinkgeld lag, das er heute kassiert hatte.

Da weder Nando noch Liv einen Anruf wie seinen erwähnten, ging er davon aus, dass er als Einziger in den Genuss einer Kontaktaufnahme durch Octavio gekommen war.

War es tatsächlich Octavio gewesen? Benny ging wie selbstverständlich davon aus, aber vielleicht war das ein Fehler. Er schaltete seinen Computer an und checkte als Erstes seine Inbox. Dass er insgeheim auf eine Nachricht von Darya gehofft hatte, wurde ihm erst klar, als er sich voller Enttäuschung durch eine Reihe von Spammails klickte. Schon den ganzen Tag über kein Lebenszeichen von ihr; weder auf Instagram noch auf WhatsApp oder irgendeiner anderen Plattform.

Zu seiner Enttäuschung gesellte sich ein Hauch von Sorge. Nicht ausgeschlossen, dass es ihr ging wie Liv und sie verfolgt worden war. Oder dass sie ebenfalls merkwürdige Anrufe erhalten und sich eingeschüchtert zurückgezogen hatte. Aber würde sie dann nicht mit jemandem aus der Gruppe darüber sprechen wollen? Er widerstand der Versuchung, ihr eine Nachricht zu schreiben, und öffnete stattdessen Reddit.

Lange musste er nicht nach Octavios letzten Postings suchen, er war eifrig gewesen. Wir sind viele, schrieb er, jeden Tag werden wir mehr. Ich grüße euch alle, willkommen in eurer neuen Heimat.

Immer noch bekam er in den Kommentaren hauptsächlich Spott ab, aber einige User posteten auch ein GIF des Doppelmonds, das Benny bisher noch nie gesehen hatte. Der geschlossene Kreis glitzerte dunkelblau und drehte sich, der Halbkreis schimmerte silbern. Es sah fremd und schön aus; wie ein Schmuckstück und gleichzeitig wie eine ferne Galaxie.

Es sah aus wie etwas, das Darya gestaltet haben konnte.

Den Gedanken, der sich ihm aufdrängte, verscheuchte er sofort wieder. Nein, es war ausgeschlossen, dass sie sich hinter dem Decknamen Octavio verbarg. Besonders, wenn man sich vor Augen führte, was er vor einer Stunde in der Facebook-Gruppe geschrieben hatte.

Sie machen sich über uns lustig. Sie bezeichnen uns als verrückt. Wer ihr Spiel durchschaut hat, wird als naiv und gutgläubig hingestellt. Sie werden nicht müde zu betonen, dass unsere Existenz eine Lüge ist. Das ist ihre Strategie – auf diese Weise tarnen sie sich. Daran erkennt ihr die Captors.

Dahinter hatte er ein Emoji gesetzt. Eine rot-weiße Zielscheibe mit einem Pfeil in der Mitte. Wäre der Telefonanruf am Vormittag nicht gewesen, hätte Benny jetzt gegrinst. Sehr clever, alle Leute, die einem widersprachen, automatisch als Feinde abzustempeln. Das war so durchsichtig, dass es eigentlich schon peinlich war, und Octavio erntete entsprechend viel Hohn.

Tja, schrieb jemand namens Tomboy15, dann bin ich wahrscheinlich auch ein Captor, genauso wie alle anderen, die ich kenne, denn über diesen Quatsch kann man sich nur lustig machen.

Hundertdreißig Likes für diesen Kommentar und immerhin dreiundneunzig für den darunter:

Wenn wir uns nicht lustig machen würden, müssten wir weinen über so viel Irrsinn. Bin gespannt, wann du die Bombe platzen lässt, Octavio, und allen, die dir geglaubt haben, den Finger zeigst. Was erwartest du dir eigentlich von der ganzen Aktion?

Das hätte Benny auch gerne gewusst, aber natürlich antwortete Octavio nicht auf diese Frage. Er antwortete lieber auf andere Dinge, wie zum Beispiel das Posting einer Amelie Augenstern:

Was, wenn ich das Gefühl habe, ein Captor hat mich übernommen? Woran erkenne ich das? Und wie werde ich ihn wieder los?

Octavio hatte dafür ein Mittel gefunden, das für Benny der bisherige Höhepunkt des Irrsinns war:

Sie fliehen bei Schmerz, und wenn einer von ihnen mit dir verschmolzen ist, spürt er den ebenso wie du. Die Captors sind empfindlich. Halte deine Handfläche dicht über eine Kerzenflamme. Tritt mit dem nackten Fuß fest gegen die Wand. Wenn du wirklich einen Captor beherbergst, wirst du spüren, wie er dich verlässt.

Dazu einfach die Klappe zu halten schaffte Benny nicht, also ließ er John Toast zu Wort kommen:

Leute, das ist vollkommen bescheuert. Als Nächstes schlägt er dann vor, dass ihr euch vor ein Auto werfen sollt, wenn ihr fürchtet, gecaptort worden zu sein. Was nicht passieren kann, weil es keine Captors gibt. Genauso wenig wie Shelter. Alles Quatsch. Seid vernünftig bitte, hört nicht auf ihn.

In drei Minuten bekam er dafür acht Likes, und das beruhigte sein Gewissen einigermaßen. Er tat sein Bestes, um einerseits Liv mit ihrer Arbeit nicht im Stich zu lassen und andererseits die Verblendeten aufzuklären.

Octavio reagierte nicht auf Bennys Einwand. Er postete lieber kryptisches Zeug:

Etwas Gutes wird passieren. Ich sammle Energie, nur für euch. Achtet auf die Zwei und die Sieben.

Mit Bennys Nerven stand es heute nicht zum Besten, sonst hätte er an diesem Punkt den Computer abgeschaltet. Aber John Toast war gerade so schön in Fahrt, da konnte er durchaus noch einmal antworten.

Keine Ahnung, wer du wirklich bist und was du willst, aber du kommst nicht aus dem All, du hast keine Ahnung, was das Zeichen wirklich bedeutet. Du bist einfach ein ganz normaler Typ mit einer Verhaltensstörung, die sich gewaschen hat, und du brauchst anscheinend dringend Aufmerksamkeit. Bist du offen für einen gut gemeinten Tipp? Lass das Spiel jetzt sein, es könnte bald echt peinlich für dich werden. Sowohl die Shelter als auch die Captors sind reine Fantasiewesen. Wenn jemand das weiß, dann ich.

Er lehnte sich zurück. Sah, wie weitere Likes eintrafen, wusste aber schon jetzt, dass Octavio ihm wieder nicht antworten würde. Okay, dann war jetzt ein guter Zeitpunkt, die Seite endlich zu schließen.

Doch dann blieb Bennys Blick an einem Posting hängen, das bereits ein Stück tiefer gerutscht war. Jemand namens Jasmin Bender hatte es geschrieben.

Morgen, Freitag, 18 Uhr. Shelter im Kranich. Gemeinsam sind wir stark.

Beim ersten Lesen klang »Shelter im Kranich«, als würden nun auch große Wasservögel von Aliens vereinnahmt, doch nach ein paar Sekunden beschlich Benny eine Ahnung, was mit dem Posting gemeint sein konnte. Er klickte auf das Profil dieser Jasmin. Ja, sie wohnte ebenfalls hier in der Stadt. Und wenn er sich nicht täuschte, hatte sie für morgen ein Treffen von Octavio-Jüngern im Café Kranich organisiert.

Nun lächelte Benny doch noch. Das Kranich lag nur ein paar Straßen vom Café Ramon entfernt.

Er würde sich die Shelter einmal ansehen.


Er war spät dran, aber das war wahrscheinlich ein Vorteil. Sein eigener Dienst im Ramon hatte bis sechs gedauert, und sein Kollege Amar, der die Schicht bis zehn übernahm, war fünf Minuten zu spät gekommen.

Nun hastete Benny die Straße entlang, mit dem Kopf nur halb bei der Sache, die er sich vorgenommen hatte. Wieder hatte er Darya den ganzen Tag über nicht erreichen können, und er war mittlerweile fast sicher, dass etwas bei ihr nicht stimmte. Statt ein paar gutgläubige Dummköpfe aufzumischen, sollte er lieber bei ihr zu Hause vorbeigehen und sich vergewissern, dass sie in Ordnung war.

Doch da stand er schon vor dem Kranich, einem ganz in Weiß und Grau gehaltenen Lokal, in dessen Fensterscheiben Bilder des namensgebenden Vogels eingraviert waren.

Er drückte die Tür auf. Gut die Hälfte der Tische war besetzt, und Benny ahnte schon auf den ersten Blick, um welchen davon sich die Shelter gruppiert hatten. Es war einer der größeren, in der linken hinteren Ecke des Cafés. Sie waren zu sechst. Vier Frauen, die älteste davon schon um die siebzig, und zwei Männer. Alle saßen leicht vorgebeugt da, eine der Frauen – rothaarig und ungefähr vierzig – sprach leise auf die anderen ein. Das war, wenn man nach ihrem Profilbild ging, Jasmin Bender, die das Treffen veranlasst hatte.

Benny ließ sich auf einen Stuhl am Nebentisch fallen. Checkte noch einmal sein Handy – nichts. Als die Kellnerin kam – eine junge Frau mit drei tätowierten Schneckenhäusern auf dem Unterarm –, bestellte er Eistee, dann beugte er sich über sein Handy und legte die Stirn in Falten.

Wie erhofft kümmerte sich niemand vom Nachbartisch um ihn. Sie wisperten miteinander, und obwohl er sich wirklich Mühe gab, verstand er nur Satzfetzen.

»… Beweis dafür. Der wäre sonst …«

»… spüre es ganz genau. Da ist ein solcher Unterschied …«

»… leicht zu erkennen. Aber die Frage ist …«

Benny war sicher, dass ihn sein erster Eindruck nicht getrogen hatte – am Nebentisch hielten die selbst ernannten Shelter ihre Zusammenkunft ab. Endgültige Gewissheit bekam er aber, als in dem Stimmwirrwarr der Name Octavio fiel.

»… sieben und zwei …«

»… natürlich war er das …«

»… auf Octavios Anweisungen warten …«

Einer der Männer, ein hagerer Mittdreißiger mit Stoppelbart, hatte sein Handy hervorgeholt und ließ es in der Runde durchreichen. Vermutlich war es ein Foto, das er allen zeigen wollte. Jeder, der einen Blick darauf warf, nickte andächtig.

Nach zehn Minuten war Bennys Eistee immer noch nicht gekommen, und er begann sich zu fragen, ob das Schnecken-Tattoo der Kellnerin ihm eine Warnung hätte sein sollen.

»… aktiv werden, wenn wir nicht …«

»… zuerst zuschlagen …«

Zuschlagen, sie wollten zuschlagen. Benny rieb sich die Schläfen, hinter denen leichtes Pochen eingesetzt hatte. Dann stand er auf, ohne dass er es sich bewusst vorgenommen hatte, stellte sich an den fremden Tisch und nickte den Anwesenden zu, deren Gespräch sofort verstummte.

»Hallo«, begann er. Seine Stimme war rau, er räusperte sich. »Ich wollte Sie nicht stören, aber ich muss Ihnen etwas sagen.«

Die Gesichter, die ihm entgegenblickten, waren teils finster, teils erwartungsvoll. Niemand hier am Tisch war in seinem Alter – nur ein einziges Mädchen passte überhaupt nicht dazu. Viel zu jung, wahrscheinlich nicht einmal achtzehn. Erstaunlich genug, denn die Verabredung war über Facebook gelaufen. Dort trieben die Jüngeren sich kaum noch herum.

»Also«, fuhr er fort, »ich finde, Sie sollten wissen, dass Sie auf eine Lügengeschichte hereingefallen sind. Diese ganze Sache mit Außerirdischen und Shelters und Captors ist Quatsch. Frei erfunden, nichts davon gibt es wirklich.« Er lächelte, was von niemandem erwidert wurde. »Glauben Sie mir, ich weiß das. Ich und meine Freunde haben damit angefangen, aber es war nur ein Scherz.«

Die Augen der Siebzigjährigen wurden groß. »Bist du … sind Sie Octa…«

»Nein, bin ich nicht«, unterbrach er sie ungeduldig. »Octavio ist irgendein Spinner, der so tut, als würde das alles von ihm ausgehen. Da ist aber nichts dran, glauben Sie mir bitte, wir wollten nur ein paar leichtgläubige Bekannte reinlegen, und das hat ein bisschen zu gut geklappt.« Benny atmete tief ein und aus. »Tut mir leid, wenn Sie jetzt enttäuscht sind, aber Sie dürfen diese Verschwörungsmasche wirklich nicht ernst nehmen.«

Das Mädchen straffte sich und hob herausfordernd sein Kinn. »Keine Ahnung, wovon du redest. Shelter? Was soll das sein?«

Er erwiderte ihren Blick, spürte, wie müde er war. »Ach komm. Du musst mich nicht für dumm verkaufen, ich habe doch auf Facebook gelesen, dass ihr euch heute hier treffen wollt. Mir tut leid, dass ihr unseren Scherz so ernst genommen habt. Fällt mir auch gar nicht leicht, zuzugeben, dass ich daran beteiligt gewesen bin. Sorry. Ehrlich.«

Sie zog ihre Jeansjacke enger über der Brust zusammen und lächelte, als wäre ihr eben etwas klar geworden. »Sie machen sich über uns lustig. Sie werden nicht müde zu betonen, dass unsere Existenz eine Lüge ist«, sagte sie leise.

Die alte Frau neben ihr, die während Bennys Erklärung betreten auf die Tischplatte gestarrt hatte, blickte auf. Jasmin, die rothaarige Vierzigjährige, gab einen verächtlichen Laut von sich. »Natürlich. Erinnert ihr euch, was Octavio geschrieben hat? Daran erkennen wir die Captors!«

Einer der Männer nickte bekräftigend, der andere sah Benny von oben bis unten an, angriffslustig, als überlegte er, ob er es bei einer Prügelei mit ihm aufnehmen könne.

Das durfte doch alles nicht wahr sein. »Ich meine es wirklich nur gut«, stieß er hervor und fand die Worte noch im gleichen Moment albern. »Den Begriff Shelter hat eine Freundin von mir erfunden, das Zeichen eine andere Freundin.« Der Gedanke an Darya ließ seine Stimmung sofort noch ein Stück weiter sinken. »Die Idee, dass wir Außerirdische ins Spiel bringen, war meine. Fanden dann alle witziger als irgendwas mit Atlantis oder dem Templer-Orden.«

Das Mädchen in der Jeansjacke hatte die dunklen Augen verengt und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Glänzendes Braun, wie poliertes Holz. »Hübsche Geschichte«, sagte sie. »Genau so etwas würde ich auch erzählen, wenn ich wollte, dass niemand mir auf die Schliche kommt.« Sie legte eine Hand flach auf die Stirn. »Aber ich spüre, dass sich etwas verändert hat. Dass ein neues Bewusstsein in mir lebt. Wir alle spüren das.«

Bestätigendes Nicken in der Runde, nur die Siebzigjährige wirkte verunsichert.

»Und du«, fuhr das Mädchen fort, »bist nur ein kleiner Abgesandter, richtig? Auch das kann ich spüren. Du bist keiner von den Generälen, bloß ein Botenjunge. Weißt du was? Geh zurück zu deinen Vorgesetzten und sage ihnen, wir werden verhindern, dass ihr schon wieder eine Welt zerstört.«

Benny fühlte seine Mundwinkel zucken, schaffte es aber, sich zu beherrschen. Er würde nicht zu lachen beginnen, denn das hier war wirklich besorgniserregend. Er wandte seinen Blick von dem Mädchen ab. »Ich hätte nie gedacht, dass jemand diesen Schwachsinn tatsächlich glauben würde. Aber dass sich Leute auch dann noch daran klammern, wenn man ihnen sagt, dass alles nur erfunden ist …« Er wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte, also ließ er ihn in der Luft hängen. »Seid wenigstens nicht so wahnsinnig, den Leuten einzureden, sie müssten sich verbrennen oder sonst wie verstümmeln, um Captors loszuwerden.«

Nickte jemand? Benny hoffte auf Zustimmung irgendwelcher Art, aber aus den Gesichtern sprach nur Ablehnung oder überhebliche Belustigung. Einer der Männer zog ein Feuerzeug aus der Tasche und ließ ein Flämmchen daraus hervorschießen.

Da war jede weitere Mühe umsonst. Benny wandte sich um und stieß beinahe mit der Kellnerin zusammen, die endlich seinen Eistee auf dem Tablett hatte. Und einen Cappuccino mit einem erbärmlich schlecht gegossenen Schwan.

»Zu spät«, sagte er schroff und marschierte auf den Ausgang zu. Er würde heute Abend mit Liv und Nando sprechen, sie mussten sich etwas einfallen lassen. Das Grüppchen im Kranich war sicher nicht die einzige Ansammlung von Hardline-Sheltern, die das neue Bewusstsein spürten, das sie bewohnte. Aber wie sollte man dagegen ankommen? Wie ließ sich beweisen, dass etwas Unsichtbares nicht da war?

Erst als er draußen war, kam ihm der Gedanke, dass man seinen Rückzug auch anders interpretieren konnte. Als Flucht vor der kleinen Flamme. Verdammt, natürlich würden sie genau das denken. Statt die Runde auf den Boden der Tatsachen zurückzubefördern, hatte er sie in ihrem Glauben bestätigt.

Nun wurde in Benny doch das Bedürfnis wach, gegen eine Wand zu treten, allerdings aus reiner Wut. Er schlug den Weg nach Hause ein, überlegte es sich dann aber noch einmal und stieg in die Straßenbahn, die ihn zu Daryas Adresse brachte. Er war noch nie bei ihr in der Wohnung gewesen; es war ihr anzumerken, dass sie lieber niemanden zu sich hereinbat. Sie hatte einmal erwähnt, dass sie viel zu viel Miete für ein heruntergekommenes Loch zahlte; wahrscheinlich schämte sie sich.

Aber Benny hatte sie schon einmal bis vor die Tür begleitet, er kannte das Haus von außen. Ein Altbau aus der vorletzten Jahrhundertwende, deutlich schäbiger als der, in dem seine WG sich befand, aber sonst nicht unähnlich.

Vor dem Klingelpaneel trat Benny unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. Ramish, da stand er, Daryas Nachname, in elegant geschwungenen Großbuchstaben neben der Tür Nummer sieben. Benny unterdrückte den Impuls, doch wieder kehrtzumachen, und drückte auf die Klingel.

Ich war in der Gegend, würde er sagen, und ich dachte, ich komme auf einen Sprung vorbei …

Doch die Gegensprechanlage blieb stumm. Benny klingelte ein zweites Mal und schrak zusammen, als plötzlich die Tür aufsprang und eine Frau heraustrat, einen kleinen schwarzen Hund an der Leine. Die Gelegenheit war zu günstig, um sie verstreichen zu lassen; Benny schlüpfte ins Haus und lief die Treppe hinauf. Tür Nummer sieben.

Auf dem Fußabstreifer lagen zwei Postwurfsendungen mit Supermarktwerbung. Er legte ein Ohr gegen die Tür – alles ruhig. Er drückte die Klingel, hörte den Glockenton in der Wohnung, hoffte auf Schritte, doch die blieben aus, auch als er zu klopfen begann.

Falls Darya zu Hause war, stellte sie sich tot.
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Auf dem Heimweg stellte Benny fest, dass seine Sorge um Darya nun schwerer wog als der ganze Quatsch rund um Octavio und die alberne Verschwörungstheorie. In der langsam einsetzenden Dunkelheit setzte er sich auf eine Bank in einem kleinen Park und wählte Daryas Nummer, auch wenn er wusste, dass sie Telefonieren hasste.

Immerhin war da ein Freizeichen, das hieß, ihr Handy war geladen und im Netz. Allerdings ging sie weder ran, noch schaltete sich die Sprachbox ein. Der Teilnehmer ist nicht erreichbar, versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal, erklärte eine Tonbandstimme nach dem siebten oder achten Läuten.

Er öffnete WhatsApp und tippte eine Nachricht, von der er hoffte, dass sie eindringlich genug klang, um Darya eine Reaktion abzuringen:

Wo steckst du, ist alles in Ordnung bei dir? Du bist seit Tagen nicht zu erreichen. Melde dich bitte, ich mache mir Sorgen. Benny.

Das klang zwar viel entspannter, als er sich fühlte, aber eine gewisse Dringlichkeit war herauszulesen. Ein Häkchen erschien hinter der Nachricht, kurz darauf das zweite. Angekommen war sie also. Benny hypnotisierte diese Häkchen geradezu, in der Hoffnung, dass sie sich blau färben würden – dann konnte er sicher sein, dass Darya seine Botschaft gelesen hatte.

Nein, korrigierte er sich selbst. Dass jemand sie gelesen hatte.

Doch dieses Detail spielte keine Rolle, denn egal, wie lange Benny die beiden Häkchen anstarrte, sie veränderten ihre blasse Farbe nicht.


Er fühlte sich unangemessen erschöpft, als er sich die Treppen zur Wohnung hinaufschleppte. Noch bevor er die Tür aufgesperrt hatte, hörte er von innen Livs Stimme, und einen hoffnungsvollen Moment lang glaubte er, auch die von Darya zu erkennen.

Doch dann war es nur der Fernseher, der im Hintergrund lief. Nando ließ sich von einer Sitcom berieseln, und Liv saß vor ihrem Notebook.

Mit nicht zu überhörendem Klirren warf Benny seine Schlüssel auf den Schuhschrank. »Hi, ihr beiden. Wie war euer Tag?« Es klang angriffslustiger, als er beabsichtigt hatte, und er versuchte, seinen scharfen Ton durch ein Lächeln zu mildern.

Doch keiner seiner Mitbewohner schien etwas registriert zu haben. »War ganz okay«, rief Nando. »Bei dir?«

Benny dachte an die Runde im Kranich, an diese Ansammlung von Naivlingen, die seinem Geständnis keinen Glauben geschenkt hatten. Dachte an die zwei Häkchen, die sich immer noch nicht blau verfärbt hatten. »Hätte besser laufen können. Hat jemand von euch etwas von Darya gehört?«

»Nein«, sagte Liv. »Wir hatten eigentlich vor, diese Woche einen neuen Italiener auszuprobieren, aber sie hat sich noch nicht gemeldet. Wahrscheinlich arbeitet sie gerade wieder an einem Kunstprojekt, da klinkt sie sich immer völlig aus.«

»Hat sie etwas in dieser Richtung angekündigt?«

»Nein.« Liv klappte das Notebook zu. »Aber sie muss sich ja auch nicht bei uns abmelden, oder? Nando hat Nudelauflauf gemacht, wir haben dir etwas übrig gelassen.«

»Danke, aber ich habe keinen Hunger.« Er tappte in sein Zimmer, zog die Tür hinter sich zu. Es war stickig, und er öffnete das Fenster, lehnte sich hinaus und blickte auf die Straße hinunter. Der grüne Doppelmond auf der Plakatwand leuchtete im Licht der Straßenlaterne. Vielleicht würde Benny ihn morgen übermalen oder übersprayen – die Verschwörungssache ging ihm nur noch auf den Geist, und er wurde das Gefühl nicht los, dass Daryas Schweigen damit zu tun hatte.

Ihr Verschwinden, raunte eine innere Stimme ihm zu. Er richtete sich auf und schloss das Fenster. Blickte sich ratlos im Zimmer um.

Um an seinen Monologen zu arbeiten, fehlte ihm die Konzentration. Die nächsten Stunden über zu versuchen, Darya zu erreichen, wieder und wieder, würde ihn in den Wahnsinn treiben.

Aber eine Sache gab es, die er tun konnte. Er fuhr seinen Rechner hoch und öffnete Facebook.


Zwei Stunden später hatte er die Teilnehmer der Kranich-Runde identifiziert, einfach, indem er die Profile derjenigen durchgegangen war, die auf den Beitrag geantwortet oder ihn geliked hatten. Die Siebzigjährige war in Wahrheit schon zweiundsiebzig, hieß Hilda Maikorn und wohnte im zwanzigsten Bezirk. Sie war nicht kleinlich mit persönlichen Angaben in ihrem Profil, postete ebenso gern Fotos ihrer selbst gebackenen Torten wie Bilder ihrer Enkel und ließ keinen Zweifel daran, dass sie weder Politikern noch Ärzten traute.

Der jüngere der beiden Männer nannte sich Maiiik PS und liebte Motorräder. Davon abgesehen war seinem Profil nicht viel zu entnehmen, die meisten Postings waren nur für Freunde einsehbar.

Die rothaarige Vierzigjährige hieß, wie er schon gewusst hatte, Jasmin Bender, und es blieb kein Zweifel daran, wofür sie Facebook nutzte: um sich mit möglichst vielen Menschen anzulegen und dann beleidigt aus den Streitgesprächen auszusteigen. Sie wohnte nicht weit entfernt vom Café Kranich, es war also logisch, dass sie diesen Treffpunkt gewählt hatte.

Am schwierigsten zu finden war die jüngste Teilnehmerin, das Mädchen in der Jeansjacke. Diese Jacke war auch das Einzige, woran er sie erkannte, denn die trug sie auf ihrem Profilbild, das sie nur von hinten zeigte. Angeblich hieß sie Sophie Martin, doch daran glaubte Benny nicht so richtig. Der Name klang nicht echt, und eine Google-Bildsuche lieferte zwar jede Menge anderer Sophie Martins, vom Jeansjackenmädchen aber nur dieses eine Foto, das sie auf Facebook verwendet hatte.

Die Profile der restlichen Teilnehmer waren ebenfalls Fake, das war Benny sofort klar. Zwei davon waren nagelneu und außer Titel- und Profilbild vollkommen leer. Trotzdem notierte er sich die Namen: Olga Cassiopeia und Orlando Chaos. Benny hätte beide Hände und seinen Kopf dafür ins Feuer gelegt, dass die Initialen der Namen nicht zufällig OC ergaben.

Bei der sechsten Person, die mit um den Tisch gesessen hatte, war er nicht sicher, ob er sie richtig zugeordnet hatte, aber er vermutete, dass es sich um Renate Krieger-Klein handelte. Sie hatte nicht sich selbst, sondern ihre beiden Katzen als Profilbild eingespeichert, die auch sonst ihren gesamten Content ausfüllten.

Unschlüssig betrachtete Benny seine Liste. Was sollte er jetzt damit anfangen? Jeden der Betreffenden einzeln kontaktieren und noch einmal erklären, dass es weder Shelter noch Captors gab, dass die ganze Alien-Invasion eine beschwipste Idee bei einer Geburtstagsfeier gewesen war?

Vielleicht. Aber nicht mehr heute. Er legte sich aufs Bett, mit dem Smartphone in der Hand. Immer noch keine Nachricht von Darya. Immer noch keine blauen Häkchen.

Was Liv gesagt hatte, war richtig – wenn Darya in ein Projekt für die Kunsthochschule vertieft war, vergaß sie schon mal alles andere. Aber irgendwann warf doch jeder mal einen Blick auf sein Handy, oder? Und ließ Freunde, die sich sorgten, nicht einfach in der Luft hängen?

Ach, zum Teufel mit diesem Tag. Er würde sich jetzt schlafen legen und sich erst morgen wieder verrückt machen.

Doch auch nachdem er das Licht ausgeknipst hatte, lag er noch lange wach, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, in Gedanken bei dem Treffen im Café Kranich.

Du bist nur ein kleiner Abgesandter, richtig?, hatte das Mädchen gesagt. Du bist keiner von den Generälen, bloß ein Botenjunge.

Jetzt gab es also auch Generäle. Ob die über oder unter den Commandern standen? Doch das war eigentlich egal, viel mehr beschäftigte ihn die Wut, die er in Sophies Augen gelesen hatte. Die Entschlossenheit. Wir werden verhindern, dass ihr schon wieder eine Welt zerstört.

Er drehte sich zur Seite. Am besten, sie warteten, bis die ganze Geschichte sich von selbst totlief. Und überhaupt – er hatte bloß ein paar Graffiti gesprayt und Fake-Accounts für seine Freunde angelegt. Wenn es jemanden gab, der für Aufklärung sorgen sollte, dann war das Liv, die glorreiche Erfinderin der »Shelter«. Was für ein Irrsinn, dass wirklich jemand darauf reinfiel … so etwas glaubte … es ernst nahm …

Er fühlte, wie er langsam wegdöste. Wie alles leicht wurde.

Als er wieder hochschrak, wusste er nicht, ob er vier Minuten oder vier Stunden geschlafen hatte. Es war ein Geräusch, das ihn geweckt hatte, aber kein Klopfen an die Scheibe diesmal. Auch keine Saitenklänge.

Sein Handy war es gewesen, das gepiepst hatte. Er tastete auf dem Nachttisch danach, ließ es beinahe fallen.

Darya hatte zurückgeschrieben, endlich. In Benny breitete sich Erleichterung aus, doch die währte nur so lange, bis er die Nachricht gelesen hatte.

Such nicht nach mir, es gibt etwas, worum ich mich kümmern muss. Mehr kann ich dir im Moment nicht erklären. Ich melde mich wieder, wenn es möglich ist. Pass auf dich auf!

Bennys Herz schlug hart gegen seinen Brustkorb. Er las die Meldung noch einmal, glaubte, die Angst in Daryas Worten zu spüren. Tippte dann so hektisch los, dass er sich mehrfach korrigieren musste.

Kann ich dir helfen? Du weißt, ich bin immer für dich da. Egal, was los ist, du kannst es mir sagen!

Er schickte die Nachricht ab, behielt das Telefon aber in der Hand, wandte den Blick nicht vom Display ab.

Doch von Darya kam keine Antwort. Nicht in dieser Stunde, nicht in der nächsten und auch nicht, als die Morgensonne bereits ihre ersten Strahlen durch Bennys trübes Zimmerfenster schickte.


Morgenmeldung

In Stuttgart wurde vergangene Nacht ein vierunddreißigjähriger Mann mit Quetschungen und Verbrennungen ins Krankenhaus eingeliefert, die er sich nach eigenen Angaben selbst zugefügt hatte. Gleichzeitig wurde eine ungewöhnliche Häufung ähnlicher Vorfälle in anderen Städten registriert. »Ich glaube nicht an einen Zufall«, so Univ.-Prof. Dr. Amelie Rauscher, Leiterin der Stuttgarter Klinik für Psychiatrie. »Ich befürchte, dass hier ein Trend um sich greift, von dessen Ursprung wir bisher noch nichts wissen.«


Benny hatte die Meldung in seiner Timeline auf Facebook gefunden, und sie hatte seinen Tag so düster beginnen lassen, wie der letzte geendet hatte. Er saß schon mit der zweiten Tasse Tee am Küchentisch, als Nando gähnend aus seinem Zimmer geschlichen kam, bekleidet mit nichts als karierten Boxershorts. »Hey! Wieso bist du denn so früh wach?«

Stumm schüttelte Benny den Kopf. Er wusste nicht, ob es Darya recht war, wenn er verbreitete, dass sie Schwierigkeiten hatte. Umso mehr, weil er nicht wusste, wie die aussahen. Hatte man sie wegen der Graffiti drangekriegt und ihr eine Anzeige wegen Vandalismus verpasst?

Das war nach stundenlangem Gegrübel die wahrscheinlichste Möglichkeit, die Benny in den Sinn gekommen war. So etwas würde Darya in größere Schwierigkeiten bringen als den Rest der Gruppe; ihr Staatsbürgerschaftsantrag war noch nicht durch.

Andererseits hätte sie ihm das recht einfach erklären können, oder etwa nicht? Möglichkeit Nummer zwei war daher auch nicht von der Hand zu weisen: Ein paar von den Verschwörungstheoretikern hatten sie aufgespürt und machten ihr jetzt das Leben schwer.

»Ist noch Milch da?« Mit der linken Hand kratzte Nando sich am Hinterteil, mit der rechten öffnete er den Kühlschrank. »Hm. Sieht düster aus. Soll ich runtergehen oder willst …«

Lautstarkes Hämmern gegen die Tür unterbrach ihn. Gleichzeitig drückte jemand die Klingel, ließ sie nicht mehr los. »Was …« Sichtlich irritiert drehte Nando sich zu Benny um. »Erwartest du Besuch?«

Vor Bennys innerem Auge formte sich das Bild einer Polizeiabordnung, die gekommen war, um sie festzunehmen. Es ist etwas passiert, das ich dir nicht erklären kann, hatte Darya geschrieben. Vielleicht würde Benny in den nächsten Minuten eine Erklärung bekommen, wenn auch von jemand anderem.

»Machst du auf?« Mit verlegenem Grinsen breitete Nando die Arme aus. »Ich bin noch nicht bereit für Gäste.« Er wirkte wesentlich gelassener, als Benny sich fühlte, der mit klammen Händen die Wohnungstür öffnete.

Und erleichtert ausatmete. Es war nicht die Polizei, nur der lästige Nachbar von unten, mit hochrotem Gesicht.

»Guten Morgen, Herr Sochor. Was ist denn diesmal? Steht mein längst gestohlenes Fahrrad wieder zu nah an der Waschküche?«

Der Mann hatte nicht mehr viele Haare auf dem Kopf, nur noch einen kranzförmigen Rest auf Höhe der Ohren, aber es wirkte, als ließe Sochors Wut sie wie gespreizte Federn vom Kopf abstehen. Als stünde der Nachbar unter Strom.

»Diese Schweinerei geht auf Ihr Konto, da werden Ihnen alle Ausreden nichts helfen«, fuhr er Benny an. »Sonst wohnen nur ordentliche und anständige Leute in diesem Haus. Aber ihr … ihr seid die Krachmacher, die auf niemanden Rücksicht nehmen.«

Wie zur Bestätigung tauchte der halb nackte Nando neben Benny auf. »Was’n passiert?«

Wortlos packte Sochor Benny am Ärmel und zerrte ihn mit sich. Die Treppen drei Stockwerke hinunter und auf den Ausgang zu.

Draußen drehte der Nachbar ihn um und lenkte seinen Blick auf die Eingangstür, die dabei war, sich langsam zu schließen. »Da! Das wart ihr oder eure Freunde, habe ich recht? Wahrscheinlich angetrunken nach Hause gekommen, ja? Und dann zerstört man eben einfach etwas, das einem nicht gehört.«

Sochor wies mit einem zitternden Zeigefinger auf die Außenseite der Eingangstür, aber das wäre nicht nötig gewesen, Benny hätte auch so nicht übersehen können, was er meinte. Jemand hatte auf die alte, schön geschnitzte Tür des Altbaus ein Zeichen gesprayt, rot auf dunkelgrün. Allerdings nicht den Doppelmond, so wie sie ihn erfunden hatten, sondern gewissermaßen die umgekehrte Version davon. Einen Halbkreis, der rechts oben von einem vollen Kreis geschnitten wurde. CO statt OC, wenn man so wollte.

Jetzt endlich machte Benny sich aus dem Griff des Nachbarn los. »Das waren wir nicht«, sagte er langsam. »Keiner von uns wäre so bescheuert, wir wohnen schließlich auch hier und …«

»Eben«, brauste Sochor auf. »Sie wohnen hier! Leider! Seitdem ist es vorbei mit dem Frieden im Haus, aber das da setzt dem Ganzen jetzt wirklich die Krone auf!«

Ohne die schlaflose Nacht, die hinter ihm lag, wäre Benny vielleicht eine spritzige Antwort eingefallen; so trat er nur näher an die Tür heran und berührte das verdrehte Zeichen. Die Farbe fühlte sich noch klebrig an, und ein wenig Rot blieb an seinen Fingern haften.

»Sie werden das bezahlen!«, hörte er Sochor in seinem Rücken wüten. »Seien Sie froh, wenn ich Sie nicht anzeige!«

CO. Benny glaubte nicht, dass der Sprayer die Position der Ringe versehentlich vertauscht hatte; das war mit Absicht geschehen. Da steckte mehr dahinter.

»Wir waren das nicht«, erklärte er dem Nachbarn mit ruhiger Stimme. »Ich bin sicher, die Hausversicherung wird für die Reparatur aufkommen. Wiedersehen.« Damit ließ er den Nachbarn stehen und ging die zwei Stockwerke zurück hinauf zur Wohnung. Kein Zufall, das alles, sicher nicht. Sowohl das Zeichen als auch die Tür waren bewusst ausgewählt worden.

»Was war los?«, fragte Nando ihn, als er sich auf einen der Küchenstühle fallen ließ.

»Graffiti an unserer Eingangstür. Sieht aus wie der Doppelmond, bloß verdreht. Kannst es dir ja später selbst ansehen.«

»Echt? Uncool.« Er zog sich ein verknittertes T-Shirt über den Kopf. »Hast du ihm gesagt, dass wir das nicht …«

»Ja, natürlich.« Benny klang ungeduldiger, als er beabsichtigt hatte, aber er wollte in Ruhe nachdenken. Unten, als er direkt vor der beschmierten Tür gestanden hatte, war ihm für einen Sekundenbruchteil lang klar gewesen, was er hier sah, aber dann war der Eindruck verschwunden und ließ sich seitdem nicht mehr wiederherstellen.

Schulterzuckend verließ Nando die Küche, kurz darauf war aus dem Badezimmer Wasserrauschen zu hören. Benny stützte das Gesicht in die Hände, schloss die Augen und vergegenwärtigte sich den Anblick der Tür. Glänzendes Rot, wie ein Warnsignal. Der Halbkreis unter dem vollen Kreis, wie ein C und ein O …

Und plötzlich war er wieder da, der Gedanke, der ihn vorhin flüchtig gestreift hatte. Jemand hatte ihren harmlosen Doppelmond in eine Art Brandzeichen umgewandelt, und die Kreise waren diesmal wirklich als Buchstaben zu verstehen. C und O. CaptOr.

Es war eine Nachricht für die Shelter: Hier wohnt der Feind. Man hatte seine Tür markiert wie die eines Pestkranken.
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Benny wäre ohnehin zu fertig gewesen, um vernünftig für die Prüfung üben zu können, aber nach seiner Entdeckung war überhaupt nicht mehr daran zu denken. Das Haus war als Unterschlupf der Captors markiert worden, und Octavio hatte seinen Jüngern bereits erklärt, wie man die loswurde: mit Feuer.

Hätte Benny nicht die News-Meldung auf Facebook gelesen, wäre er wahrscheinlich weniger beunruhigt gewesen, aber so fand er es nicht ausgeschlossen, dass jemand irre genug sein würde, an der Höhle der Captors ein Feuer zu legen.

Er kratzte sein restliches Geld zusammen und fuhr in aller Eile zum nächsten Baumarkt. Kaufte dort fünf Liter dunkelgrüne Farbe und einen breiten Pinsel; damit machte er sich auf den Weg zurück nach Hause.

Niemand kam ihm in die Quere, als er begann, das Zeichen zu überpinseln. Das Grün war natürlich nicht exakt der gleiche Farbton wie auf dem Rest der Tür, aber die Captor-Markierung verschwand. Völlig erschöpft trug Benny den noch beinahe vollen Farbeimer nach oben und stellte sich unter die Dusche.

Bei seiner Schicht im Café Ramon wurde es nicht besser. Kaum sah ihm jemand länger als drei Sekunden ins Gesicht, fühlte Benny sich unbehaglich. War ja nicht ausgeschlossen, dass ihn ein Shelter aus der gestrigen Runde fotografiert hatte. Und das Bild jetzt im Netz unter den Octavianern verbreitet wurde, mit der Unterschrift: Achtung, Captor.

»Wir kennen uns noch nicht lange, aber du bist heute anders drauf als sonst, oder?« Tamara polierte Sektgläser und warf Benny unter ihren falschen Wimpern einen kritischen Blick zu. »Ärger mit der Freundin?«

Der Flashback kam so plötzlich, dass Benny sich nicht dagegen wappnen konnte. Das Quietschen, der Krach, die Schreie. Er gab einen wimmernden Laut von sich und versuchte sofort, ihn durch ein Räuspern zu verdecken. »Nein«, krächzte er. »Alles in Ordnung, nur ziemliche Kopfschmerzen. Muss das Wetter sein, das macht mich manchmal ganz fertig.«

Der Blick, den Tamara durchs Fenster hinaus auf den herrlich sonnigen Frühlingstag warf, sprach Bände. »Möchtest du eine Tablette?«

Um nicht noch unglaubwürdiger zu wirken, akzeptierte Benny ein Aspirin. Er würde sich ab sofort nichts mehr anmerken lassen – in ein paar Tagen war der ganze Spuk sicher vorbei, das war durchzuhalten.

Ein schneller Blick auf sein Handy – keine Nachricht von Darya oder sonst irgendjemandem. Octavio hatte auf allen seinen Social Media das Foto eines blauen Himmels gepostet, der von einem Kondensstreifen in zwei Teile geteilt wurde. Wahrscheinlich krallte er sich jetzt auch noch die Chemtrail-Theorie und würde demnächst behaupten, die Captors versetzten Flugzeugabgase mit geheimnisvollen Substanzen, die …

»Benny, wo steckst du?« Tamara wedelte mit ihrem Geschirrhandtuch vor seinem Gesicht herum. »Wir haben neue Kundschaft!«

Er schob das Handy in die Hosentasche und nahm die Bestellung der zwei jungen Frauen auf, die es sich an einem der Fenstertische gemütlich gemacht hatten. Für die eine goss er eine Eule, für die andere einen Schmetterling, was beide mit entzücktem Quieken quittierten.

»Oh Wahnsinn, ist das süß! Kann ich das für Insta fotografieren?«

Er lächelte, zum ersten Mal an diesem Tag kam das ganz von selbst, ohne Anstrengung. »Ja sicher, mach nur.«

»Cool. Und dich – darf ich dich auch fotografieren? Ich tagge dich auch, wenn du mir sagst, wie du heißt.«

Bis vor Kurzem hätte Benny auch der zweiten Anfrage gerne zugestimmt, doch heute war ihm nicht wohl dabei. »Lieber nicht, sorry. Ich kann Fotos von mir nicht ausstehen. Bleib bei der Eule, die ist hübscher.«

»Oooch.« Das Mädchen strahlte ihn an. »Du siehst doch gut aus! Komm, wir machen ein Selfie zusammen, hm?«

Er winkte freundlich ab und verzog sich hinter die Bar. Sortierte die Brötchen, überprüfte, ob etwas in die Kühlschränke nachgelegt werden musste. Bis zehn Uhr abends hatte er heute Dienst, dabei wäre er am liebsten sofort nach Hause gegangen, um sich ins Bett zu legen, sich die Decke über den Kopf zu ziehen und nicht mehr denken zu müssen.

Ein kurzer Blick durchs Lokal – niemand winkte ihn heran. Er räumte schnell einen verlassenen Tisch ab, wischte ihn sauber und las dann zum gefühlt hundertsten Mal Daryas Nachricht.

Such nicht nach mir, schrieb sie. Hieß das, sie war fort? Hatte die Stadt verlassen, vielleicht sogar das Land? Bei der Vorstellung fuhr etwas in Bennys Innerem schmerzhafte Stacheln aus. Pass auf dich auf, hatte sie am Ende angefügt, und das fühlte sich mehr und mehr wie ein Abschiedsgruß an.

Er hatte sich fest vorgenommen, ihre Bitte zu respektieren und es ihr zu überlassen, wann sie sich wieder melden wollte, aber je länger der Tag dauerte, desto weniger glaubte er, dass er das durchhalten würde. Eben betraten zwei neue Gäste das Café, und er war halb erleichtert über die Ablenkung, halb irritiert darüber, dass sie ihn so interessiert betrachteten, während er die Bestellung aufnahm.

Zwei Männer, einer Anfang zwanzig, der andere Ende vierzig. Vater und Sohn vielleicht?

»Zweimal Cappuccino«, sagte der Ältere. »Wir haben gehört, hier macht jemand tolle Latte Art. Bist du das?«

Benny fühlte, dass er nickte und dass gleichzeitig sein Misstrauen neue Höhen erreichte. Bisher war ihm noch nie ein Mann mittleren Alters begegnet, der eine Schwäche für Milchschaumbilder hatte. Das wirkte eher wie ein Vorwand, um ihm, Benny, auf den Zahn fühlen zu können.

Er kehrte hinter den Tresen zurück, fabrizierte zwei seiner Klassiker (Einhorn, Seepferdchen) und hielt dann inne. Stellte das Einhorn zur Seite und brühte eine neue Tasse auf. Er würde etwas ganz anderes versuchen und genau auf die Reaktion seines Gegenübers achten.

Ein Motiv zum ersten Mal zu gießen war immer eine Herausforderung und ging meistens schief, aber Benny hatte exakt im Kopf, wie es aussehen sollte. Technisch war es ohnehin viel einfacher als ein Seepferd. Er würde einen hellen Saturn auf den dunklen Kaffee setzen, dazu ein paar kleine milchige Lichtpunkte als Sterne. Eine runde Scheibe, der charakteristische Ring, ein paar Punkte. Kein Kunststück.

Das Ergebnis war besser, als er erwartet hatte. Benny stellte die beiden Tassen auf ein Tablett und brachte es an den Tisch.

»Wow«, sagte der Jüngere beim Anblick des Seepferdchens. »Ist ja fast zu schade zum Trinken.«

Der Ältere begutachtete den Saturn in seiner Tasse mit schief gelegtem Kopf. »Alle Achtung«, murmelte er. »Da weiß jemand wirklich, was er tut.«

Das konnte man auf unterschiedliche Art verstehen. Benny schluckte, als der Mann in seine Jackentasche griff, etwas herauszog und ihm in die Hand drückte. »Wir sollten in Kontakt bleiben.«

Er kehrte zur Theke zurück, dort betrachtete er die Karte genauer. Robert Emser, stand darauf. Coffee & Co. Darunter die Adressen von fünf Kaffeehäusern in drei Städten.

Benny griff sich die Tasse mit dem Einhorn, verrührte das Bild zu hellbraunen Schlieren und trank den Kaffee in drei großen Schlucken aus. Er musste wirklich aufpassen, dass er keinen Verfolgungswahn entwickelte.

Aber dafür war es vielleicht schon zu spät. Nachdem Robert Emser bezahlt und Benny ein mehr als großzügiges Trinkgeld in die Hand gedrückt hatte, räumte der den Tisch ab. Emsers Tasse hatte auf einer Serviette gestanden, die Benny beinahe achtlos zerknüllt hätte, wenn ihm nicht das Zeichen ins Auge gesprungen wäre. Der Doppelmond, ein ganzer Kreisabdruck und ein halber, in Kaffeebraun. Das konnte natürlich Zufall sein.

Musste es aber nicht.


Das Café sperrte heute um neun Uhr abends zu. Benny wischte noch alle Tische sauber, stellte die Geräte ab und versuchte dann, den Weg nach Hause so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Überall hatte er das Gefühl, dass Augen ihm folgten, dass die Handys der U-Bahn-Passagiere heimlich auf ihn gerichtet waren.

Das war Quatsch, natürlich war es das, aber er konnte das Gefühl nicht abschütteln. Wie ein ständiges Kribbeln im Nacken.

Der Gedanke ließ ihn laut auflachen, was die Blicke der Mitfahrenden nun tatsächlich auf ihn lenkte. Kribbeln im Nacken. Dann gehörte er jetzt wahrscheinlich auch zu den Sheltern. Aber er beherbergte garantiert keinen Commander, sondern einen paranoiden Clown.

Er stieg an seiner Station aus, wo ihm prompt ein violetter Doppelmond von einer der Wände entgegenleuchtete. Mit gesenktem Kopf stellte er sich auf die Rolltreppe, ließ sich an die Oberfläche befördern, in die kühle Abendluft. Am Himmel über ihm kreuzten sich zwei Kondensstreifen.


Er hatte sich auf einen ruhigen Rest des Abends … nein, gefreut war nicht das richtige Wort. Er hatte sich verzweifelt danach gesehnt. Nach seinem Zimmer, seinem Bett, seinen Kopfhörern, die er sich über die Ohren stülpen würde, um zu den Songs seiner liebsten Spotify-Playlist wieder ein wenig runterzukommen. Doch daraus würde nichts werden, das war schon klar, als er die Wohnungstür aufsperrte.

Liv saß am Küchentisch, den rechten Unterarm mit Mullbinden umwickelt, im Gesicht die schwarzen Spuren verlaufener Wimperntusche. Neben ihr saß, mit düster zusammengezogenen Augenbrauen, Nando. Auf Bennys Stuhl hatten sie Ludwig platziert, dessen knöchernes Grinsen den fröhlichsten Anblick im Raum bot.

Till war ebenfalls hier, wie Benny überrascht feststellte. Er stand am Fenster und blickte hinaus, drehte auch bei Bennys Ankunft nicht den Kopf. Ein wenig wirkte es, als würde er Wache halten.

»Was ist denn passiert?« Mit etwas Glück gab es eine kurze, unkomplizierte Erklärung. Dass Liv in der Dusche ausgerutscht war oder so.

»Sie haben mir aufgelauert, vorne im Park.« Liv deutete vage nach links, in Richtung Fenster. »Drei Leute, zwei davon Frauen, glaube ich, sie hatten ihre Schals bis hoch über die Nase gewickelt.«

Bennys Augen brannten, die Erschöpfung machte seinen Körper schwer. »Und die sind einfach auf dich losgegangen?«

Sie legte die Hand auf den verbundenen Arm. »Zuerst haben sie mir gedroht, haben gesagt, dass die Captors sich auf etwas gefasst machen sollen, dass unser Spiel vorbei ist und das Gute jetzt endlich siegen wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe überhaupt nicht geantwortet, habe nur versucht, wegzukommen. Aber sie haben mich festgehalten und dann so fest geschubst, dass ich gestürzt bin.« Sie hob den Arm ein Stück. »Abschürfungen und ein verstauchtes Handgelenk.«

Genau diese Story hatte es noch gebraucht, um Bennys Tag die Krone aufzusetzen. Dann war sein Verfolgungswahn also gar nicht so abwegig. »Hast du ihnen nicht gesagt, dass das alles Quatsch ist?«

Trotzig verzog Liv den Mund. »Ich habe gar nichts gesagt.«

»Warum? Vielleicht hätte eine von ihnen dir geglaubt!«

»Aber …« Sie unterbrach sich selbst. Räusperte sich. »Du weißt doch. Ich brauche noch ein oder zwei Wochen Beobachtungszeitraum. Besser wären drei.«

Benny stellte sich direkt vor sie, stützte beide Hände auf der Tischplatte ab. »Hast du eigentlich mitbekommen«, sagte er mühsam beherrscht, »dass Leute beginnen, sich anzuzünden? Dass sie mit Brand- und Quetschwunden in Behandlung müssen? Offenbar erzählen sie ihren Ärzten nicht, warum sie sich selbst verletzen, aber sobald der Erste das tut, wird es schwierig, nicht wahr, Liv? Dann wirst du erklären müssen, warum du die Sache zwar angeleiert, aber nicht gestoppt hast.«

»Verbrennungen?«, rief Nando. »Ist das dein Ernst?«

»Ich habe doch niemanden dazu angehalten, das war Octavio«, rief sie empört. »Ich habe auch die Captors nicht erfunden, warum soll ich mich dafür rechtfertigen? Ich werde selbst angegriffen, siehst du doch!«

Till drehte sich nun endlich zu ihnen um. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er sich gegen das Fensterbrett. »Ich frage mich ja, wie sie ausgerechnet auf dich gekommen sind. Haben sie gecheckt, dass das erste Shelter-Posting von dir gekommen ist? Dass du den Begriff erfunden hast?« Er wartete ihre Antwort nicht ab. »Wahrscheinlich. Deshalb haben sie euch auch das Zeichen an die Tür gemalt. Gut, dass du es gleich beseitigt hast, Benny.«

»Wie soll das jemand herausgefunden haben?« Liv biss sich auf die Unterlippe, als bereue sie die Frage schon, kaum dass sie sie gestellt hatte. »Ich bin sicher, niemand hat meine Fake-Accounts geknackt. Keine Sorge, Benny, du kannst nichts dafür.«

Da war er selbst gar nicht so sicher, und wahrscheinlich war es am besten, die Tatsachen gleich auf den Tisch zu legen. »Ist gut möglich, dass es trotzdem meine Schuld ist.«

Sie sahen ihn an, fragend. »Blödsinn«, brummte Nando.

»Doch, könnte gut sein. Ich war gestern nach meiner Arbeit im Café bei einem Treffen der Shelter und habe dort erklärt, was Sache ist. Dass wir uns die ganze Geschichte nur ausgedacht haben und dass Octavio ein Lügner ist.« Er sah, wie Livs Mund aufklappte, und beeilte sich, weiterzusprechen. »Es ist höchste Zeit, dass wir hinter die Sache einen Schlusspunkt machen, sonst zieht das noch weitere Kreise. Ihr seht doch, was passiert. Wir haben die Wahnsinnigen aus ihren Löchern gelockt, und sie werden erst zurückkriechen, wenn ohne Zweifel feststeht, dass sie reingelegt worden sind.«

Die Blicke, die die anderen drei miteinander getauscht hatten, waren ihm nicht entgangen. Liv schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Du hast das einfach so gemacht? Ohne es vorher mit uns zu besprechen?«

»Ja, aber nur, weil …«

»Das ist überhaupt nicht okay, Benny!« Sie wurde mit jedem Wort lauter. »Du weißt, dass ich eine Arbeit über unseren Versuch schreiben will. Was du getan hast, verfälscht total meine Daten!«

Er war versucht zurückzuschreien, dass ihr blödes Studium nicht seine Angelegenheit war. Dass der Quatsch lange genug gedauert hatte. Dass Menschen zu Schaden kamen. Dass er keine Lust hatte, sich ihretwegen noch mehr Ärger einzuhandeln. »Tut mir leid«, sagte er stattdessen. »Ich hätte euch Bescheid geben sollen. Trotzdem finde ich es richtig, dass man Leute aufklärt, wenn man sie vorher schon verarscht hat.«

Nando seufzte ergeben, ihm war anzusehen, dass er in keinen WG-Streit hineingezogen werden wollte. Tills Miene war vollkommen undurchdringlich, Liv glich mit jeder Sekunde mehr einer wütend fauchenden Katze. »Du hättest also einfach auf meine Meinung gepfiffen?«

»Ja!«, blaffte er zurück. »Aber keine Sorge, mein Geständnis hat sowieso nichts genutzt. Die haben mir nicht geglaubt, im Gegenteil, sie waren überzeugt davon, dass ich sie nur von der richtigen Spur abbringen wollte.«

Aus Tills Mund kam ein Geräusch, das irgendwo zwischen Lachen und Keuchen lag. »Dann ist ja alles klar«, rief er.

»Was ist klar?« Für effektvolle Selbstinszenierungen hatte Benny heute keine Nerven mehr.

»Na, die haben dich als Gegner identifiziert. Als Captor.«

»Ja. So weit habe ich auch schon gedacht.«

»Dann«, sagte Till, »hast du dir sicher auch schon gedacht, dass jemand dir von dort aus gefolgt ist und gesehen hat, in welches Haus du gegangen bist? Wahrscheinlich hattet ihr deshalb heute so ein schickes Graffito an der Tür.«

Das ergab Sinn, leider, und Benny fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Shit«, konstatierte Nando. »Dann ist ja auch klar, wie sie heute Liv auf die Spur gekommen sind. Wahrscheinlich lauert jetzt ständig jemand vor unserem Haus. Ach Benny, da hast du echt Mist gebaut.«

Er wollte sich verteidigen, aber er wusste nicht, wie. Es klang einfach zu überzeugend, natürlich war ihm jemand aus dem Café Kranich gefolgt. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich hätte aufpassen müssen. Ich bringe das auch in Ordnung – wenn jemand draußen ist, rede ich mit ihm.« Er fuhr sich durchs Haar. »Oder mit ihr«, fügte er in Gedanken an das Jeansjackenmädchen hinzu.

»Du glaubst doch nicht, dass das etwas bringt«, entgegnete Liv. »Wenn du einen davon überzeugst, dass er bloß auf uns reingefallen ist, beweist das dem Rest der Meute nur, dass du der Feind bist.« Sie ließ sich zurück auf ihren Stuhl fallen und strich über ihren verbundenen Arm.

»Der ganze Aufruhr wird sich von selbst wieder legen«, warf Nando ein, mit sehr viel Ruhe in der Stimme. Vielleicht ein bisschen zu viel, um echt zu sein. »Wir hören einfach auf, diese Theorie zu füttern. Löschen die Facebook-Gruppe, und in ein paar Tagen ist alles vorbei.«

»Ich brauche aber noch Zeit«, fuhr Liv auf. »Ich habe in der Uni schon angekündigt, dass ich ein Wahnsinns-Projekt am Laufen habe. Alle sind total neugierig, ich will das zu Ende bringen! Sonst hätte ich ja schon stopp gerufen, als sie mich zum ersten Mal verfolgt haben.«

In Bennys Magengegend fühlte sich alles eng an. Als würde jemand versuchen, seine Organe in eine Streichholzschachtel zu zwängen. »Eben!«, sagte er mit mühsam unterdrückter Wut. »Sie haben dich schon vor Tagen verfolgt, nicht wahr? Wieso glauben dann alle, dass ich die Verrückten hierhergelockt habe?«

Livs Mund öffnete und schloss sich wieder, ohne einen Laut. Dafür seufzte Till vernehmlich. »Tja, umso besser, dann könnt ihr euch die Schuld an der Misere teilen. Zum Glück bin ich mit dem Auto da, mich verfolgen sie nicht bis an die Haustür.«

Für ein paar Sekunden kehrte Ruhe ein, dann stand Liv auf. »Mir reicht’s. Ich gehe schlafen.« Ohne einen von ihnen anzusehen, schlurfte sie auf ihr Zimmer zu.

»Moment!« Das war lauter gewesen, als Benny beabsichtigt hatte, aber egal. »Hat heute jemand von euch Kontakt zu Darya gehabt? WhatsApp, Telefon, irgendein Lebenszeichen auf Instagram?«

»Nein«, sagten Till und Nando gleichzeitig; Liv schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht«, sagte Benny. »Und ich fürchte, bei ihr ist etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Sie hat mir letzte Nacht geschrieben, wir sollen sie nicht suchen und dass etwas passiert ist, das sie nicht erklären kann.« In einem ersten Impuls wollte er ihnen die Nachricht zeigen, entschied sich dann aber dagegen. Sie war privat, und seine Antwort erst recht.

»Wieso schreibt sie dir und uns anderen nicht?« Benny meinte einen Hauch von Eifersucht in Tills Stimme zu hören.

»Wahrscheinlich, weil ich ihr zuerst geschrieben habe«, sagte er wahrheitsgemäß. »Ich mache mir wirklich Sorgen. Ich war sogar schon an ihrer Wohnung, aber sie hat mir nicht aufgemacht …« Noch während er sprach, wurde ihm bewusst, was er da sagte. Er war direkt nach dem Auftritt im Café Kranich zu Darya gefahren. Wenn ihm jemand gefolgt war, hatte er denjenigen zuallererst zu ihrer Adresse geführt.

Es ist etwas passiert, das ich dir nicht erklären kann, hatte sie geschrieben. Allerdings schon bevor er an ihrem Haus gewesen war. Benny fröstelte. Hatten die Shelter Darya auf andere Weise gefunden? Und mehr angerichtet, als einfach nur einen verdrehten Doppelmond an die Tür zu sprayen? Warum wollte sie sich nicht helfen lassen?

Er sah, wie Liv und Nando ihre Handys checkten und beide die Köpfe schüttelten. »Kein Ton von Darya«, sagte Nando. Er tippte blitzschnell etwas ein. »So. Ich habe ihr geschrieben, sie soll sich melden und dass wir alle für sie da sind, wenn sie Hilfe braucht. Ist auch in eurem Sinn, oder?«

Alle nickten, Liv ein wenig verhaltener, wieder strich sie mit bedeutungsvollem Blick über ihren Verband. Warum, wusste Benny nicht genau, aber die Geste ließ ihn ausrasten. »Wie wär’s mit ein bisschen weniger Selbstmitleid und mehr Mitgefühl für andere, Liv?«, schrie er. »Der ganze Mist läuft doch nur deshalb weiter, weil du dir einbildest, dass du damit deine Profs beeindruckst!«

Liv wollte etwas sagen, doch er stoppte sie mit einer unwilligen Handbewegung. »Scheiße, mir reichts, ich geh schlafen.«

Er knallte seine Zimmertür hinter sich zu und warf sich aufs Bett. Von draußen hörte er Gemurmel, wahrscheinlich besprachen sie seinen Ausbruch. Sollten sie. Die Clique war sowieso nicht mehr, was sie noch vor ein paar Tagen gewesen war. Und wer hatte daran Schuld? Liv, genau.

Er drehte sich zur Seite, öffnete WhatsApp auf dem Handy. Seine Nachricht an Darya war immer noch ungelesen.

Er stand auf, ging ans Fenster. Der Doppelmond leuchtete grün auf seiner Plakatwand unter der Straßenbeleuchtung. Aber daneben, in der engen, dunklen Querstraße – wartete dort jemand? Benny glaubte zu sehen, wie sich ein Schatten bewegte, dann wieder stillhielt. Sich in eine Nische drückte, damit die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos ihn nicht erfassten.

Aber vielleicht täuschte er sich. Wäre kein Wunder gewesen, so gestresst, wie er war.

Er wollte gerade das Fenster schließen, als sich unten die Tür öffnete und Till heraustrat. Er wendete sich nach links, Benny sah, wie er die Autoschlüssel aus der Hosentasche zog; er musste seinen Wagen ein Stück die Straße runter geparkt haben.

Und dann sah Benny, wie sich der Schatten langsam aus der Seitengasse löste, zu einer Person wurde, in dunklen Jeans und mit Hoodie, dessen Kapuze das Gesicht verbarg. Schwer zu sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Die dunkle Gestalt hielt sich auf der anderen Straßenseite, blieb Till aber auf den Fersen, bis der sein Auto erreicht hatte und eingestiegen war.

Nando hat recht gehabt, dachte Benny. Wahrscheinlich lauert jetzt ständig jemand vor unserem Haus.

Während Till ausparkte, drückte der andere sich hinter einen nahe stehenden Baum. Obwohl Benny sich so weit wie möglich aus dem Fenster lehnte, konnte er nicht sehen, was er tat, aber er sah etwas in seiner Hand aufleuchten. Ein Handy. Mit dem er vermutlich Tills Auto ablichtete, inklusive Kfz-Kennzeichen.

Till fuhr davon, doch Benny blieb stehen. Er sah dem Schatten dabei zu, wie er sein Smartphone wieder wegsteckte und sich in entgegengesetzter Richtung davonmachte.
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Da habt ihr es.

Octavio musste früh wach gewesen sein. Das Erste, was Benny nach einer unruhigen Nacht auf seinem Handy zu sehen bekam, war ein Posting des großen Unbekannten.

Ich sagte, wir würden euch schützen, und wir tun es. Wir sind stärker als die Captors, wenn wir nur zusammenhalten. Diesmal werden wir gewinnen.

Darunter war eine Nachrichtenmeldung verlinkt: Spanien: Flugzeug schafft Notlandung in letzter Sekunde, zwei leicht Verletzte, keine Todesopfer.

Es dauerte einen Moment, bis Benny die Verbindung zu dem Kondensstreifen-Foto hergestellt hatte. Er ließ sich auf sein Kissen zurücksinken, das Handy vor dem Gesicht. Völlig klar, was Octavio da machte. Er postete Fotos, die massenhaft Raum für Interpretation ließen. Einen Autoreifen, einen weißen Streifen am Himmel. Und dann krallte er sich die nächstbeste Nachricht, die irgendwie dazu passte.

Das war ärgerlich, als viel schlimmer empfand Benny es allerdings, dass noch immer kein Lebenszeichen von Darya gekommen war. Er konnte es sich nicht erklären. Wenn sie Probleme mit den Behörden hatte, musste sie das doch nicht verschweigen? Ebenso wenig wie einen Krankheitsfall in der Familie, falls das der Grund war. Aber eigentlich machte es den Eindruck, als würde sie sich verstecken. Was keinen Sinn ergab, sie hatte unbegrenztes Aufenthaltsrecht, niemand konnte sie abschieben.

Bitte, schrieb er. Bitte melde dich. Du musst mir nicht sagen, was los ist, wenn du das nicht willst. Aber lass mich wissen, ob es dir gut geht.

Mit dem Smartphone in der Hand tappte er aus dem Zimmer, ignorierte die am Küchentisch sitzende Liv und ging ins Bad. Als er mit geputzten Zähnen wieder herauskam, war Nando gerade dabei, sich die Schuhe zuzubinden. Er trug sein Fahrradboten-Outfit und hatte es sichtlich eilig. »Wir sehen uns später, ja?« Damit schnallte er sich den Helm unter dem Kinn fest, und schon war er aus der Tür.

Es war Benny klar, was seinen Freund so hastig das Weite suchen ließ. Nando spürte die dicke Luft im Raum, und er verabscheute Streit in jeder Form. Wenn es zwischen ihm und seiner jeweils aktuellen Freundin erstmals laut wurde, konnte man sicher ein, dass er innerhalb der nächsten Woche Schluss machen würde.

Liv dagegen hatte durchaus Freude an Konflikten. »Na, hast du dich wieder beruhigt?«, fragte sie, als Benny zwei Scheiben Toast in den Toaster steckte.

Er würde sich nicht provozieren lassen. Noch weniger würde er eine Antwort geben, da stellte er lieber eine Gegenfrage: »Heute schon was von Till gehört?«

»Nein, wieso? Den haben wir doch gerade erst gesehen, was sollte er für Neuigkeiten haben?«

»Er für uns? Wahrscheinlich keine. Aber wir sollten ihm sagen, dass ihm gestern jemand draußen aufgelauert und ihn fotografiert hat, als er davongefahren ist.«

Liv, die gerade ihre Tasse zum Mund geführt hatte, erstarrte in der Bewegung. »Da bist du sicher?«

»Oh ja.«

»Und du hast nicht nach unten gerufen? Till gewarnt? Den anderen vertrieben? Aber wenigstens ein Foto hast du geschossen, oder?«

Nichts davon hatte er getan, er war noch viel zu wütend gewesen, und er merkte, dass auch jetzt wieder Wut in ihm hochstieg. »Ein Foto für deine ach so wichtige Arbeit, meinst du?« Er schrak zusammen, als mit einem metallischen Laut seine Toasts aus den Schlitzen hüpften. Liv sah ihn zusammenzucken und quittierte das mit spöttischem Lächeln, was Benny nun endgültig rotsehen ließ. »Du interessierst dich doch nicht für Till, genauso wenig wie für Darya. Dir ist viel wichtiger, ob nicht vielleicht schon jemand aus Kathmandu das Zeichen in den Everest geritzt hat.«

Sie hob angriffslustig das Kinn. »Kathmandu ist noch nicht dabei. Aber Melbourne. Nicht schlecht, oder?«

Er drehte ihr den Rücken zu, knallte seine beiden Toastscheiben auf einen Teller, holte sich Butter und Orangensaft aus dem Kühlschrank und verzog sich auf sein Zimmer. Wahrscheinlich würde er heute wieder nicht üben, aber stattdessen ein paar Wahrheiten ins Internet schreiben. Solange seine Wut noch wie ein Klumpen Lava in seinem Inneren glühte, würde er sich Octavio vorknöpfen. Nicht als Benjamin Sachs, sondern wieder als John Toast; den Account betrieb er auf Facebook und auf Reddit, praktischerweise, da konnte er seinen Text gleich an beiden Orten loswerden. Außerdem passte der Name perfekt zu seinem Frühstück.

So, Klugscheißer, tippte er unter Octavios Posting mit dem Kondensstreifen. Lass uns Klartext reden: Du verarschst die Leute. Du beschützt überhaupt niemanden, du postest nur irgendwelche Fotos und stellst irrwitzige Behauptungen auf. Dass der Flieger gestern eine Notlandung geschafft hat, war einfach das Verdienst des Piloten, nicht deines, du hattest nichts damit zu tun. Was, wenn er abgestürzt wäre? Hättest du dann behauptet, du hättest vorhergesehen, dass die Captors ihn runterholen würden?

Der Witz ist, der Begriff Shelter stammt nicht einmal von dir, ebenso wenig wie das Zeichen. Willst du etwas zu lachen haben? Die Sache mit den Außerirdischen war meine Idee, aus einer dummen Partylaune heraus. Ein paar Freunde und ich wollten sehen, wie viele Leute eine so haarsträubend bescheuerte Geschichte glauben würden. Ziemlich viele, hat sich herausgestellt, damit hätten wir gar nicht gerechnet. Noch weniger haben wir mit jemandem wie dir gerechnet, der nicht nur auf den Zug aufspringt, sondern sogar behauptet, es wäre seiner. Aber ich vermute, du kannst nicht einmal erklären, woher das Zeichen kommt, oder? Mach doch mal einen Vorschlag, Octavio. Ich schätze, das wirst du nicht können, ganz im Gegensatz zu mir. Ich kann dir den Prototyp für das Symbol zeigen und die Story dazu erzählen.

An alle anderen: Es gibt keine Shelter und keine Captors, es gibt keine Invasion aus dem All. DAS IST ALLES BULLSHIT, ES IST NICHTS ALS EIN SCHERZ, DEN WIR UNS BESSER VERKNIFFEN HÄTTEN. Geht Octavio nicht auf den Leim. Und vor allem fangt nicht an, euch oder andere zu verletzen. Ich weiß nicht, was er erreichen möchte, aber ich bin sicher, es ist nichts Gutes.

Benny nahm die Finger von der Tastatur, lehnte sich zurück und las noch einmal alles durch. Das Schreiben hatte geholfen, sein Zorn war zur Hälfte verraucht. Wohl auch, weil er mit dem Posting nicht nur Octavio, sondern auch Liv eins auswischen würde.

Er kopierte es und stellte es auch auf Facebook, dann ging er duschen, ließ sich extra Zeit dabei, weil er hoffte, beim nächsten Blick in den Computer schon jede Menge Reaktionen vorzufinden.

Er wurde nicht enttäuscht. Achtzehn Kommentare auf Facebook, dreizehn davon stammten von Usern, die ohnehin nur in der Gruppe waren, um Octavio auf den Arm zu nehmen. Sie posteten Applaus-Emojis und kleine grüne Männchen. Verdirb uns doch nicht den Spaß, schrieb jemand namens Paul Frieling, sonst hört der Typ noch damit auf, uns zu unterhalten!

Mit euch würde ich auch gerne mal Party machen, muss ja krass sein, hatte eine Carina Wick angemerkt und dahinter drei der Tränenlach-Smileys gestellt.

Aber es gab auch andere Stimmen. Zwei von ihnen hatten Octavio wortwörtlich zitiert: Sie machen sich über uns lustig. Sie bezeichnen uns als verrückt. Sie werden nicht müde zu betonen, dass unsere Existenz eine Lüge ist. Daran erkennt ihr die Captors.

Auch das war nicht unkommentiert geblieben, allen voran hatte sich Paul Frieling zu Wort gemeldet. Ah, na klar, wenn wir euch nicht ernst nehmen, sind wir der Feind, wie praktisch. Setzt euch doch in euer Ufo und haut wieder ab.

Drei andere Octavio-Fans hatten beunruhigendere Posts hinterlassen. Warte ab, schrieb eine Userin, die sich She Elter nannte. Es dauert nicht mehr lange. Dahinter das Emoji, das Benny schon an anderer Stelle gesehen hatte, auch wenn ihm gerade nicht einfiel, wo: eine rot-weiß-rote Zielscheibe, in der ein blauer Dartpfeil steckte.

Die Zielscheibe hatte auch ein Ernst Hirt gepostet, kommentarlos. Mehr Mühe hatte sich Steffi Reiling gegeben, allerdings nicht mit der Rechtschreibung: Du Wirst das noch bezalen, du Captor, wir finden dich und Dreen dir den Hals um!

Octavio hatte sich bisher ausgeschwiegen. Benny wechselte zu Reddit, auch dort waren die zustimmenden Meldungen deutlich in der Überzahl, aber ebenso fanden sich dort die Zielscheiben-Emojis.

Du wirst an nichts Böses denken, du wirst einfach nur die Straße entlangspazieren und glauben, du hättest noch dein ganzes Leben vor dir, und dann werde ich dich erwischen, Captor, hatte einer dazugeschrieben. IKC lautete sein Nickname. Mir war schon lange klar, dass die Menschheit von einer verborgenen Macht gelenkt wird, aber bisher dachte ich, die bestünde aus unseren eigenen Leuten. Danke, Octavio, für die Aufklärung. Ich bin noch kein Shelter, aber ich bin bereit!

IKC war ein klassischer Verschwörungsanhänger, trotzdem, oder vielleicht auch gerade deswegen, kroch es Benny kalt den Rücken hinauf. Der hier würde sich wahrscheinlich nicht damit begnügen, bei Kaffeekränzchen mit anderen Gutgläubigen zu plaudern. Der würde Leute anzünden.

Benny griff nach seinem Handy, er hätte sich schon viel früher vergewissern müssen. Bist du okay?, schrieb er an Till. Gestern gut nach Hause gekommen, alles in Ordnung? Da war nämlich jemand sehr interessiert an dir, als du von uns weggegangen bist.

Er behielt das Telefon in der Hand, während er auf Tills Antwort wartete. Las den Beitrag von IKC noch einmal: Du wirst an nichts Böses denken, du wirst einfach nur die Straße entlangspazieren und glauben, du hättest noch dein ganzes Leben vor dir …

Ein Klick auf das User-Profil ergab, wie erwartet, nichts Brauchbares. Das Foto war das eines Ahornblatts mit einem totenkopfähnlichen Loch darin. Ansonsten gab es ganze vier Beiträge; zwei davon Reposts von Impfgegnern, ein weiterer stammte von IKC selbst: WIR LASSEN UNS NICHT HYPNOTISIEREN!

Kein Kommentar, kein Like – und tja, kein Wunder, bei bloß vier Leuten in der Freundesliste.

Bennys Handy vibrierte, Till hatte zurückgeschrieben. Den Typen mit dem Handy habe ich bemerkt, aber da war ich mit dem Auto schon fast an ihm vorbei. Sonst hätte ich nachgesehen, wer unter der Kapuze steckt. Alles okay bei mir, thx.

Na immerhin gab es von Till gute Nachrichten, Benny würde ihm gleich zurückschreiben, dass …

»Warst du das?« Ganz gegen ihre Gewohnheit hatte Liv die Tür aufgerissen, ohne anzuklopfen. »Ja natürlich, oder? Du bist John Toast, und du tust es schon wieder. Du erzählst alles rum, ohne uns vorher zu fragen!«

»Du meinst: ohne dich zu fragen«, entgegnete er scharf. »Den anderen ist es nämlich egal, so wie ich das sehe. Nando fand es zu Beginn witzig, Till auch, aber beide sind nicht scharf auf Ärger.« Sie wollte etwas sagen, aber er war noch nicht fertig. »Und Darya – sie hat echte Probleme, wie es scheint, und wer weiß, ob die nicht mit unserer Aktion zusammenhängen. Ist dir aber egal, nicht wahr? Du willst bloß deinen Beobachtungszeitraum nicht gefährden.«

Livs Mund war zu einem Strich zusammengepresst, ihre Augen schimmerten verdächtig. »Zwei Wochen«, rief sie. Ihre Stimme schwankte. »Zwei Wochen hättest du mir noch geben können, da wäre nicht groß was passiert. Aber nein, du musst uns alle bevormunden.« Sie drehte sich um und knallte die Tür hinter sich zu. Wenige Minuten später hörte Benny eine weitere Tür lautstark ins Schloss fallen. Offenbar hatte Liv die Wohnung verlassen.

Er stellte sich ans Fenster. Ja, da kam sie, stapfte mit in die Jackentaschen gesteckten Händen und gesenktem Kopf in Richtung Bushaltestelle. Benny spähte nach rechts und links, behielt Liv im Auge, bis sie um die Ecke verschwand. Niemand war ihr gefolgt. Falls jemand draußen auf der Lauer lag, hatte er an Liv kein Interesse.


Es war natürlich überhaupt nicht okay, so etwas zu tun, aber der Verdacht, der in Benny schwelte, ließ sich nicht mehr unterdrücken. Was, wenn in Wahrheit Liv sich hinter dem Alias »Octavio« versteckte? Wenn sie ihre Studien auf ein neues Level heben und auf diese Weise die Verschwörungstheorie so richtig anheizen wollte?

Er wartete noch eine Viertelstunde, dann schlich er in ihr Zimmer. Alles war in creme- und hellen Blautönen eingerichtet, die Bücher im Buchregal hatte Liv nach Farben geordnet. Aber ihr Bett war nicht gemacht, es war zerwühlt, als hätte dort ein Rudel junger Hunde gespielt.

Das Notebook stand zusammengeklappt auf dem Schreibtisch, und schon als Benny den Deckel aufdrückte, nagte sein schlechtes Gewissen an ihm. Was er vorhatte, war einfach nicht okay. Aber er brauchte Gewissheit, und möglicherweise würde er es sowieso nicht schaffen, ihr Passwort zu knacken.

Doch er hatte es schon beim fünften Versuch. Seine Vermutung, dass sie es passend zu ihrer Arbeit in den letzten Wochen geändert hatte, erwies sich als richtig.

Mit Doppelmond_OC war er drin. Er lehnte sich kurz zurück und schoss mit seinem Handy ein Foto des Desktops, auf dem der geöffnete Ordner von Livs Uniprojekt zu sehen war. Genau so musste der Bildschirm gleich wieder aussehen, wenn Benny mit seinem Spionageakt fertig war.

In Livs Browser waren neun Tabs offen, einer davon war Facebook. Benny zögerte, bevor er ihn anklickte. Was, wenn er gleich das Profil von Octavio_OC vor Augen hatte? Konnte er Liv dann darauf ansprechen? Nein, eigentlich nur, wenn er gleichzeitig zugab, dass er sich unerlaubt Zutritt zu ihrem Computer verschafft hatte. Ihre Reaktion darauf wollte er sich nicht vorstellen.

Aber es half nichts. Er merkte, dass er unwillkürlich die Luft anhielt, als er den Reiter mit dem blauen Facebook-Symbol anklickte, und sie beim ersten Blick auf die Seite geräuschvoll wieder ausstieß.

Die Shelter-Gruppe war geöffnet, aber Liv hatte sich nicht als Octavio eingeloggt, sondern als Poppy Poison, das war einer der Accounts, die Benny selbst vor ein paar Tagen für sie angelegt hatte.

Sein eigener Beitrag stand ganz oben auf der Seite, und es waren neue Kommentare dazugekommen. Drei zustimmende, ein hasserfüllter. Wir lassen uns nicht weiter unterdrücken und zerstören! Eure Zeit ist um!

Benny kreiste mit dem Mauszeiger um die Option »Konto wechseln«. Sobald er darauf klickte, würde er alle Accounts sehen, die Liv betrieb. Sollte der von Octavio dabei sein, war alles klar.

Er zögerte. Öffnete das Drop-down-Menü dann doch und hörte sich selbst erleichtert aufseufzen. Kein Octavio weit und breit, nur Livs Basis-Account und die drei anderen, die Benny alle vertraut waren.

Ein Beweis war das trotzdem nicht. Sie konnte sich mit einer neuen E-Mail-Adresse einen unabhängigen Account zugelegt haben, aber das bezweifelte er. Liv rechnete nicht damit, dass jemand sich Zugriff auf ihren Rechner verschaffte.

Er stellte den Zustand wieder her, in dem er den Desktop gefunden hatte, verglich den Anblick mit dem Foto auf seinem Handy – perfekt. Einen Moment lang überlegte er, ob er sich die Dokumente ansehen sollte, die Liv bisher für ihre so überaus wichtige Studie angelegt hatte. Ein Ordner hieß BachelorPlanA, der zweite BachelorPlanB, doch Benny erhoffte sich von den Inhalten keine großen Erkenntnisse. Aus den Fortschritten ihrer Arbeit machte Liv ohnehin kein Geheimnis. Er klappte kurz entschlossen den Deckel des Notebooks zu, für seinen Geschmack hatte er schon genug Grenzen überschritten. Umgekehrt hätte er seinen Mitbewohnern ein Herumschnüffeln in seinen Sachen mehr als übel genommen.

Was er hatte wissen wollen, wusste er jetzt: Liv war nicht Octavio. Sie war bloß eine übereifrige Psychologiestudentin, die die beste Arbeit ihres Jahrgangs abliefern wollte. Auch wenn Benny beinahe sicher war, dass ihre Professorin sie gestoppt hätte, wenn Liv gestanden hätte, dass sie die Ereignisse nicht nur beobachtete und dokumentierte, sondern auch in Gang gebracht hatte.

Nicht Bennys Angelegenheit. Er stand auf, schüttelte den Kopf über seinen Impuls, die Maus, die Tastatur und beide Stuhllehnen abzuwischen (Fingerabdrücke!), und kehrte in sein Zimmer zurück. Nahm sein Handy vom Nachtkästchen.

Eigentlich erwartete er nicht mehr, dass Darya sich melden würde, trotzdem legte sich die Enttäuschung darüber, recht zu behalten, jedes Mal wie Blei auf seine Stimmung. Sosehr er sich vorgenommen hatte, ihren Wunsch zu berücksichtigen – jetzt, in dieser Minute fühlte sich das einfach unmöglich an. Er öffnete ihren Kontakt. Tippte auf Wählen.

Der Teilnehmer ist derzeit nicht erreichbar, teilte ihm eine emotionslose Tonbandstimme mit. Bitte versuchen Sie es zu einem anderen Zeitpunkt.

Er stellte sich wieder zum Fenster. Er musste heute nicht ins Café und hatte den Tag nutzen wollen, um an seinen Monologen zu arbeiten. Es war nicht mehr lange hin bis zum Prüfungstermin, und wenn er nicht bald ernsthaft zu proben begann, hatte er keine Chance. Andere bereiteten sich ein Jahr darauf vor, mit Coach, verdammt noch mal. Er selbst blieb immer noch im Text hängen.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite lehnte ein junger Mann an der Hausmauer und rauchte, gleichzeitig tippte er auf seinem Handy herum. Gelegentlich sah er sich um, senkte dann aber unmittelbar wieder den Blick auf sein Display.

Wahrscheinlich lauert jetzt ständig jemand vor unserem Haus.

Noch bevor er wirklich wusste, was er tat, war Benny in seine Schuhe geschlüpft, hatte nach den Schlüsseln gegriffen und stürmte aus der Wohnung.
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Der Typ mit dem Handy stand noch am gleichen Platz. Seine Zigarette hatte er inzwischen ausgetreten, nun tippte er mit beiden Daumen in sein Smartphone.

Benny lief auf ihn zu, überquerte die Straße, fast ohne nach rechts und links zu schauen. Er wusste noch nicht, was er zu dem Mann sagen würde, aber er würde ihn nicht gehen lassen, bevor nicht einige Dinge geklärt waren.

»Hey!«, rief er, als er nur noch ein paar Schritte entfernt war. »Was hast du hier zu suchen?«

Der andere blickte auf, sichtlich erstaunt. »Wie bitte?«

»Sag deinen Leuten, sie können die Bewachung einstellen. Hier wohnen keine Captors, die gibt es nämlich überhaupt nicht. Genauso wenig wie Shelter, und jetzt hau ab.«

»W-was? Ich … das …« Die Augen des jungen Mannes waren groß geworden. Er rückte sein Beanie zurecht, das er trotz der warmen Temperaturen trug – vielleicht ein Aluhut-Ersatz? –, und trat einen Schritt zurück. »Du verwechselst mich, oder? Ich warte hier nur auf meine Freundin.« Er warf einen Blick zu den Fenstern des Hauses, vor dem sie standen.

Benny glaubte ihm kein Wort. »Du wartest höchstens auf die Ablöse! Ihr drückt euch doch seit Tagen hier herum, und das hier« – er wies auf die Eingangstür mit dem überpinselten Doppelmond – »wart auch ihr, nicht wahr? Du persönlich?«

»Ich habe kein Ahnung, wovon du redest.« Der andere war noch ein Stück zurückgewichen. »Ich sagte doch, ich warte hier nur. Lass mich in Ruhe.«

»Lass du mich in Ruhe! Uns! Wir lassen uns nicht einschüchtern, ihr habt ja alle einen Knall!« Es tat ihm gut, seine Anspannung herauszuschreien. »Sag Octavio, dass wir ihn auffliegen lassen werden und dass er seine Idiotenarmee zurückpfeifen soll!«

»Wer ist Oct…«

»Stell dich nicht dumm, ja! Du weißt genau, wer dich geschickt hat …« Benny hatte den Satz noch nicht ganz beendet, als die Tür des Hauses, vor dem sie standen, sich öffnete und ein dunkelhaariges Mädchen in einem blauen Kleid heraustrat. Sie lächelte dem Mann zu und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, während sie gleichzeitig Benny musterte. »Hi, Schatz. Wer ist das?«

»Ein Irrer.« Der Typ mit der Mütze legte einen Arm um das Mädchen. »Ich wusste nicht, was für Leute in deiner Gegend wohnen. Macht mir jetzt schon ein bisschen Sorgen. Der hat mich einfach angepöbelt, kennst du ihn?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf, und Benny fühlte sich plötzlich, als würde alle Kraft aus seinem Körper entweichen. War sein Verdacht falsch gewesen? War er auf einen völlig Unbeteiligten losgegangen?

»Vor unserem Haus lauern ständig Leute«, sagte er, viel leiser als zuvor. »Wenn du keiner von ihnen bist, sorry. Dann tut es mir leid, dass ich dich überhaupt angesprochen habe.«

»Angesprochen ist gut«, höhnte der andere. »Eher angeschrien, hm?« Hatte er vorher erschrocken dreingesehen, wirkte er nun zunehmend wütend. »Ich weiß nicht, wen du mit Capos oder Octan gemeint hast, aber du solltest dich wirklich untersuchen lassen. Wenn du krank bist, tust du mir natürlich leid, aber auf wildfremde Leute losgehen – da hört der Spaß auf. Nimmst du Drogen?« Er maß Benny mit einem Blick, als betrachtete er einen besonders ekeligen Wurm, und drückte seine Freundin enger an sich. Die beiden drehten sich um und marschierten davon, wobei das Mädchen noch zweimal den Kopf wandte, wie um sicherzugehen, dass Benny ihnen nicht folgte.

Das tat er nicht. Er stand mit hängenden Armen da, hätte sich aber am liebsten an Ort und Stelle auf den Boden gelegt und in Embryostellung zusammengerollt.

War es schon so weit, dass er jetzt derjenige war, der andere belästigte? Er sah dem Pärchen nach, und auch von hinten war erkennbar, dass der Mann gerade die eben erlebte Begegnung schilderte.

Sie zogen ab. Benny blickte sich um. Kam irgendwoher Ablöse? Er drehte sich um die eigene Achse, ging dann die Straße ein Stück hinauf und hinunter, um nachzusehen, ob Beobachter in parkenden Autos saßen. Aber da war niemand. Es gingen Passanten vorbei, eine Frau mit Kinderwagen, ein alter Mann auf Krücken.

Doch so leicht würde Benny sich nicht zufriedengeben, er traute dem Frieden nicht, also kontrollierte er auch alle Hauseingänge, von denen aus man auf ihre fleckig wirkende Eingangstür sehen konnte. Er verhielt sich, das wurde ihm von Minute zu Minute klarer, wie jemand mit ausgeprägtem Verfolgungswahn.

Es war also kein Wunder, dass er aufschrie, als er wie aus dem Nichts ein Tippen auf der Schulter spürte.

»Was’n los?« Nando grinste ihn an, verschwitzt unter seinem Fahrradhelm. »Seit wann läufst du in Jogginghosen auf der Straße rum?«

»Shit, hast du mich erschreckt.« Benny rang nach Luft. »Seit … ach, egal. Ich habe jemanden an der Ecke stehen gesehen und dachte, ich stelle ihn zur Rede.«

»Vielleicht keine schlechte Idee. Und?«

»War nur ein Typ, der auf seine Freundin gewartet hat.« Er lehnte sich gegen die Hausmauer. »Nando, ich glaube, ich drehe langsam durch. Im Netz fangen sie an, uns zu drohen – also mir jedenfalls, wenn ich versuche, die Sache aufzuklären. Liv hasst mich, weil ich damit ihre kostbare Seminararbeit torpediere, und Darya …« Er fühlte, wie ihm Tränen in die Augen traten. Großartig, dann hatte er jetzt einen zweiten Trigger, falls die Kommission ihn auffordern sollte, bei der Schauspielprüfung zu heulen. »Darya«, stieß er hervor, »hat jetzt ihr Handy vom Netz genommen. Ich habe heute Morgen versucht, sie anzurufen, aber da ist bloß eine Scheiß-Computerstimme. Nicht einmal die Sprachbox springt an.«

Auf Nandos Stirn hatten sich Kummerfalten gebildet. »Ihr ist sicher nichts zugestoßen.« Er wischte sich mit dem Handrücken einen Schweißtropfen vom Kinn. »Lass uns reingehen.«


Nachdem Nando geduscht hatte, ließ er sich in der Küche nieder und stopfte heißhungrig drei Marmeladenbrote in sich hinein. Ein guter Zeitpunkt, fand Benny, um ihn auf seine Seite zu ziehen. »Wir müssen mit Liv reden«, begann er. »Es ist höchste Zeit, dass wir einen Schlusspunkt setzen, alle gemeinsam. Du hast doch auch genug von der Shelter-Sache, oder?«

Nando nickte kauend. »Schon. Aber wird natürlich unangenehm, sich hinzustellen und zu sagen: Hey, wir haben euch veräppelt.«

»Besser, als es weiterlaufen zu lassen. Sie setzen schon Zielscheiben-Emojis zu jedem Beitrag, hinter dem sie einen Captor vermuten.«

»Ehrlich?« Nando griff nach dem nächsten Brot. »Aber das ist bloß eine Drohgebärde, oder? Sogar eine niedliche, irgendwie. Glaub mir, die würden keinem etwas tun. Die haben selbst Angst. Ist ein bisschen wie mit Spinnen.«

Spinnen. Spinnern. »Ich bin nicht so sicher.« Benny hatte sich ans Küchenfenster gestellt. Scannte die Straße mit seinen Blicken. »Nicht nach der Sache mit den Brandverletzungen. Und ich verstehe nicht, was mit Darya los ist. Gestern hat jemand Till verfolgt, als er aus dem Haus ist. Hat sein Autokennzeichen fotografiert, und ihn wahrscheinlich auch.«

»Was?« Nando verschluckte sich, hustete. »Warum hast du nichts gesagt?«

»Weil die Stimmung schon so geladen war. Aber ich habe heute mit ihm getextet, er ist okay.« Niemand Verdächtiges auf der Straße zu sehen. Außer einer alten Frau, die mit ihrem Rollator näher kam. Sehr langsam. Und dann genau vor dem Plakat mit dem grünen Doppelmond stehen blieb.

Aber das konnte nicht sein, oder? Sie war mindestens achtzig, vielleicht auch schon neunzig. Er sah ihr dabei zu, wie sie etwas aus dem geblümten Beutel holte, der an einem der Rollatorgriffe baumelte. Er rechnete mit einem Smartphone, doch dann war es nur ein Papiertaschentuch, mit dem sie sich ausgiebig die Nase putzte, bevor sie weiterhumpelte.

Ich schnappe über, dachte Benny. So wie die Shelter, bloß sehe ich keine Aliens, sondern Gespenster.

Er drehte sich wieder zu Nando um. »Lass uns diesen Quatsch beenden, ja? Und zwar gemeinsam, ich bin sicher, Till ist mit dabei.«

»Wahrscheinlich.« Nando wischte sich den Mund ab. »Aber Liv zu überzeugen wird harte Arbeit.«

»Versuchst du mal, mit ihr zu reden, wenn sie nach Hause kommt?«, schlug Benny vor. »Auf mich ist sie sicher noch sauer.« Er mied den Blick auf ihre Zimmertür, aber sein schlechtes Gewissen meldete sich trotzdem. Hatte er den Computer wirklich so zurückgelassen, wie er ihn vorgefunden hatte?

»Ist okay«, meinte Nando und trug seinen Teller zur Spüle. »Sobald sie zu Hause ist.«

Doch Liv kam nicht. Der Nachmittag schritt voran, es wurde Abend, es wurde dunkel.

Hast du etwas von Liv gehört, schrieb Benny um halb neun an Till.

Nein, schrieb der zurück. Warum? Wahrscheinlich ist sie unterwegs, lass sie doch, die Frau ist erwachsen. Ich bin jetzt auch offline, habe gerade das Date des Jahres.

Großartig, dann hatte ja wenigstens einer einen schönen Abend. Natürlich stimmte es, was er schrieb – Liv war niemandem Rechenschaft schuldig. Sie konnte nach Hause kommen, wann sie wollte. Aber mittlerweile hatten sowohl Nando als auch Benny mehrmals versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, und es war ebenso wenig im Netz eingebucht wie das von Darya.


»Sollen wir die Polizei informieren?« Es war zwei Uhr nachts, und Liv hatte sich immer noch nicht gemeldet. Benny verfluchte sich bereits dafür, dass er seine Erklärung im Netz gepostet hatte. Wenn jemand sich Liv geschnappt hatte, war das vielleicht der Auslöser gewesen. Du wirst an nichts Böses denken, du wirst einfach die Straße entlangspazieren …

Was, wenn sie zwar auf ihn gewartet, sich dann aber Liv gegriffen hatten? Dann war er doppelt schuld, weil sie ja nur seinetwegen nach draußen gerannt war.

Nando hatte sich ins Bett gelegt, mit dem lapidaren Kommentar, dass Liv nicht schneller auftauchen würde, wenn er wach blieb, doch Benny verharrte auf dem Sofa im Wohnzimmer. Er war ratlos wie selten. Morgen stand im Café Ramon für ihn die Frühschicht auf dem Programm, er musste wenigstens ein paar Stunden schlafen, aber seine Gedanken ließen sich nicht abschalten.

Darya war verschwunden, Liv war nicht zu erreichen. Die Drohungen im Netz klangen, als müsste man sie ernst nehmen. Er hatte auf einem fremden Computer herumgestöbert, hatte harmlose Leute auf der Straße angeschrien. In gut zwei Wochen fand die Aufnahmeprüfung statt, und er hatte sich noch nicht einmal entschieden, welche Monologe er wirklich vorsprechen wollte.

Trotz seiner Anspannung musste er irgendwann eingeschlafen sein, denn er schrak hoch, als er Rumpeln an der Wohnungstür hörte. Dann das übliche Quietschen in den Angeln, wenn sie geöffnet wurde.

Er sprang auf. Durchs Fenster fiel bereits Morgenlicht, ein goldener Strahl, in dem Staubpunkte tanzten. Benny stolperte in die Diele – und stand vor Liv, die eben ihre Jeansjacke an einen Haken hängte.

»Wo warst du?« Er hörte sich an wie ein wütender Vater, dessen Tochter unerlaubt über Nacht fortgeblieben war.

»Was geht dich das an?«

»Nando und ich haben versucht, dich zu erreichen, aber dein Handy war aus.«

Sie kniff die Augen zusammen, hob das Kinn. »Ich hatte wirklich keine Lust darauf, mit euch zu sprechen.« Betont gemächlich schlüpfte sie aus ihren Schuhen. »Ich habe bei Manuel übernachtet. Der findet übrigens auch, dass du nicht einfach über die Köpfe von uns anderen hinweg entscheiden kannst und dass es nicht okay ist, mir meine Studie kaputt zu machen.«

Benny schnappte nach Luft. »Deine Studie! Sag mal, was genau willst du denn herausfinden? Dass es dumme Menschen gibt? Das hätte ich dir auch so sagen können.«

Sie zuckte mit den Schultern. Lächelte spöttisch. »Es gibt da das eine oder andere Vorurteil, dass Schauspieler auch nicht unbedingt die Hellsten sind.«

Von Bennys schlechtem Gewissen, von seiner Sorge um Liv war nicht das kleinste bisschen übrig geblieben. »Na das passt ja!«, höhnte er. »Warum machst du nicht darüber eine Studie? Der Durchschnitts-IQ von Bühnenkünstlern im Vergleich zu dem von überheblichen Psychologiestudentinnen.«

Sie steuerte auf ihr Zimmer zu. »Klingt gut. Wenn ich Möchtegern-Bühnenkünstler mit in die Studie aufnehme, melde ich mich bei dir.« Damit verschwand sie in ihrem Zimmer.

Benny blieb zurück, allein mit seiner Wut. Wie hatte das wieder so schnell eskalieren können? Und wieso hatte er sich wegen dieser Kuh fast die ganze Nacht um die Ohren geschlagen?

Sich jetzt noch einmal schlafen zu legen würde das dumpfe Wattegefühl in seinem Kopf nur schlimmer machen, da stellte er sich besser unter die Dusche.

Kaltes Wasser. Er biss die Zähne zusammen, zählte bis zwanzig. Das Wort Bühnenkünstler hätte er sich besser geschenkt, das klang albern und protzig. Liv würde es ihm bei jeder sich bietenden Gelegenheit unter die Nase reiben.

Nachdem er sich trocken gerubbelt hatte, fühlte er sich einigermaßen bereit, dem Tag ins Auge zu blicken. Dem Tag, aber nicht Liv, die er in ihrem Zimmer rumoren hörte, besser also, er brach gleich auf und frühstückte im Café.

Niemand wartete vor dem Haus auf ihn, niemand verfolgte ihn auf dem Weg zur U-Bahn. Sah ganz so aus, als wäre es nur ein einzelner von den Shelter-Typen gewesen, der draußen gelauert und Till fotografiert hatte. Nächtliche Störungen, stellte Benny fest, hatte es auch schon seit zwei Tagen nicht mehr gegeben. Oder sogar drei?

Eine Viertelstunde später war er am Café. Tamara traf fast gleichzeitig ein, sichtlich erfreut darüber, dass Benny eine halbe Stunde zu früh dran war. »Echt nett von dir. Dann könntest du die Stühle rausstellen, während ich innen alles bereit mache, okay?«

Es war jetzt schon sonnig, und alles deutete darauf hin, dass es warm werden würde. Der Außenbereich des Cafés war mit fünf Tischen zwar klein, aber überaus beliebt. Benny rückte sie an ihre Positionen, holte die Stühle aus dem Lager und wischte sie mit einem feuchten Tuch sauber.

Jeder Handgriff tat ihm gut, half ihm, die Gedanken an den morgendlichen Streit zu vertreiben. Dann stellte Tamara die Musik an, und die Salsa-Melodien hoben Bennys Laune ein weiteres Stück.

Er tänzelte hinter die Theke, schaltete die Kaffeemaschine ein und fabrizierte den ersten Espresso des Tages für sich selbst. Drängte den Gedanken an Liv beiseite und sogar den an Darya, die sich immer noch nicht gemeldet hatte. Vielleicht würde heute, wider Erwarten, ein guter Tag werden.

Die ersten Gäste waren drei junge Frauen, etwa in Bennys Alter, die sich an einen der Tische draußen setzten, in die Morgensonne. Benny sah in fröhliche Gesichter, verglich sie fast mechanisch mit denen der Kranich-Runde und fand keine Übereinstimmung. »Was kann ich euch bringen?«

Die drei bestellten je einen Cappuccino. »Du bist der mit der coolen Latte Art, nicht wahr?« Eines der Mädchen hielt ihm ihr Handy vors Gesicht, auf dem Instagram geöffnet war. Das Posting zeigte eines seiner Milchschaum-und-Schokosirup-Kunstwerke: Eule auf Ast vor Vollmond. »Kann ich so einen haben?«

»Sicher.« Er lächelte und tippte die Bestellung in sein Eingabegerät. »Habt ihr auch Sonderwünsche?«, wandte er sich an die beiden anderen.

»Überrasch uns!« Das Mädchen strahlte ihn an, es hatte dunkles Haar, das mit einem Tuch hochgebunden war, was ihn sofort an Darya erinnerte. Aber er würde sich jetzt nicht wieder in diesen schwarzen Strudel aus Sorge und Befürchtungen ziehen lassen. »Und wie ich euch überrasche«, sagte er und ging zurück nach drinnen. Zehn Minuten später hatte er eine Eule, eine Palmeninsel und einen Pfau gegossen und trug sie nach draußen, wobei er fast mit zwei neuen Gästen zusammenstieß. Ein Mann mit Bart bis zur Brust und eine Frau mit langem dunklen Haar, die aber nicht zusammengehörten; sie setzten sich an verschiedene Tische. Der Mann griff sofort nach seinem Tablet und scrollte darauf herum.

Während Benny sich überschwängliches Lob bei den drei Mädchen abholte, nahm Tamara die Bestellungen der Neuankömmlinge auf. »Einen kleinen Mokka und ein Croissant für Tisch drei und einen Cappu für Tisch fünf«, erklärte sie Benny, als er wieder reinkam.

Das war schnell erledigt. Er kümmerte sich zuerst um das Frühstück des Bärtigen und fabrizierte dann einen Milch-Blumenstrauß für die Dunkelhaarige, die wirkte, als könne sie Aufmunterung gebrauchen. Sie saß mit gesenktem Kopf da, das Gesicht halb hinter ihrem Haarvorhang verborgen. Nur selten blickte sie auf, musterte die anderen Menschen im Raum und sank wieder in sich zusammen.

Sie wartet auf jemanden, dachte Benny, und sie hat keine Lust auf dieses Treffen.

Seine Milchblumen reichten sichtlich nicht aus, um die Laune des Mädchens zu heben. Es warf nur einen kurzen Blick darauf, murmelte ein Dankeschön und verrührte dann unmittelbar den Milchschaum zu einheitlichem Hellbraun.

Benny konnte den leichten Anflug von Enttäuschung nicht sofort abschütteln. Er hatte sich Mühe gegeben, und sie sah kaum hin. Aber wahrscheinlich gab es Gründe dafür, dass sie so mies drauf war. Konnte ja sein, dass ihre Katze gestorben war oder ihr Freund sie verlassen hatte.

Obwohl das Café sich nun zunehmend füllte – sowohl im Innen- als auch im Außenbereich –, lächelte er ihr immer wieder zu, doch sie wandte jedes Mal den Blick ab. Tippte bloß auf ihrem Handy herum und richtete gelegentlich den Blick zur Tür, durch die aber niemand trat, der zu ihr wollte.

Erst als sie die Rechnung verlangte und vor ihm die Münzen auf den Tisch legte, wurde er stutzig. Kannte er diese Frau? Das Gesicht war ihm irgendwann schon einmal untergekommen, aber er hatte keine Ahnung, wo. Sie war jedenfalls keine der Teilnehmerinnen an der Shelter-Runde im Kranich gewesen, ganz sicher nicht.

»Schönen Tag noch«, sagte er, als sie aufstand und sich ihre Tasche um die Schulter hängte.

»Ebenfalls.«

Er sah ihr nach. Sie war nicht groß und auch nicht dick, aber … stämmig wäre der passende Ausdruck gewesen. Kannte er sie von früher? Aus der Schule? Oder hatten sie einmal gemeinsam gekellnert? Aber daran hätte Benny sich erinnert. Nein, er musste sie anderswoher kennen.

Die Frage beschäftigte ihn den ganzen Vormittag über, während er Kuchen servierte, Tische abwischte, kassierte und sich Lob für seine Kaffeekunstwerke abholte. Er hatte die Frau schon einmal gesehen, und es war fast körperlich spürbar gewesen, wie unangenehm sie die Begegnung mit ihm gefunden hatte.

Erst als er die Spülmaschine einräumte und seine Grübelei innerlich seufzend aufgegeben hatte, stellte sich plötzlich die passende Erinnerung ein. Als hätte er beim Memory-Spielen nach vielen Versuchen endlich die richtige Karte aufgedeckt. Er wusste, wo er das Gesicht schon einmal gesehen hatte. Die dunklen Haare, die runden Wangen.

Es war die Frau aus dem YouTube-Video.
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Es bestand kein Zweifel daran, dass sie nur seinetwegen ins Café Ramon gekommen war. Der Drang, sich ständig umzusehen, der am Morgen endlich nachgelassen hatte, war mit einem Schlag wieder da. Sobald Benny für ein paar kurze Augenblicke Ruhe fand, zog er sich in die kleine Küche zurück und öffnete YouTube auf seinem Handy.

Ja, da war sie, die Frau mit dem dunklen Haar. Nannte sich Bellaria21.

Ich glaube aber nicht, dass ich Shelter für einen Commander bin, hörte er sie sagen. Eher für … ich weiß auch nicht. Jemanden, der für Informationsaustausch zuständig ist?

Es wäre naiv gewesen, ihr Auftauchen für einen Zufall zu halten. Sie wussten nicht nur, wo Benny wohnte, sondern auch, wo er arbeitete, und sie blieben ihm auf den Fersen.

Von da an sah er wieder jeden Gast mit anderen Augen. Schrieb die Mutter mit dem Kinderwagen, die es sich im Außenbereich gemütlich machte, bloß einen Einkaufszettel, oder machte sie sich Notizen über ihn? Der junge Typ, der die ganze Zeit telefonierte, nahm nie die Sonnenbrille ab – klar, er wollte nicht erkannt werden.

Gegen Mittag war Benny fertig mit der Welt. Wie sollte er diese Verrückten je wieder loswerden? Was hatten sie überhaupt vor? Die YouTuberin hatte jedenfalls keinen Kontakt zu ihm gesucht, ihm nicht gedroht. Sie war nur ein dunkler, bedrückt wirkender Schatten an einem Ecktisch gewesen. Sichtlich unempfänglich für die fröhlichen karibischen Klänge, die immer noch aus den Lautsprechern drangen.

Um zwei Uhr nachmittags endete zu seiner Erleichterung Bennys Dienst, und Amar löste ihn ab. Er war ein gut aussehender, Fröhlichkeit versprühender Biologiestudent, dem man den Latino viel eher abnahm als Benny, obwohl er eigentlich serbische Wurzeln hatte.

»Alles gut bei dir?«, fragte er, während Benny seine Schicht abrechnete.

»Jaja.« Er zählte sein Trinkgeld auf den Tresen, das mehr als nur erfreulich ausgefallen war. »Aber hör mal – wenn jemand hier nach mir fragen sollte, gib mir Bescheid, okay?«

Amars Augenbrauen wanderten in Richtung Haaransatz. »Jemand Bestimmtes? Ein Mädchen?«

»Möglicherweise.« Bennys Augen brannten, in seinem Kopf begann sich dumpfer Schmerz breitzumachen. »Kann aber jeder sein. Wenn jemand sich aus anderen Gründen für mich interessiert, als dass er ein Milchschaumhäschen haben möchte, dann würde ich das gerne wissen.«

Amar blinzelte. »Du hast doch nichts angestellt, Benny?«

Nein. Oder doch, aber nichts von dem, was seinem Kollegen wohl vorschwebte. »Hab ich nicht. Aber es gibt ein paar Leute, die möglicherweise sauer auf mich sind.« Er steckte Geld und Handy in die Hosentasche, winkte Tamara zum Abschied zu und ging nach draußen.

Auf der Straße, an der Haltestelle, in der U-Bahn: ständig das Gefühl, beobachtet zu werden. Und dann war er auch noch so auffällig, mit seiner Größe und seinem roten Haar.

Plötzlich, in der Mitte zwischen zwei U-Bahn-Stationen, hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er atmete ein, aber der Sauerstoff erreichte seine Lungen nicht, vor seinen Augen tanzten schwarze Punkte.

Kein freier Sitzplatz. Aus Angst, dass er gleich umkippen würde, stolperte Benny bei der nächsten Station aus dem Zug und ließ sich auf eine Bank sinken.

Atmen. Ein, aus, ein. Langsam wurde es besser. War das eine Panikattacke gewesen? Oder …

Er hatte im Café Orangensaft getrunken und zwei Gläser Mineralwasser. Seine Getränke stellte er immer hinter die Theke, neben die Kaffeemaschine. Konnte einer der Gäste hingehuscht sein und ihm etwas hineingemischt haben?

Er atmete tief ein, diesmal strömte fast so viel Luft in seine Lungen, wie er es gewohnt war. Verrückt, kicherte eine Stimme in seinem Kopf. Du wirst verrückt, du verlierst den Verstand. Bald wirst du selbst glauben, dass du von einem bösen Alien besessen bist.

Fünf Minuten später hatte sein Kreislauf sich so weit wieder erholt, dass er aufstehen konnte, aber mit einem Mal wurde ihm die Nähe der Gleise überdeutlich bewusst. Ebenso die Tatsache, dass ein Schubser wie der, der Liv zu Boden befördert hatte, hier ganz andere Folgen haben konnte.

Also raus aus der Station. Die letzte Etappe würde er nicht mit der U-Bahn fahren, sondern zu Fuß gehen. In der Sonne, an der frischen Luft.

Er drehte sich um und verharrte mitten in der Bewegung. An der Wand über der Bank, auf der er eben noch gesessen hatte, prangte in tiefem Schwarz der Doppelmond.


Keine Beobachter vor dem Haus. Nicht, soweit er es beurteilen konnte, aber was hieß das schon. Auch niemand, der ihm hinterhergeschlichen wäre, darauf hatte er geachtet. Trotzdem war da ein leichtes Zittern in seinen Fingern, als er den Schlüssel ins Schloss der Haustür steckte, was erst beim dritten Mal gelang.

Liv war da, sie saß in der Küche und wirkte viel weniger wütend als am Morgen; allerdings war ihre Wut von etwas abgelöst worden, das Benny weit mehr beunruhigte. Einer nervösen Fröhlichkeit, die offenbar sein Anblick in ihr auslöste. »Hallo, Benny. Wie lief’s im Café?«

Er ging ein paar Schritte näher, ohne ihr zu antworten. Konnte sehen, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlte. »Was ist passiert?«

»Wieso?« Ihre Stimme klang höher als sonst. »Was soll passiert sein?«

»Ich weiß nicht, sag du es mir. Ich bin vielleicht nur ein Möchtegern-Bühnenkünstler, aber ich habe Ahnung genug, um zu sehen, dass du eine abartig schlechte Schauspielerin bist. Irgendwas ist los, rück raus damit.«

Sie zuckte mit den Schultern, ihr Lächeln wurde mit jeder Sekunde unnatürlicher. »Ach, überhaupt nichts. Tut mir auch leid, dass ich in der Früh so unfreundlich war. War nicht so gemeint. Du hast total viel Talent, echt.«

Wenn Liv ihm eine derartige Portion Honig ums Maul schmierte, musste etwas Gravierendes geschehen sein. »Nett, aber das kannst du dir sparen. Was ist passiert?«

Sie kräuselte die Stirn und senkte den Blick auf ihre Teetasse. Begann darin herumzurühren, als wäre ihr eben eingefallen, wie wichtig das war. »Nichts, sage ich doch. Bloß ein paar Vollpfosten auf Social Media. Aber weißt du was? Heute habe ich die ersten Doppelmond-Fotos aus den USA entdeckt! Aus Miami! Ist das nicht Wahnsinn?«

Er wandte sich wortlos ab, ging in sein Zimmer und setzte sich vor den Computer. Social Media also.

Lange musste er nicht suchen, und als er fündig geworden war, stützte er den Kopf in die Hände, drückte sich die Daumenballen in die Augenhöhlen und zählte bis dreißig. Er würde jetzt nicht auf Liv losgehen, es hatte keinen Sinn, es war ohnehin schon zu spät.

Sowohl auf Reddit als auch auf Facebook und Instagram war das gleiche Foto aufgetaucht; Octavio hatte es auf allen drei Plattformen gepostet.

Benny, wie er mit einem Tablett in der rechten und einem Putzlappen in der linken Hand hinter der Theke des Café Ramon hervorkam. Sein Kopf war leicht nach links gewendet, in Richtung eines Pärchens, das gerade das Lokal betrat.

Einen Kommentar hatte Octavio nicht dazugeschrieben, er hatte nur dieses Emoji daruntergesetzt. Die kleine, runde Zielscheibe.

Die Kopfschmerzen, die sich an der frischen Luft verflüchtigt hatten, kehrten zurück. Benny vergrößerte das Bild. Ja, er war unzweifelhaft zu erkennen, und es war auch keine Frage, wer das Foto geschossen hatte. Die trübsinnige YouTuberin, die wohl weniger auf ihrem Handy gespielt als damit fotografiert hatte.

Wenigstens war nirgendwo der Schriftzug des Cafés zu erkennen. Aber natürlich wusste die Frau, wie es hieß und wo es zu finden war. Sie würde keine Skrupel haben, die Information an Interessenten weiterzugeben.

Benny griff nach seinem Handy und sucht die Nummer von Amar heraus. Es klingelte dreimal, dann nahm der Kollege ab. »Ja?«

»Sorry, dass ich dich bei der Arbeit störe. Ich wollte nur wissen – ist im Ramon alles in Ordnung?«

Amar antwortete nicht sofort. Im Hintergrund hörte Benny die übliche Salsamusik und angeregtes Stimmengewirr. »Ja, klar, was sollte denn los sein?«, sagte Amar nach ein paar Sekunden. »Der Cheesecake ist aus, aber sonst haben wir keine Probleme.«

»Gut!« Benny war ehrlich erleichtert. Seine Fantasie hatte ihm schon Brandbomben und Ähnliches vorgegaukelt. »Es ist auch keine dunkelhaarige Frau da? Nicht sehr groß, kräftig, pausbäckig?«

»Äh. Moment … nein.«

»Okay. Tu mir einen Gefallen, wenn irgendetwas dir merkwürdig vorkommt, ruf mich an, ja?«

Vom anderen Ende der Leitung kam angestrengtes Schnauben. »Also nicht bloß, wenn jemand nach dir fragt? Sondern auch, wenn jemand zu viel Trinkgeld gibt?«

Benny rieb sich den Nacken. »Nein, eher bei unangenehmen Überraschungen.«

»Ah. Verstehe. Okay, ich muss jetzt weitermachen.«

»Klar.«

Benny legte auf. Suchte auf YouTube noch einmal das betreffende Video, in der Hoffnung, einen Hinweis auf den Namen der Frau zu bekommen. Aber das schlug fehl, wie zu erwarten gewesen war.

Konnte es sein … war es möglich, dass sie sich hinter dem Nickname Octavio verbarg? Dass sie Benny fotografiert und das Bild sofort online gestellt hatte? Unmöglich war das nicht.

Er startete das Video noch einmal, machte einen Screenshot und speicherte ihn auf dem Handy. Dann erst widmete er sich den Kommentaren unterhalb des Schnappschusses und wünschte schon eine halbe Minute später, er hätte es nicht getan.

- Sind alle Captors hässlich und rothaarig?

- Sehr gut, dann ist es ja leicht, sie zu erkennen *lol*

- Seid ihr irre? Habt ihr keine Ahnung von Persönlichkeitsrechten? Ihr könnt nicht Fotos von wildfremden Menschen posten, ohne ihr Einverständnis!

- Das ist kein Captor, das ist ein Kellner, haha!

- Ob die Untertassen auf seinem Tablett fliegen können?

- Ziel 1. Was sollen wir mit ihm tun, wenn wir ihn finden?

Hier hörte Benny zu lesen auf. Der letzte Eintrag war zwar keine direkte Drohung, aber nicht weit davon entfernt. War es wieder IKC gewesen, der ihn verfasst hatte? Du wirst an nichts Böses denken …

Nein, dieser User nannte sich CommanderP3. Ein Klick auf sein Profil, und alles war klar. Hier hatte Benny es mit einem echt Durchgeknallten zu tun, sein Profilbild auf Facebook war der Doppelmond, von dem Blut tropfte; als Titelbild hatte er das Foto irgendeiner Galaxie gewählt, eines violett-türkisen Spiralnebels.

Der erste Eintrag war acht Tage alt. Gelandet, begann er, und ein überlegenes Erdwesen als Shelter gefunden. Erfolgreich verschmolzen. Gefährten, meldet euch. Es ist Zeit, dass wir die Captors vernichten.

Ein überlegenes Erdwesen. Hätte das alles Benny nicht direkt betroffen, hätte er aufgelacht. Aber mit CommanderP3 schien nicht zu spaßen zu sein. Sein nächstes Posting zeigte eine Frau – blond, langhaarig, hübsch. Captor identifiziert, hatte er unter das Bild geschrieben. Machen wir sie unschädlich.

Darunter noch drei Beiträge mit anderen Fotos, aber dem gleichen Text. Captor identifiziert. Machen wir sie unschädlich, machen wir ihn unschädlich. In Benny verfestigte sich das Gefühl, dass hier jemand seine persönlichen Feinde ins Visier nahm und auf Unterstützung hoffte.

Er stand auf, ging zum Fenster, sah niemand Verdächtiges, war aber zu unruhig, um sich wieder an den Rechner zu setzen. Nervös im Zimmer herumzulaufen war auch kein guter Plan, in die Küche zu gehen ebenso wenig. Dort würde er wahrscheinlich auf Liv treffen und ihr möglicherweise den Hals umdrehen.

Vielleicht half es, an einem der Monologe zu arbeiten. Rosenkranz. Benny setzte sich auf den Boden. »Stellst du dir manchmal vor, dass du wirklich tot bist, du liegst in einer Kiste, der Deckel ist zu?«

So düster war der Text ihm noch nie erschienen. Er konzentrierte sich. Versuchte, das Drollige, Naive des Charakters hervorzuholen. »Es ist lächerlich, deswegen Depressionen zu kriegen. Ich meine, man stellt sich das so vor, als wäre man in der Kiste lebendig, und vergisst dabei die Tatsache in Betracht zu ziehen, dass man tot ist …« Er blickte sich nach seinem imaginären Spielpartner um. »… was ein erheblicher Unterschied ist … oder nicht?« Darya hatte an dieser Stelle gelacht, als er ihr den Text vorgesprochen hatte. So, wie er ihn heute brachte, klang er eher nach Weltuntergang. Würde die Prüfungskommission das interessant finden? Oder eher festhalten, dass er das Wesen der Komödie nicht begriffen hatte? Themenverfehlung, setzen?

Er gab auf, noch bevor er am Ende der Textstelle angekommen war. Setzte sich nun doch vor den Computer und klickte Octavios Profil an.

Der neueste Eintrag bestand aus einem verlinkten News-Artikel: »Vermisster 72-jähriger Bergwanderer nach drei Tagen unterkühlt, aber unverletzt geborgen«.

Ich habe es euch gesagt, triumphierte Octavio in seinem Posting. Etwas Gutes wird geschehen, achtet auf die Zwei und die Sieben!

Auch das wäre zum Lachen gewesen, eigentlich. Octavio hatte einfach nur warten müssen, bis irgendwo die beiden Zahlen in positivem Zusammenhang auftauchten, und schon konnte er seine Prophezeiung als wahr verkaufen. Ebenso gut hätte eine Siebenundzwanzigjährige den Weltrekord im Speerwerfen einstellen können – dann hätte Octavio wahrscheinlich erklärt, das sei nur passiert, weil sie jetzt als Shelter über galaktische Kräfte verfügte.

Es reichte, beschloss Benny. Er vergewisserte sich, dass er als John Toast eingeloggt war. Mit dem Account hatte er sein – wie sollte er es am besten nennen? – sein Bekennerschreiben gepostet. Ja, das Login passte schon mal. Er öffnete den Messenger und begann zu tippen. Es war Zeit, Octavio persönlich auf die Finger zu klopfen.


Hallo, du Pseudo-Alien. Ich habe dir ja schon einmal geschrieben, aber lass uns jetzt unter vier Augen reden. Ich bin sicher, du freust dich, dass dir so viele Leute deine angeblichen Prophezeiungen abkaufen und dich für ihren Boss halten. Ist also schwierig, wieder damit aufzuhören, das verstehe ich.

Oder bist du selbst auf unseren Scherz reingefallen, nur noch ein bisschen mehr als alle anderen? Wenn ja, sage ich dir gerne ganz deutlich noch einmal: Die Geschichte ist erfunden; das Zeichen, das du als Profilbild verwendest, haben wir uns ausgedacht, genauso wie den Begriff »Shelter«. Die Idee mit der Invasion aus dem All stammt von mir persönlich, das habe ich dir ja auch schon erzählt. Am Anfang war es auch echt ganz witzig zu sehen, was du daraus machst.

Aber wenn du jetzt anfängst, angebliche »Captors« zu jagen, hört der Spaß auf. Hast du die Postings von IKC gesehen? Oder die von CommanderP3? Diese Leute kann man jetzt noch zurückpfeifen, doch wenn es so weitergeht, sind es irgendwann zu viele.

Kann es sein, dass du genau das willst? Dass die Sache eskaliert, und deshalb postest du Fotos von realen Menschen und erklärst sie zur Zielscheibe?

Dann sage ich dir jetzt mal was, du Sack: Wenn du diese Posts nicht löschst, mache ich mich auf die Suche nach dir, und ich denke, ich werde dich finden. Was dann kein Spaß für dich wird, denn ich jage dir die Polizei an den Hals, wenn irgendetwas Schlimmes passiert, weil du die Leute aufhetzt.

Beenden wir die Sache, okay?


Er las die Nachricht noch einmal durch und schickte sie ab. Und weil er schon dabei war, meldete er Octavios Account auf beiden Plattformen. Vielleicht wurde er ja gesperrt, und dann war Ruhe.

Zehn Minuten lang saß Benny unbeweglich vor dem Bildschirm und wartete auf eine Antwort, doch dann griff er nach dem Handy, weil WhatsApp eine eingehende Nachricht meldete. Leider war es wieder nicht Darya, wie er ein paar Herzschläge lang gehofft hatte, sondern Amar.

Eben war jemand hier und hat dich gesucht. Den langen Rothaarigen. Die waren zu zweit, ein Mann und eine Frau, und sie haben mir sogar ein ausgedrucktes Foto von dir gezeigt. Nach deinem Namen haben sie auch gefragt. Ich habe mich dumm gestellt und behauptet, ich würde dich nicht kennen und du würdest nicht hier arbeiten, obwohl man auf dem Bild nicht nur dich, sondern auch ein Stück der Eingangstür sehen konnte. Ich hoffe, das war okay so, die zwei haben es mir geglaubt, sie werden wohl den Türrahmen nicht so genau betrachtet haben. Schuldest du jemandem Geld?

Benny stieß in einem langen Seufzer die Luft aus den Lungen. So nett es von Amar gewesen war, für ihn zu lügen, so wenig würde das am Ende bringen. Die Dunkelhaarige, die ihn am Vormittag fotografiert hatte, wusste ja, wo sie das getan hatte. Es war unter den Sheltern auch längst kein Geheimnis mehr, wo er wohnte. Was hatten die zwei neuen Besucher also gewollt?

Sind die beiden dir bedrohlich vorgekommen?, schrieb Benny zurück.

Nein, kam die Antwort innerhalb von zwei Minuten. Die waren eher der schrullige Typ. Er ungefähr vierzig, sie ein bisschen jünger. Beide ziemlich schüchtern und unbeholfen.

Immerhin. Dann gab es noch keinen Grund, übertrieben beunruhigt zu sein. Im Gegenteil, wenn nach und nach die Octavio-Jünger auftauchten, konnte Benny ihnen persönlich erklären, was Sache war.

Als er sich wieder dem Computer zuwandte, zeigte der Messenger eine neue Nachricht an. Octavio hatte geantwortet.


Hallo, John Toast. Ob ich will, dass die Dinge eskalieren? Ja, vielleicht will ich das. Es ist Zeit dafür, finde ich.

Bist du eigentlich sicher, dass wirklich ihr die Bewegung ins Leben gerufen habt? Denk noch einmal darüber nach. Wenn es eine plötzliche Eingebung war – könnte die nicht von uns gekommen sein? Wäre doch möglich, dass wir euch gesteuert haben, und ihr habt willig unsere Ankunft angekündigt. Der Gedanke gefällt mir.

Deinen Vorschlag, die Sache zu beenden, muss ich leider ablehnen. Aber suche mich ruhig, wie du angedroht hast. Gib dir Mühe dabei und lass uns ein Spiel daraus machen: Wenn du mich findest, gebe ich auf. Wenn du mich nicht findest, finden sie dich.
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Benny las die letzten Sätze wieder und wieder. Wenn du mich findest, gebe ich auf. Wenn du mich nicht findest, finden sie dich.

Er schüttelte den Kopf. Was bezweckte Octavio damit? Wenn er einen solchen Vorschlag machte, war er wahrscheinlich unauffindbar. Oder er belog Benny, damit er auf der Suche nach ihm in eine vorbereitete Falle tappte.

Dann finden sie mich, aha, tippte Benny. Sie. Warum nicht du selbst? Wenn er das Gespräch nicht gleich abreißen ließ, fand er vielleicht mehr über Octavio heraus. Treffen wir uns doch und plaudern eine Runde. Klären wir die Dinge persönlich.

Kaum eine Minute später kam die Antwort:

Das kann ich nicht.

Sieh mal an, damit hatte Benny nicht gerechnet. Eher mit irgendwelchem überheblichen Geschwurbel, von wegen: Keine Zeit, ich muss die Weltraumflotte befehligen. Und mit Captors deiner niedrigen Rangstufe gebe ich mich sowieso nicht ab.

Aber: Er konnte nicht?

Woran liegt’s?, schrieb Benny zurück. Kreist du mit deiner Untertasse im Orbit? Oder sitzt du im Knast?

Es dauerte diesmal etwas länger, bis Octavio antwortete.

So ähnlich.

Schon wieder eine Überraschung. Tja, schrieb Benny zurück, dann wahrscheinlich wegen Betrug. Der scheint dir zu liegen. Außer du bist einer von denen, die auf ihre eigenen Hirngespinste reinfallen, dann schreibst du vermutlich aus der Psychiatrie?

Octavio schickte ein milde lächelndes Smiley. Du hast interessante Ideen. Es gefällt mir, dass du schon damit beginnst, mich zu suchen, auch wenn es nur im Kopf ist.

Und dann, noch bevor Benny ganz fertig gelesen hatte, kam eine weitere Nachricht. Ohne Worte, nur mit dem Zielscheiben-Emoji.

Er schrieb wütend zurück, dass Octavio das lassen sollte, dass er überhaupt alle Personenfotos löschen sollte, die er in den Social Media gepostet hatte. Dass er ihn bereits gemeldet habe.

Doch Octavio antwortete nicht mehr.


Am Abend wurde erstmals etwas über die »neue Verschwörungstheorie« im Fernsehen gesendet. Nando hämmerte an Bennys Tür. »Komm, das glaubst du nicht!«

Er ging ins Wohnzimmer, wo auch Liv saß, am äußersten Ende der Couch, die gefalteten Hände vor den Mund gelegt. Auf dem Bildschirm war ein junger Mann zu sehen, mit Bart und runder Brille, der Benny vage bekannt vorkam. Er stand vor einem der aufgesprayten Doppelmonde.

Benny wurde schnell klar, dass es sich um eine Satiresendung handelte, die das Thema aufgegriffen hatte. Der Moderator hatte seine eigene Spraydose mitgebracht, machte damit – wie auch Benny es schon einmal getan hatte – aus dem Doppelmond eine Kuh und begann, sich mit dem »Mondkalb« zu unterhalten. Das Ganze war mäßig lustig, aber mit Lachen vom Band unterlegt. Aus den Augenwinkeln sah Benny, dass Liv sich Notizen machte.

»Ich habe Kontakt zu Octavio«, sagte er unvermittelt und beobachtete, wie sie ihm blitzartig den Kopf zuwandte.

»Du weißt, wer er ist?«

»Nein. Aber wir haben ein wenig geplaudert, über den Messenger.«

»Was schreibt er?«

Es war nicht wirklich okay von ihm, aber Benny genoss es, Liv auflaufen zu lassen. »Das muss zwischen ihm und mir bleiben, befürchte ich.« Damit wandte er sich wieder dem Bildschirm zu, wo der Comedian gerade den Kopf in den Nacken legte, um nach Ufos Ausschau zu halten. »Es heißt, sie mögen es warm!«, rief er und hielt ein brennendes Streichholz in die Luft.

»Das könnte wichtig für mich sein«, zischte Liv von ihrem Ende der Couch. »Ich brauche alle Informationen, die ich kriegen kann.«

Benny stand auf. »War nur wirres Geschwurbel«, sagte er und kehrte in sein Zimmer zurück. Er schaltete das Licht nicht an, sondern stellte sich ans Fenster und sah in die dunkle Nacht hinaus. Zwei Autos fuhren vorbei. Eine gut gelaunte Gruppe junger Männer stand ein paar Minuten lang an der Ecke, jeder eine Flasche Bier in der Hand. Alles keine Octavianer, dachte Benny.

Doch als sie weitergegangen waren, trat eine schmale Gestalt aus der Nebengasse. Sie trug eine Jeansjacke.


Benny zog mit einem Ruck die Vorhänge zu und setzte sich an den Computer. Sophie Martin hatte das Mädchen mit der Jeansjacke geheißen, das jüngste Mitglied der Kranich-Runde. Er öffnete die OC-Gruppe auf Facebook und suchte nach dem letzten Posting, das sie dort hinterlassen hatte.

Da war es, geschrieben vor fünf Stunden: Die Wahrheit liegt tiefer, als das Auge blicken kann. Der gleiche Satz, mit dem Octavio auf Tills Nachricht geantwortet hatte. Sophie kassierte dafür über dreißig Likes. Allerdings auch eine Menge Gegenwind von den Usern, die sich als Schaulustige in der Gruppe herumtrieben.

In dieser Gruppe, dachte Benny, die ich selbst ins Leben gerufen habe. Was sprach eigentlich dagegen, sie kommentarlos zu löschen?

Nichts, außer der Tatsache, dass die Shelter sofort eine neue eröffnen würden, eine geschlossene vermutlich, zu der er dann keinen Zutritt mehr haben würde. Falls es so etwas für die Hardcore-Shelter nicht ohnehin schon gab, was eigentlich sehr wahrscheinlich war.

Aber wenigstens bekam er mit, wie dieser ganze Irrsinn sich entwickelte. Er klickte auf Sophie Martins Profil, dachte kurz nach und schrieb ihr dann eine PN.

Falls du glauben solltest, du würdest dich zur Spionin eignen, muss ich dich leider enttäuschen. Du beobachtest nicht nur, du wirst auch selbst beobachtet. Aber das dürfte jemanden, der unter Wahnvorstellungen leidet, nicht allzu sehr wundern, oder? Wie läuft es denn mit dem Alien, mit dem du verschmolzen bist? Seid ihr happy zu zweit?

Er schickte die Nachricht ab, bedauerte schon Sekunden später die zwei letzten Sätze, die unnötig provokant waren, aber egal. Da bekam Sophie Martin eben ein bisschen von der Wut ab, die er auf Liv hatte.

Gegen Mitternacht legte er sich schlafen. Memorierte mit geschlossenen Augen seine Texte, vermischte Rosenkranz und Mordred und glitt schließlich in einen Traum, in dem Hamlet von einem übergroßen Totenschädel überrollt wurde. Dazu summte die Kaffeemaschine des Ramon, und Tamara klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Theke …

Sie klopfte. Es klopfte. Der Traum verflüchtigte sich, aber Benny wachte nicht sofort auf, erst, als das Pochen sich wiederholte, schlug er die Augen auf.

Ja, da war es wieder. Das Geräusch am Fenster und die Saitentöne, Octavios akustisches Markenzeichen.

Er knipste die Nachttischlampe an, rappelte sich hoch, taumelte zum Fenster und riss die Vorhänge zur Seite. Sah einen länglichen Schatten seitlich weggleiten, aber es war keine Drohne, so sahen Drohnen nicht aus. Der Fenstergriff klemmte, er riss mehrmals daran, das Fenster flog auf.

Benny beugte sich nach draußen, suchte wieder einmal mit seinen Blicken die Straße ab, die jetzt, um halb vier Uhr morgens, menschenleer war. Keine Spur mehr von Sophie Martin oder irgendjemand anderem.

Er zog das Fenster wieder zu, musste sich beherrschen, es nicht mit Schwung zuzuknallen und vorher noch auf die Straße rauszubrüllen, dass sie ihn alle in Ruhe lassen und sich verziehen sollten. Damit hätte er höchstens den Eindruck untermauert, den man im Haus gegenüber sowieso schon hatte. Nimmst du Drogen?, hatte der Typ mit der Mütze ihn gestern gefragt. Wahrscheinlich hörten sie ihn gelegentlich auch bei offenem Fenster Dinge schreien wie: »Warum zeigst du dich nicht, Engel? Ich liebe dich, ich will dich lieben, ich will, dass du da bist, dass du hinter mir stehst, wenn ich mich umdrehe.«

Im besten Fall hielten ihn die Leute also für seltsam. Da sollte er sich lautstarke Ausbrüche in der Nacht besser verkneifen.

Er legte sich wieder ins Bett. Holte das Handy vom Nachttisch und sah nach, ob Sophie Martin ihm geantwortet oder Darya ein Lebenszeichen gegeben hatte. Beides war nicht der Fall, und er rollte sich zur Seite, wünschte sich, er hätte sich das mit den Außerirdischen nie ausgedacht. Er hätte wissen müssen, dass keine Idee abwegig genug war, als dass sich nicht doch Leute fanden, die an sie glaubten.


Am nächsten Morgen verließ er sein Zimmer nur, um aufs Klo zu gehen und sich aus der Küche etwas zu essen zu holen. Dabei achtete er sorgfältig darauf, Liv nicht über den Weg zu laufen; er wusste nicht, ob er es schaffen würde, friedlich zu bleiben.

Doch sie verließ die Wohnung um elf, Benny konnte ihre Absätze auf dem Parkett klappern hören. Gut, wenn sie zur Uni musste, war sie vielleicht noch nicht wieder zurück, wenn er um halb zwei ins Café aufbrach. Nun war er allein, Nando hatte heute Fahrraddienst und anschließend Vorlesung – oder umgekehrt. Die Wohnung gehörte Benny, und er würde sich ausnahmsweise nicht um die Invasionstheorie und ihre Anhänger kümmern, sondern um seine Prüfung. Den Rosenkranz üben. Und den Shylock. Bei geschlossenen Fenstern.

Doch mit seiner Konzentration war es nicht weit her. Er ertappte sich dabei, wie er ganze Absätze übersprang, Worte verwechselte und in Gedanken draußen auf der Straße patrouillierte, vor dem Haus.

Er schüttelte sich durch, fuhr sich durchs Haar, versuchte, den Rosenkranz-Monolog in einer anderen Körperhaltung zu sprechen. Auf allen vieren, warum nicht?

»Weil man völlig hilflos wäre, nicht wahr? Auf solche Weise in eine Kiste gestopft.« Er setzte sich auf die Fersen, malte mit beiden Händen ein Rechteck in die Luft. »Ich meine, da wäre man dann drin für immer. Auch in Anbetracht der Tatsache, dass man tot ist, ist das kein angenehmer Gedanke. Gerade wenn man tot ist … ja, tatsächlich …« Bei dem Wort tot klang seine Stimme hoch und dünn, das hatte er gar nicht beabsichtigt. Aber ihm waren die Zielscheiben durch den Kopf gegangen, die Octavio so freizügig unter den Fotos der angeblichen Captors verteilte.

»Sei doch mal ehrlich«, fuhr er fort und legte fast kindlichen Eifer in seine Stimme. »Wenn ich dir schlankweg erklären würde, ich stecke dich jetzt in eine Kiste – wärst du da lieber lebendig oder tot? Natürlich wärst du lieber lebendig. Leben in einer Kiste ist besser als überhaupt nicht leben.«

Er holte tief Luft, wie ein Ertrinkender, der im letzten Moment die Wasseroberfläche durchstieß. Er fühlte sich in der Wohnung plötzlich selbst wie in einer Kiste gefangen. Aber dieses Geräusch beim Einatmen gefiel ihm, es hörte sich dramatisch an. Das würde er jetzt immer einbauen.

Und zack, schon hatte er den Faden verloren. Hatte vergessen, wie es weiterging. Leben in einer Kiste ist besser als überhaupt nicht leben. … und was kam dann?

Er schrak zusammen, als plötzlich ein summendes Geräusch einsetzte, doch es war nicht die Oktave von letzter Nacht, es war nur der Staubsauger irgendeines Nachbarn.

Mit dem Gefühl, auf ganzer Linie zu versagen, holte Benny sich ein Glas Wasser aus der Küche, stellte sich – wieder einmal – ans Fenster und starrte – wieder einmal – auf die Straße.

Niemand, oder doch? Da war ein älteres Paar, das schräg gegenüber stand. Beide beugten sich über die geöffnete Handtasche der Frau. Irgendwann fanden sie, was sie gesucht hatten, und zogen weiter.

Benny lehnte sich mit der Stirn gegen die Fensterscheibe. So ging das nicht weiter, er war in Gedanken ständig mit Darya, Octavio und seinem eigenen, persönlichen Verfolgungswahn beschäftigt.

Kreist du im Orbit oder sitzt du im Knast, hatte er Octavio gefragt, und was hatte der geantwortet?

So ähnlich.

Was sollte er damit anfangen?

Gar nichts, aus seinem Kopf verdrängen musste er es. Und den Mordred-Monolog üben; wenn er alleine in der Wohnung war, konnte er hemmungsloser nach dem Engel rufen. »Ist das deine Kälte, Engel? Füllst du mich an mit deiner Kälte? Soll ich in deiner Kälte spüren, dass es Gott gibt?«

Doch schon nach einer Viertelstunde war es wieder Essig mit der Konzentration. Benny blieb er selbst, konnte nicht in Mordred abtauchen, jeder Satz, den er sagte, fühlte sich starr an wie Holz. Er gab auf. Setzte sich an den Computer und öffnete mit einer Mischung aus Neugier und Grauen die Seite der Shelter, deren Followerzahl schon wieder gewachsen war.

Es gab neue Berichte von »Verschmelzungen«. Das war Benny aber relativ egal; beunruhigender war, dass drei neue Bilder von wahrscheinlich harmlosen Menschen gepostet worden waren, mit der Zielscheibe darunter.

Unter das erste der Fotos, das eines jungen Mannes in einer schwarzen Lederjacke, hatte ein User Düsseldorf? geschrieben. Zwei andere hatten das bestätigt. Sie teilten einander also schon mit, wo man am besten auf die Jagd nach Captors ging.

Unter Bennys eigenem Foto hatten vier Leute das Wort »gesichtet« getippt; Orlando Chaos und Olga Cassiopeia waren dabei, zwei Mitglieder aus der Kranich-Runde. Tja, darüber durfte Benny sich nicht wundern, er hatte sich bei dem Treffen selbst als Feind geoutet, gewissermaßen.

Es juckte ihn in den Fingern, etwas Bissiges zurückzuschreiben, doch kaum hatte er sich die passende Formulierung überlegt, erschien ganz oben im Feed ein neuer Beitrag. Es war ein Nachrichtenlink, gepostet von Octavio, ohne Kommentar.

Deutscher Comedian erstattet Anzeige!

Der von Bühne und Fernsehen bekannte Ivo Semel, 34, konnte diesmal nicht auf den Humor seines Publikums zählen: Nach seiner letzten Sendung, in der er sich über eine abstruse Verschwörungstheorie lustig machte, wurde in der vergangenen Nacht sein Auto schwer beschädigt und die Fassade seines Hauses durch Graffiti verunstaltet. In seinem Vorgarten fand er drei tote Ratten. »Ich bekomme auch anonyme Drohungen«, erklärte Semel. »Diese Typen sind völlig durchgeknallt.«

Die betreffende Verschwörungstheorie dreht sich um eine angebliche Besiedelung der Erde aus dem All, wobei die Außerirdischen mit den menschlichen Bewohnern unseres Planeten auf mysteriöse Weise verschmelzen.

Den Beitrag begleitete das Foto einer hellgrauen Hauswand, auf die mit grünem Lack der Doppelmond gesprayt worden war.

So schnell konnte das also gehen. Gestern erst war der Beitrag im Fernsehen gesendet worden, heute hatte Semel bereits die Shelter am Hals. Dann würde es auch nicht mehr lange dauern, bis es ihn, Benny, selbst traf. Immerhin war er schon mehrfach »gesichtet« worden.

Und in spätestens einer halben Stunde musste er los, wenn er rechtzeitig im Café sein wollte. Das machte die Sache nicht besser, am liebsten wäre er zurück ins Bett gekrochen.

Andererseits – im Café war er immerhin abgelenkt. Er war nicht allein. Und wenn jemand ihm dumm kam, würde er ihn einfach rauswerfen.

Keine Auffälligkeiten beim Verlassen des Hauses, beim Fußmarsch zur U-Bahn, beim Betreten des Ramon. Alles lief so normal, dass Benny erst recht beunruhigt war, und das setzte sich seinen ganzen Dienst über fort.

Er war so beschäftigt damit, die Gäste auf verdächtiges Verhalten zu scannen, dass er sich bei seiner Latte Art auf die Basics beschränkte: Rosen und Schwäne. Erst als er ein paar enttäuschte Reaktionen erntete (aber ich habe auf Instagram so tolle Eulen von dir gesehen …), riss er sich zusammen.

Die Dunkelhaarige, die ihn fotografiert hatte, tauchte nicht auf. Ebenso wenig das Jeansjackenmädchen. Der einzig verdächtig wirkende Gast war ein Mann in den Vierzigern, der Anzug und Krawatte trug und dessen Aktenkoffer fast durchgehend aufgeklappt auf dem Tisch stand.

Benny war überzeugt davon, dass sich eine Kamera darin verbarg, aber als er im Vorbeigehen einen schellen Blick auf den Kofferinhalt warf, sah er nur Papier und eine Powerbank, mit der der Mann sein Handy lud.

Das Trinkgeld fiel heute deutlich magerer aus; wahrscheinlich, weil Benny sich überhaupt keine Mühe gegeben hatte, gute Laune zu verströmen. Aber egal. Er hatte diesen Dienst überstanden und wollte nichts weiter als nach Hause.

Dort saß ein blendend gelaunter Nando am Küchentisch und neben ihm ein auffallend hübsches Mädchen mit langem kastanienfarbenen Haar.

»Das ist Agnes!« Nando legte ihr einen Arm um die Schultern. »Sie ist neu an der Uni, und ich möchte ihr helfen, sich einzugewöhnen.«

»Und deshalb hat er mich gleich Ludwig vorgestellt.« Agnes griff nach der knöchernen Hand des Skeletts, das neben dem Tisch stand. »Zwei neue Freunde an einem Tag – vielleicht bist du ja der dritte!«

Benny hatte eine ziemlich klare Vorstellung davon, was Nando unter »eingewöhnen« verstand, er kannte dieses Leuchten in den Augen seines Freundes. Mit einem matten Seufzen setzte er sich dazu. »Bist du neu in der Stadt, Agnes?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe vor einem Jahr schon einmal hier gelebt, aber die Leute von damals … ich weiß nicht. Jemand wie Nando«, sie strahlte ihn an, »läuft einem eben nicht häufig über den Weg.«

»Wir haben vorhin überlegt, uns Pizza zu holen«, sagte Nando. »Bist du dabei, Benny?«

Er hatte nicht wirklich Hunger, andererseits konnte er fühlen, wie leer sein Magen war. »Ja, warum nicht. Auf die Sardellen-Pizza des DaVinci hätte ich schon Lust.« Er hielt einen Moment inne. »Ist Liv hier?«

»Nein. Ich schätze, sie ist wieder bei ihrem Ex. Wenn er überhaupt noch ein Ex ist.« Nando riss bedeutungsvoll die Augen auf. »Machst du die Bestellungen, Benny? Für mich eine Capricciosa, bitte. Agnes, was möchtest du?«

Sie überlegte nicht lange. »Salami, wenn das okay ist.«

Benny nickte und rappelte sich hoch. Er würde die Pizzen über die Homepage des DaVinci ordern, das gab zwei Prozent Rabatt, und die Abholung würde er auch übernehmen. Dann konnte er noch mal schnell nachsehen, ob jemand unten lauerte.

Während er alles Nötige eintippte, hörte er, wie im Wohnzimmer Musik angemacht wurde, Taylor Swift sang Shake it off, und Agnes lachte über etwas, das Nando gesagt haben musste.

Wie macht er das bloß, dachte Benny. Ist es echt nur sein Aussehen? Oder sein Selbstbewusstsein? Das zu haben war sicher einfach, wenn man ein so hübscher Kerl war.

Seufzend schickte er die Bestellung ab, wartete auf die Bestätigung und ging in die Küche zurück.

Zumindest fast bis in die Küche. Auf halbem Weg durchs Wohnzimmer hielt er inne. Nando musste gerade auf der Toilette oder in seinem Zimmer sein, jedenfalls war er nirgendwo zu sehen. Agnes hingegen schon, sie stand neben dem Tisch, hatte ihr Smartphone in der Hand und fotografierte. Ludwig, die Pinnwand, das Fenster, alles. Sie hatte Bennys Rückkehr nicht bemerkt, die Musik hatte das Geräusch seiner Schritte verschluckt.

Und nun ging sie zum Kühlschrank, öffnete ihn und schraubte eines der Milchpakete auf. Schnupperte am Inhalt und goss dann etwas hinein, aus einem kleinen Plastikfläschchen, das sie danach in ihre hintere Hosentasche steckte.

Das Geräusch der Toilettenspülung ließ sie leicht zusammenzucken; hastig schraubte sie die Milch wieder zu und stellte sie schnell zurück.

Benny erreichte sie noch, bevor die Kühlschranktür zugefallen war. »Durstig, Agnes?« Er blickte bedeutungsvoll auf den Tisch, wo ein volles Glas Wasser und ein halb geleertes Rotweinglas standen. »Kann ich dir etwas anbieten? Einen Schluck Milch vielleicht?«

Ihr Gesicht verlor jeden Ausdruck. »Nein, danke. Ich wollte nur …« Sie unterbrach sich, als Nando in die Küche zurückkam. Er klopfte Benny auf den Rücken. »Hast du die Pizzen schon bestellt? Ich verhungere.«

Es gab keine elegante Überleitung, also sagte Benny es geradeheraus. »Deine neue Freundin hat uns eben etwas in die Milch getan.«

Um Nandos Mundwinkel zuckte es belustigt. »Was? Milch? Wovon redest du?« Er grinste, und Agnes – wenn sie wirklich so hieß – versuchte, es ihm gleichzutun, aber das Unbehagen war ihr deutlich anzusehen.

»Sie hat mit ihrem Handy unsere Küche fotografiert, vielleicht auch gefilmt. Und dann war sie am Kühlschrank, hat die Milch rausgenommen, aufgeschraubt und etwas hineingeschüttet. Ich glaube nicht, dass es Vitaminsaft war, aber Agnes kann uns da sicher weiterhelfen. Nicht wahr?«

Sie blinzelte, zog einen Schmollmund und blickte zwischen Nando und Benny hin und her. »Ich weiß nicht, was du meinst. Ja, ich war am Kühlschrank, aber ich wollte nur nachsehen, ob ihr auch Weißwein habt.«

»Du lügst.« Benny hatte keinen Nerv mehr für Spielchen. »Du hast das Fläschchen noch in deiner Hosentasche stecken. Willst du es Nando nicht zeigen?«

Sie wich zurück. »Schwachsinn!«

Benny sah Nandos irritierten Blick, glaubte er ihm etwa nicht? Dann musste er deutlicher werden. »Weißt du was, Agnes? Wenn ich mich irre, dann hast du doch sicher nichts dagegen, einen Schluck aus dem Päckchen zu nehmen!« Er riss die Kühlschranktür auf und hielt Agnes die Milch hin.

Sie trat zwei weitere Schritte zurück, und nun kam Bewegung in Nando. »Benny, spinnst du?« Er stellte sich zwischen ihn und Agnes. »Was soll das? Es ist jetzt echt nicht mehr witzig. Zuerst legst du dich mit Liv an, und jetzt …«

Benny drückte ihn zur Seite, hielt Agnes das Milchpäckchen vors Gesicht. Ein immer schwächer werdender Teil von ihm protestierte, dass man sich so nicht benehmen konnte, dass es besser war, das alles in Ruhe zu klären, aber da platzte es auch schon aus ihm heraus. »Sie ist nicht deinetwegen hier, Nando, sie will unsere Wohnung ausspionieren und uns außer Gefecht setzen. Was ist das, was du uns in die Milch getan hast, hm?«

»Ich verstehe nicht, was da gerade passiert.« Agnes schmiegte sich Hilfe suchend an Nando, und er legte einen Arm um sie. »Hör jetzt auf, Benny! Ich weiß, dass die letzte Zeit echt stressig war, aber lass das nicht an völlig unschuldigen Leuten aus.«

Benny atmete tief durch. »Okay. Wenn sie einen Schluck Milch trinkt.«

In Agnes’ Augen traten Tränen. »Das kann ich nicht. Ich bin laktoseintolerant.«

Er fühlte etwas in sich aufsteigen, wahrscheinlich war es ein Lachanfall, der sich ankündigte. Laktoseintolerant. Na klar. »Okay. Würde es dir dann etwas ausmachen, uns die letzten paar Fotos auf deinem Handy zu zeigen?«

In Agnes’ Gesicht arbeitete es, doch das sah nur Benny, ebenso wie er sah, dass Nando kurz davor war, auf ihn loszugehen. »Es reicht mir, Liv hat recht, du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank!« Er riss Benny das Milchpaket aus der Hand, schraubte es auf und begann zu trinken. Tänzelte zurück, als Benny es ihm wegnehmen wollte. Er leerte es und wischte sich dann mit dem Handrücken über den Mund. »Ganz frisch ist sie nicht mehr, aber das ist ja wohl nicht Agnes’ Schuld.«

»Bist du irre?«, schrie Benny, und im gleichen Moment huschte Agnes an ihm vorbei. Schlüpfte durch die Tür nach draußen und rannte die Treppe hinunter.

Es war nicht genug Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen, Benny stieß Nando zur Seite und sprintete los. Er konnte schnell sein, wenn er wollte. Er würde Agnes erwischen.
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Er stürzte hinaus auf die Straße, wo der Abend allmählich in die Nacht überging. Agnes war nach rechts abgebogen, und sie war schnell. Allerdings lief sie in Sandalen und er in seinen bequemen Sneakers, er würde sie also in weniger als einer Minute eingeholt haben.

Nur dass ihm jetzt ein Passant mit Dackel in die Quere kam und hinterherschimpfte, als Benny mit einem weiten Sprung über das Tier hinwegsetzte. Agnes war eben wieder um eine Ecke verschwunden, noch mal nach rechts. Falls sie mit dem Auto gekommen war, durfte Benny keinen großen Abstand entstehen lassen, denn wenn sie einmal drinsaß und die Türen verriegelte, hatte er keine Chance mehr.

Er beschleunigte sein Tempo, hielt nicht an, auch als Agnes plötzlich nach links über die Straße rannte, knapp vor einem Bus, dessen Fahrer empört hupte.

Benny ließ den Bus vorbei, dann erst kreuzte er die Straße und sah, wie Agnes in einem Durchgang verschwand, zwischen einem Wohnhaus und einem Drogeriemarkt. Er setzte ihr nach, rannte noch schneller. Wenn sie irgendwann das verräterische Fläschchen wegwarf, durfte er diesen Moment nicht verpassen. Dann ließ sich bestimmt herausfinden, was drin gewesen war, und Fingerabdrücke hatte er obendrein …

Dass der Durchgang sich als Sackgasse entpuppte, bemerkte er ein paar Sekunden zu spät, ebenso wie die Tatsache, dass Agnes nicht mehr rannte, sondern schwer atmend angehalten hatte und ihm entgegensah. Er war in einer Art Hinterhof gelandet, und sie stand vor zwei Papier-, einem Glas- und drei Restmüllcontainern, dazwischen steckte ein kaputter dreibeiniger Stuhl.

Agnes war nicht alleine, vier andere Personen flankierten sie zu beiden Seiten. Es drang genug Licht von der Straße her, um Benny erkennen zu lassen, dass eine davon der hagere Mittdreißiger aus dem Café Kranich war, der bei Facebook als Maiiik PS auftrat. Er war es auch, der nun als Erster vortrat.

»Na so was. Wir kennen uns doch.« Er zog den Reißverschluss seiner Bikerjacke ein Stück höher. »Der Karottenkopf, der unser Treffen sprengen wollte.«

Die Frau, die sich nun an Maiiiks Seite stellte, sah Benny zum ersten Mal. Irgendwo zwischen dreißig und vierzig Jahre alt, schätzte er; sie trug zwei Nasenpiercings und ein T-Shirt, auf dem MIT MIR NICHT stand. In der Hand hielt sie das vierte Stuhlbein wie ein klobiges Schwert.

»Der war das?«, fragte sie. »Auf den hat Octavio uns doch angesetzt. Nett, dass er freiwillig auftaucht.«

Jetzt war der Zeitpunkt, wahrscheinlich die letzte Chance, den Rückzug anzutreten. Aber schon als Benny den ersten Schritt nach hinten setzte, war Maiiik bei ihm. Packte ihn am Arm.

»Schön dableiben, Captor. Wir müssen doch noch ein paar Sachen klären, findest du nicht?«

Ein zweiter Mann kam nun ebenfalls dazu, er reichte Benny höchstens bis zur Schulter, machte das aber durch Körperumfang wieder wett. »Der hat behauptet, alles ist nur erfunden, stimmt’s?«

»Noch viel schöner«, sagte die MIT-MIR-NICHT-Frau. »Er behauptet, er selbst hätte es erfunden.«

Benny beschloss, sich nicht gegen Maiiiks Griff zu wehren. Vielleicht konnte er hier endlich für Klarheit sorgen, die Geschichte rund um die angebliche Verschwörung ausführlich erzählen und die Sache beenden. Zumindest, was die fünf Leute hier betraf.

»Hört mir kurz zu«, begann er, aber die Frau schüttelte lachend den Kopf. »Keine Chance. John Toast heißt du, ja? Nicht wirklich, ist mir schon klar, aber eigentlich ist mir dein Name egal. Ich nenne dich Captor, das reicht mir, und ich werde dir ganz bestimmt nicht zuhören. Ihr belügt und benutzt die Menschen schon seit Jahren, aber jetzt sind wir hier. Jetzt hat das ein Ende.«

Benny sah das Leuchten in ihren Augen. Er sah auch, dass sie die Hand mit dem Stuhlbein drohend erhoben hatte und dass der kleine Rundliche ein Sturmfeuerzeug aus der Tasche zog. Wahrscheinlich würde alles Reden keinen Sinn haben, zurückhalten konnte er sich trotzdem nicht. »Es ist einfach eine Tatsache. Wir haben die ganze lächerliche Sheltergeschichte nach einer Party erfunden. Sind durch die Stadt gezogen, haben das Zeichen aufgesprayt und wollten einfach nur sehen, ob es Leute gibt, die darauf reinfallen.«

Oh Gott, schwerer Fehler. Sie alle waren bei den Worten lächerlich und reinfallen sichtlich zusammengezuckt. »Da haben wir es!«, rief Maiiik triumphierend. »Octavio hat uns gewarnt: Wer ihr Spiel durchschaut, wird als naiv und gutgläubig hingestellt, hat er gesagt.« Er packte Bennys Arm fester. »Pech gehabt, Captor. Du stehst auf unserer Liste, auch wenn du keiner von den Offizieren bist.« Er quittierte Bennys Auflachen mit einem Schubs in Richtung Mülltonnen. »Aber du kennst deine Vorgesetzten, nicht wahr? Sag uns ein paar Namen, dann holen wir dich aus dem Rothaarigen raus und lassen dich laufen.«

Das durfte doch alles nicht wahr sein. Eigentlich, dachte er, hätte er Angst haben müssen. Zumindest so viel wie bei dem nächtlichen Geklopfe an seinem Fenster. Aber er fürchtete bloß, demnächst in Gelächter auszubrechen, in wütendes Gelächter. »Meine Vorgesetzten?«, blaffte er Maiiik an. »Lass mich mal nachdenken. Also da ist vor allem Darth Vader, der ist hier für alles zuständig. Setzt den Holzwurm in die Bäume und packt die vielen bösen Kalorien in die Schokolade.«

Von der Bemerkung schien sich vor allem der kleine Kugelige angegriffen zu fühlen. Er kam näher, das brennende Feuerzeug vor sich wie ein Vampirjäger sein Kreuz.

»Wir meinen es ernst. Von wem bekommst du deine Befehle?«

Benny hatte die Nase voll. Er riss sich aus Maiiiks Griff los und baute sich vor Agnes auf. »Was hast du bei uns in die Milch geschüttet?«

Keine Antwort, nur überlegenes Schulterzucken. »Hab ich doch gar nicht. Das ist nur dein schlechtes Gewissen, das dich so etwas sehen lässt«, sagte sie. »Aber weißt du, die Dinge ändern sich endlich. Ihr könnt die Menschen nicht mehr ausnutzen, das ist vorbei. Jetzt sind wir hier. Wir beschützen sie.«

Der Kleine mit dem Feuerzeug näherte sich von rechts, als überlege er, ob er Bennys Shirt in Brand setzen oder ihm bloß den Unterarm versengen sollte.

Es reichte. Benny ertrug diese Irren nicht mehr, er wollte bloß noch weg hier, doch Maiiiks Leute versperrten ihm den Weg. Die MIT-MIR-NICHT-Frau hob das Stuhlbein, Agnes nickte, Maiiik ebenfalls.

Der Feuerzeugträger ließ seine Hand vorschnellen, die Flamme streifte Bennys Arm, doch die Bewegung war ungeschickt gewesen. Er sprang zur Seite, sah jetzt aber Maiiik und die Frau mit dem Stuhlbein auf ihn zukommen. Wenn die beiden ihn festhielten, konnte der Feuerzeugtyp sich an ihm austoben. Benny blickte in ihre Gesichter. Sie meinten es ernst.

Er sah sich nach einer Waffe um, nach beleuchteten Fenstern, hinter denen jemand Hilferufe hören würde. Doch der Hof war von fensterlosen Betonmauern begrenzt, die von seinen Schreien unbeeindruckt bleiben würden.

Wärst du da lieber lebendig oder tot? Natürlich wärst du lieber lebendig. Ausgerechnet jetzt schoss Rosenkranz ihm durch den Kopf, und der war am Ende des Theaterstücks leider sehr tot.

Maiiik kam näher, und es schien, als wollte er Benny nicht bloß festhalten, er kam mit gesenktem Kopf und geballten Fäusten auf ihn zu. »Tut mir leid, Junge, aber ich habe meine Befehle.«

Ein erster Schlag streifte Bennys Schulter, kaum spürbar, aber nur, weil er sich blitzartig zur Seite gedreht und sein Gesicht geschützt hatte. Für einige Sekunden wallte Panik in ihm auf, doch dann hatte er eine Idee. Er war den anderen klar unterlegen, aber er hatte auf jeden Fall mehr Grips. Warum sollte er nicht sein Talent nutzen? Gleich würde sich zeigen, ob er das Zeug zum Schauspieler hatte.

Benny richtete sich auf, streckte seine ein Meter fünfundneunzig in ihrer ganzen imposanten Länge. Drückte seine Stimme ein paar Töne tiefer, so wie er es tat, wenn er Darya beeindrucken wollte. »Na gut.« Die Worte hallten über den Hof. »Wenn ihr es wirklich so wollt. Ich gebe euch zwei Namen.« Er blickte seine Gegner einzeln an, als wolle er sich ihre Gesichter scharf einprägen. Sie verharrten, sichtlich verunsichert. Niemand griff ihn an, na also. »Ich nenne euch zwei Commander, oberste Befehlsebene. Aber ich warne euch: Wenn ihr euch mit denen anlegt, seid ihr selbst schuld.« Er sah, wie sie Blicke tauschten, wie Maiiik die Arme vor der Brust verschränkte. Gleichzeitig meldeten sich in Benny erste Zweifel an dem, was er tat. Er spielte ihr Spiel mit, er bestätigte ihre Theorie. Nun würden sie ihm nie mehr glauben, dass alles nur Fake war, egal, welche Beweise er brachte. Wahrscheinlich schoss er sich gerade ein Eigentor, aber darauf musste er es ankommen lassen. Er zog sein Handy aus der Hosentasche.

»Ich zeige euch, wie sie aussehen. Und ich sage euch, mit wem sie verschmolzen sind. Aber euch sollte klar sein – wenn ihr sie enttarnt habt, werden sie euch jagen.« Er klang herrisch, überlegen, er überzeugte sich beinahe selbst. »Jetzt könnt ihr noch zurück. Ihr könntet einfach gehen, und das ist es, was ich euch raten würde.«

Eine der Gestalten löste sich aus der Gruppe, es war die Frau, die sich schon bisher im Hintergrund gehalten und kein Wort gesprochen hatte. Jetzt zog sie ihre Jacke enger um sich und lief aus dem Hof.

Einen Wimpernschlag lang wirkte Maiiik unschlüssig – so hatte er sich den Verlauf der Dinge vermutlich nicht vorgestellt. Also legte Benny nach. »Euch ist also klar, welches Risiko ihr eingeht, wenn ihr Kontakt zu ihnen sucht. Sie gehören nicht zufällig zu den Anführern der Mission P3.« Er lächelte. »Aber ihr wollt es so, nicht wahr?«

Er öffnete die Kamera auf seinem Handy, stellte die Videofunktion ein und winkte die Gruppe noch näher zu sich.

Maiiik stellte sich als Erster an seine Seite, danach der Kleine, danach die T-Shirt-Frau. Agnes war die Einzige, die sich nicht rührte.

Jetzt hing alles vom richtigen Timing ab. Benny wartete, bis die drei sich rechts und links von ihm gruppiert hatten. Zufrieden stellte er fest, dass sie alle mindestens eine Armlänge Abstand hielten, als wäre er ihnen nicht mehr geheuer.

Keiner stand mehr vor ihm, der Weg zurück zur Straße war frei, und Benny rannte einfach los. Nutzte den Überraschungseffekt, sprintete durch den Hof und den Durchgang, drehte sich erst um, als er wieder vor dem Eingang stand.

Sie kamen hinter ihm her, natürlich, und er hielt das Handy hoch, filmte Maiiik, seinen umfangreichen Kumpel und die Frau mit den Piercings. Vier Sekunden, fünf, dann lief er über die Straße.

Hier konnten sie ihm nichts mehr anhaben. Es waren immer noch Leute unterwegs, genossen den warmen Abend in den Außenbereichen der Lokale, fuhren in Autos vorbei. Da konnte man nicht einfach jemanden verprügeln oder davonzerren.

Aber natürlich wussten sie, wo er wohnte. Wo sie ihn verlässlich würden finden können.


Auf dem Heimweg blickte er alle paar Sekunden über die Schulter, aber niemand von den Sheltern folgte ihm. Benny bedauerte das beinahe, er hatte seine improvisierte Vorstellung auf seltsame Weise genossen. Dieses Gefühl, sein Publikum in der Hand zu haben. Auch wenn es ein sehr bizarres und gewaltbereites Publikum gewesen war.

Noch viel besser wäre es allerdings gewesen, wenn er seine Überzeugungskraft zur Aufklärung des ganzen Alien-Unsinns hätte nutzen können, aber der Versuch war gründlich misslungen. Es war krank, dass sie ihm seine abwegigen Fantasieprodukte bereitwilliger abkauften als die Wahrheit. Was konnte er mehr tun, als offen zu bekennen, dass er der Urheber dieses Blödsinns war? Wie sollte er jemanden zwingen, ihm das zu glauben, wenn derjenige so gerne an seiner Verblendung festhalten wollte?

Auch vor der Haustüre lauerte ihm niemand auf, allerdings entdeckte Benny an einem der staubigen Kellerfenster wieder das Captor-Zeichen, den verkehrten Doppelmond, mit einem Finger in den Schmutz gezeichnet.

Das ließ sich leicht beseitigen. Er wischte mit einem Papiertaschentuch darüber, dann schleppte er sich die Treppen hinauf. Fragte sich, ob Liv mittlerweile nach Hause gekommen war. Wie es um Nandos Wut auf ihn stand. War er nachtragend? Schwer zu sagen, bisher hatten sie noch nie richtig Streit gehabt.

Benny hörte es schon, als er den Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür steckte. Ein heiseres, gepresstes Geräusch, danach ein Keuchen. Verdammt.

Als er eintrat, ließ der Geruch, der die Wohnung durchzog, keine weiteren Fragen offen. Von seinem Freund war nichts zu sehen, aber es war klar, woher die Würgegeräusche kamen. Benny hämmerte an die Toilettentür. »Nando?«

»Oh Gott«, drang es schwach nach draußen. »Benny, mir ist so schlecht …«

Neuerliches Würgen, Benny riss die Fenster auf, vielleicht half das Nando dabei, sich zu erholen, jedenfalls verhinderte es, dass auch ihm selbst übel wurde.

»Ich bring dir was zu trinken«, rief er. »Wasser, ja?«

»Nein … ich kann nichts … es kommt alles sofort wieder hoch …« Nun hustete Nando, es klang besorgniserregend, als würde er keine Luft mehr bekommen.

Benny öffnete die Klotür, sah seinen Freund vor der Toilettenschüssel knien. Das dunkle Haar klebte ihm verschwitzt am Kopf, sein ganzer Körper zitterte. »Es hört nicht auf, Benny«, keuchte er. »Mein Magen ist schon völlig leer, aber es hört einfach nicht auf.«

Sie mussten es beide nicht erwähnen, sie wussten, was passiert war. Es war Nando ein bisschen zu wichtig gewesen, Agnes zu demonstrieren, wie sehr er ihr vertraute – egal, ob sie sich erst ein paar Stunden kannten oder nicht. Nando und sein liebenswerter Enthusiasmus.

Es war Benny keine Genugtuung, dass er mit seiner Beobachtung ins Schwarze getroffen hatte, und er würde sicher nicht jetzt mit Rechthaberei anfangen.

»Wie lange geht das schon?«

»Weiß nicht. Halbe … Stunde? Länger?« Er krümmte sich.

»Du brauchst einen Arzt«, stellte Benny fest. »Wir wissen überhaupt nicht, was du da getrunken hast. Jemand muss sich das ansehen.«

Nando schüttelte schwach den Kopf, doch das allein reichte offenbar schon, um den nächsten Würgereiz auszulösen. So blass hatte Benny ihn noch nie gesehen, es war beängstigend, sein Gesicht war weiß wie …

Milch. Hoffentlich war die Verpackung noch zu finden. Hastig lief Benny in die Küche, ja, da war sie. Er fischte das leere Milchpäckchen aus dem Müll und zückte sein Handy. »Hallo? Notruf? Ja, mein Mitbewohner erbricht seit mehr als einer halben Stunde, er hat Krämpfe, und ich glaube, das sind Vergiftungserscheinungen.«

Die Frau am anderen Ende der Leitung blieb völlig ruhig. »Aber er ist bei Bewusstsein?«

»Ja. Noch. Schicken Sie bitte einen Krankenwagen, ich habe Angst, dass er umkippt. Kreislauf und so, er kann nichts trinken.«

Die Dringlichkeit in Bennys Stimme brachte die Telefonistin nicht aus der Ruhe. »Geben Sie mir Name und Adresse durch. Wissen Sie, was die Vergiftungserscheinungen ausgelöst haben könnte?«

Benny gab ihr alle Daten durch, nur was die Milch betraf, hielt er sich zurück. Er würde das erst mit Nando klären, wenn der wieder normal ansprechbar war.

Etwas beruhigter kehrte er zur Toilette zurück, wo sein Freund nun seitlich gegen die Wand gelehnt saß und flach atmete.

Wenn ihr uns vergiftet, sterben wir nicht?

Benny wünschte, er hätte nicht an die Zeile gedacht. Sterben, das Wort saß jetzt wie ein Dorn in seinem Inneren. Nein, niemand würde sterben, sicher nicht, nicht schon wieder. »Ich habe die Rettung gerufen, die werden bald da sein.« Er hockte sich neben Nando. Der atmete viel, viel zu schnell. »Versuch doch trotzdem, einen Schluck Wasser zu trinken.« Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang er auf, holte ein volles Glas aus der Küche, eiskalt, und hielt es seinem Freund an die Lippen.

Nando nickte ergeben, nahm einen Schluck, noch einen, doch dann bewahrheitete sich, was er angekündigt hatte. Das Wasser kam in einem Schwall wieder heraus, er schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich über die Schüssel zu beugen.

Von da an ließ Benny ihn in Ruhe. Wischte ihm bloß mit einem feuchten Lappen über die Stirn und sprintete alle paar Minuten zum Fenster, um nachzusehen, ob der Krankenwagen schon kam, doch der ließ sich Zeit, viel zu viel Zeit.

Was, wenn Nando kollabierte? Wenn es eine echte Vergiftung war, die die Leber oder irgendwelche anderen Organe lahmlegte? Wenn er …

Er dachte den Gedanken nicht zu Ende. Er hatte keine Ahnung von Giften oder Medizin, und der Einzige, den er hätte fragen können, lag halb bewusstlos auf dem Boden vor der Toilette.

Als endlich blaues Licht über die Straße flackerte, wären Benny vor Erleichterung fast die Tränen gekommen. Nando lag apathisch und mit halb geschlossenen Augen auf dem Boden, nickte aber, als die Sanitäter ihn fragten, ob er etwas Falsches gegessen oder getrunken hätte.

»Hier!« Benny hielt einem von ihnen das leere Milchpäckchen hin. »Ich glaube, da hat jemand etwas hineingetan, ich weiß leider nicht, was es war. Aber ich denke, im Krankenhaus wird man es vielleicht herausfinden können?«

Der Sanitäter wirkte leicht befremdet, als er das zusammengequetschte Päckchen entgegennahm. »Okay. Werde ich weitergeben.«

Während sie Nando auf den mitgebrachten Tragestuhl beförderten, warf Benny zwei Boxershorts, ein T-Shirt, Handy plus Ladekabel und eine frisch gewaschene Jeans in eine Tasche. Vor allem das Handy war wichtig – Krankenhäuser durften nur Angehörige vom Zustand eines Patienten informieren. Unter allen Umständen wollte er verhindern, dass der Kontakt zu Nando abriss.

Die Sanitäter trugen ihn nach unten, Benny hörte, wie sich trotz der späten Stunde mindestens zwei Wohnungstüren öffneten. Auf die Neugier der Nachbarn war eben Verlass.

Vom Fenster aus beobachtete er, wie sie Nando auf seinem Stuhl in den Rettungswagen schoben, der wieder mit Blaulicht, aber ohne Sirene davonfuhr.

Und dann beobachtete er noch etwas. Eine Gestalt, die sich aus dem Schatten neben der Plakatwand löste. Sie hatte ein leuchtendes Smartphone am Ohr, dessen Widerschein auf ihr Gesicht fiel. Obwohl sie diesmal keine Jeansjacke trug, war er sicher, sie erkannt zu haben. Er nahm sein eigenes Handy, zoomte an sie heran und drückte den Auslöser. Das Foto war körnig und unscharf, aber es zeigte Sophie Martin, die mit ernstem Gesicht dem Krankenwagen nachblickte, der Nando davontrug.
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Liv ging nicht ans Telefon. Benny versuchte es fünf Mal, schrieb zwei WhatsApp-Nachrichten und fluchte so laut, dass es die Sochors ein Stockwerk tiefer aus dem Schlaf reißen musste. Zwischendurch lief er immer wieder zum Fenster, aber Sophie Martin war längst gegangen, und niemand schien sie abgelöst zu haben.

Benny schaltete alle Lichter aus und setzte sich in die Küche, ertrug das ruhige Sitzen aber nicht lange und begann, in der Wohnung hin und her zu laufen.

Er musste mit jemandem sprechen. Liv und Darya waren unerreichbar, Nando lag im Krankenhaus – blieb Till, der um diese Uhrzeit sicher noch wach war.

Zum Tippen hatte Benny gerade keine Geduld, er drückte auf das Anrufsymbol und hörte Sekunden später ein Freizeichen. Till ging nach dem dritten Läuten ran.

»Benny. Was gibt’s?« Er klang müde, vielleicht hatte er doch schon geschlafen.

»Nando ist im Krankenhaus.« In kurzen Worten schilderte Benny die Ereignisse des Abends. Agnes’ Besuch, die Sache mit der Milch, die unerfreulichen Begegnungen im Hinterhof, Nandos erbärmlichen Zustand.

»Du hast vollkommen richtig reagiert.« Man musste Till schon ein wenig besser kennen, um trotz seiner ruhigen Stimme mitzubekommen, wie fassungslos er war. »Weißt du, in welches Krankenhaus sie ihn gebracht haben?«

»Nein, keine Ahnung, sie müssen das nehmen, in das die Rettungszentrale sie schickt.« Jetzt, wo die Anspannung langsam aus seinem Körper wich, breitete sich an ihrer Stelle Erschöpfung aus. »Ich habe Nando sein Handy eingepackt, ich hoffe, er meldet sich, sobald er kann.«

Till gab ein zustimmendes Geräusch von sich, dann ein tiefes Seufzen. »Hast du etwas von Darya gehört?«

»Nein, du?«

»Nein. Langsam mache ich mir echte Sorgen.«

»Ja.« Benny ließ sich aufs Sofa fallen. »Und Liv erreiche ich auch nicht. Was ich weniger schlimm finde, zwischen uns hat es ziemlich gekracht, und sie steckt sicher bei Manuel, der Fressmaschine. Aber ich wollte ihr erzählen, was mit Nando passiert ist.«

Till schwieg so lange, dass Benny sich fragte, ob er überhaupt noch in der Leitung war. »Das heißt, im Moment sind zwei von uns nicht auffindbar und einer wurde vergiftet«, resümierte Till endlich. »Wir sollten gut auf uns aufpassen, Benny. Ganz besonders du. Ich habe gesehen, was du auf Reddit und Facebook geschrieben hast und dass da ein Foto von dir online ist. Sie werden dich zum Staatsfeind Nummer eins erklären.«

Das hatten sie schon, fürchtete Benny. Der ersten echten Konfrontation war er knapp entkommen, aber es fühlte sich nicht wie ein Sieg an. Denn er hatte den Irrglauben seiner Gegner weiter gefüttert. Es gab Shelter, es gab Captors, und es gab zwei unfassbar gefährliche Commander, denen man besser nicht zu nahe kommen sollte.

»Mir passiert schon nichts«, murmelte er. »Aber weißt du, ich glaube nicht mehr, dass die Sache sich einfach totlaufen wird.«

»Nein, sieht nicht so aus.« Wieder seufzte Till. »In München haben sie heute einen Journalisten aus der Isar gezogen, im letzten Moment. Wurde von drei Leuten reingeschubst; einer davon hatte den Doppelmond auf sein Shirt gemalt. War auf den Fotos der Verhaftung zu sehen.«

Benny sackte ein Stück weiter in sich zusammen. »Und, hat die Polizei schon die Zusammenhänge kapiert?«

»Du meinst, ob der Verschwörungsunsinn sich schon so weit herumgesprochen hat? Wahrscheinlich, kam ja schon im Fernsehen.«

Sie verabredeten sich für den nächsten Tag; Till würde ins Café Ramon kommen, um mit Benny zu besprechen, wie sie die Lawine wieder stoppen konnten, die sie ins Rollen gebracht hatten. Als sie aufgelegt hatten, fühlte Benny sich ein bisschen besser, aber schlafen können würde er trotzdem nicht.

Es war fast ein Uhr nachts. Nando musste jetzt längst in seinem Krankenhausbett liegen, versorgt und in Sicherheit sein. Liv würde heute wohl nicht mehr heimkommen, und Darya …

Er wusste nicht, wie oft er ihre letzte Nachricht schon gelesen hatte, aber trotzdem öffnete er sie ein weiteres Mal. Such nicht nach mir, es gibt etwas, worum ich mich kümmern muss. Mehr kann ich dir im Moment nicht erklären. Ich melde mich wieder, wenn es möglich ist. Pass auf dich auf!

Vier Tage war das inzwischen her, und niemand hatte etwas von ihr gehört. Benny presste sich die Hände gegen die Schläfen, dachte unwillkürlich wieder an Laura und die Splitter und das Blut. Vielleicht war es ja so, dass jedem Mädchen, in das er sich ernsthaft verliebte, ein schreckliches Schicksal bevorstand. Erst Laura. Und nun war ungewiss, wie es um Darya stand.

Warum zeigst du dich nicht, Engel?

Nein, er würde jetzt nicht schlafen können, aber Textstellen proben kam erst recht nicht infrage. Dann blieben allerdings nicht mehr viele Alternativen.

Dass er sich vor den Computer gesetzt hatte, registrierte er erst in dem Moment richtig, als er mit einer Mausbewegung den Bildschirm aus dem Stand-by-Modus holte. Unter welchem Namen Agnes in den Shelter-Gruppen unterwegs war, wusste er nicht, aber wenn Maiiik etwas geschrieben hatte, würde er es finden. Und dann würde er …

Ja, was eigentlich? Ihn melden brachte nichts, es hatte auch bei Octavio nichts gebracht. Die Shelter riefen nicht ausdrücklich zu Gewalt auf. Sie posteten nur diese niedlichen kleinen Zielscheiben unter Fotos ihrer künftigen Opfer. Das des Journalisten zum Beispiel, von dem Till erzählt hatte. Ein gut aussehender Mann mit dunklem Haar, das grau zu werden begann. Unter das Zielscheiben-Symbol hatten mehrere Leute ein grünes Häkchen gepostet.

Ihn umzubringen war ihnen nicht gelungen, wie Benny sich schnell auf einer Nachrichtenseite versicherte. Aber er lag im Krankenhaus und würde dort noch einige Tage bleiben müssen.

Über die Hintergründe der Tat ist bislang nichts bekannt, die Tatverdächtigen verweigern dazu die Aussage, stand in dem Bericht. Benny, der eine Menge zu den Hintergründen hätte erzählen können, klickte die Seite zu. Wandte sich wieder den Social Media zu.

Da war sein Porträtfoto, unter dem nach wie vor nur die Zielscheibe stand. Kein Häkchen und wider Erwarten auch kein Posting von Maiiik, keine Erzählung darüber, wie der Captor John Toast ihnen haarscharf entkommen war. Wie er sie zuvor noch vor zwei gefährlichen Commandern gewarnt hatte.

Es juckte Benny in den Fingern, selbst einen bissigen Text abzusetzen und zu schildern, was mit Nando passiert war. Wie die Begegnung im Hinterhof abgelaufen war. Und dann allen mit der Polizei zu drohen.

Doch das würde die Shelter nur in ihrer Haltung bestärken, so viel war ihm klar. Trotzdem musste er seinen Frust irgendwo loswerden.

Am besten bei dem, der dieses ganze Chaos angezettelt hatte, der Leute dazu anstachelte, anderen zu schaden. Benny suchte Octavios Profil heraus und öffnete die Nachrichtenfunktion. Er würde Klartext reden.

- Ein guter Freund von mir liegt im Krankenhaus, weil eine deiner Anhängerinnen heute versucht hat, ihn zu vergiften. Du wirst dich noch wundern, du Arschloch.

Er schickte die Nachricht ab und checkte sein Handy, aus reiner Nervosität und in der Hoffnung, Nando könnte geschrieben haben, dass es ihm besser ging. Fehlanzeige. Doch sobald Benny seinen Blick wieder auf den Monitor richtete, sah er, dass Octavio offenbar auch noch wach war. Er hatte seine Nachricht schon gesehen. Und schrieb nun zurück.

- Ich habe niemandem den Auftrag gegeben, irgendjemanden zu vergiften. Wie geht es deinem Freund?

Allein schon wenn Benny das Profilbild sah, diesen sternglitzernden Doppelmond, wollte er am liebsten mit der Faust auf den Bildschirm eindreschen.

- Es geht dich einen Dreck an, wie es ihm geht, und von wegen, du stiftest niemanden an. Sie bedrohen uns, weil du uns als Zielobjekte kennzeichnest. Dabei weißt du genauso gut wie ich, dass wir keine Captors sind. Können wir nicht sein, weil es die gar nicht gibt, und du weißt das!

Es dauerte kaum zwei Minuten, bis Octavios Antwort auf dem Monitor erschien.

- Natürlich gibt es sie. Du änderst nichts an den Tatsachen, indem du sie bestreitest.

Wahrscheinlich lag es an seiner Müdigkeit in Kombination mit der unerschütterlichen Überzeugung, die aus Octavios Posting sprach, dass Benny ein paar Sekunden lang verunsichert war. Vielleicht irrte er sich ja.

Nein, was für ein Irrsinn. Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, kniff die Augen zusammen, bis er weiße Punkte sah. Er würde sich nicht aus dem Gleichgewicht bringen lassen; er wusste, was er wusste. Meine Güte, wer, wenn nicht er?

- Du glaubst das wirklich?, tippte er. Du bist naiv genug, so eine abwegige Geschichte für bare Münze zu nehmen? Nur weil es dich vielleicht mal kurz im Nacken gekribbelt hat?

Tief in seinem Inneren wusste Benny, dass er auf diese Weise nichts erreichen würde. Er würde Octavio nicht zur Vernunft bringen können, dazu hatte der viel zu viel Spaß an der Sache. Aber vielleicht ließ er sich zu einer unbedachten Bemerkung hinreißen, von der Benny einen Screenshot schießen und in der Gruppe posten konnte.

Das würde für Unruhe unter seinen Anhängern sorgen. Sollten sie doch gegenseitig aufeinander losgehen statt auf ihn und seine Freunde. Doch Octavio tat ihm den Gefallen nicht.

- Ich glaube es nicht, ich weiß es. Wenn du mich als naiv bezeichnest, demonstrierst du damit nur deine Ahnungslosigkeit. Ich möchte dich außerdem darüber informieren, dass mein Nacken nie kribbelt.

Sieh an, Octavio war ein Witzbold. Schade, dass Bennys Humor für heute restlos aufgebraucht war.

- Na so was. Woran liegt das? Wahrscheinlich bist du ein so überlegenes Wesen, dass dich im wahrsten Sinn des Wortes nichts juckt.

- Nein. Ich lebe in einem Körper, der nicht meiner ist. Daran liegt es.

Benny schloss die Augen. Öffnete sie wieder.

- Wenn du das wirklich denkst, stimmt etwas nicht mit dir und du solltest dir einen guten Arzt suchen, tippte er.

Octavio antwortete mit drei herzhaft lachenden Smileys. Kennst du einen?, fügte er hinzu, nur um gleich darauf wieder zum Angriff überzugehen.

- Gib es auf, Captor. Ich weiß genau, was du tust. Aber du wirst es nicht schaffen, mir meine eigene Existenz auszureden. Die Wahrheit liegt tiefer, als das Auge blicken kann. Ich werde euch weiterhin bekämpfen, wo immer es mir möglich ist.

Benny dachte an Nando auf dem Boden neben der Toilette. An Darya, die er so sehr vermisste, dass es wehtat.

- Dann mach dich auf einen harten Kampf gefasst, schrieb er. Wartete, ob er darauf eine Reaktion bekommen würde, ob Octavio das letzte Wort haben wollte. Als nach fünf Minuten immer noch nichts passiert war, beschloss er, es doch mit Schlafen zu versuchen. Doch genau in diesem Moment erschien im Chatverlauf Octavios Antwort.

- Was dir widerfährt, hast du verdient. Der Kampf hat gerade erst begonnen, und beenden kannst ihn nur du. Finde mich, und ich gebe auf.


Benny wälzte sich im Bett herum, fand keine Position, in der er zur Ruhe kam. Octavio spielte mit ihm, so viel war klar.

Finde mich, und ich gebe auf. Sehr witzig, wo sollte er denn zu suchen beginnen? Er konnte die Kranich-Runde befragen, oder sein freundliches Empfangskomitee aus dem Hinterhof. Dabei würde er sich ziemlich sicher verbrannte Finger und eine blutige Nase holen – Antworten eher nicht so. War ohnehin unwahrscheinlich, dass jemand von denen das Geheimnis um Octavios wahre Identität gelüftet hatte.

Er konnte zähneknirschend seinen Stolz begraben und Liv fragen, ob sie eine Idee hatte. Falls sie irgendwann wieder in der Wohnung auftauchte. Ihr Notebook hatte sie diesmal mitgenommen, sah also aus, als ob sie sich für längeres Fortbleiben eingerichtet hatte.

Ein Geräusch riss Benny aus seinen Gedanken, ein gedämpfter Knall. An seiner Fensterscheibe?

Nein, da hatte wohl jemand seine Autotür zu fest zugeschlagen, denn nun wurde vor dem Haus ein Motor angelassen.

War gerade Schichtwechsel bei seinen Bewachern?

Er drehte sich zur Wand, biss die Zähne zusammen. So ging das nicht weiter, er musste schlafen, musste das Gedankenkarussell zum Stillstand bringen. Es lieferte ohnehin keine Lösungen, sondern gaukelte ihm nur ständig neue Bedrohungen vor.

Trotzdem lauschte Benny auf jedes Geräusch im und vor dem Haus. Wartete auf das Klopfen am Fenster oder die Oktavtöne und dämmerte darüber langsam ein.

Das Klingeln des Handys riss ihn aus einem Schlaf, der seinem Gefühl nach kaum eine halbe Stunde gedauert haben konnte, aber dennoch voll beunruhigender Träume gewesen war. Ein erster Blick zum Fenster zeigte, es war bereits hell. Benny griff nach dem lärmenden Smartphone auf dem Nachttisch und warf einen müden Blick aufs Display. Mit einem Schlag war er hellwach.

Nando, es war Nando, der anrief.

»Hey«, krächzte Benny ins Telefon. »Gut, dass du dich meldest! Wie geht’s dir?«

»Besser als gestern.« Nandos Stimme klang noch schwach, schwankte von einem Wort zum nächsten. »Aber es wird schon. Ich hänge am Tropf und muss noch zwei oder drei Tage hierbleiben.«

»Hauptsache, du kommst wieder auf die Beine!« Es war erst kurz nach sechs Uhr, stellte Benny mit einem Seitenblick auf den Wecker fest. Aber im Krankenhaus begann der Tag eben früh.

»Sie haben gesagt, in der Milch war Kupfersulfat. Ein sehr wirksames Brechmittel. Kann ich nur bestätigen, das mit der Wirksamkeit.«

Benny lächelte. Das Kupfersulfat mochte Nandos Inneres nach außen gestülpt haben, aber sein Humor war ihm dabei nicht verloren gegangen. »Ich bin froh, dass es dir besser geht. Soll ich später vorbeikommen, brauchst du etwas?«

»Ja, genau darum wollte ich dich bitten.« Nando unterbrach sich kurz, im Hintergrund waren eine weibliche Stimme und leises Klirren zu hören. »Sorry, habe gerade Frühstück bekommen. Eine Semmel, ein Blatt Wurst und zwei Plastikschälchen mit Butter und Honig. Sieht verführerisch aus, ich glaube, ich kotze gleich wieder.«

Benny lachte, mehr aus Erleichterung als über den Scherz. »Also, was brauchst du?«

»Mein Tablet, den Krimi, der auf dem Nachttisch liegt, und ein paar Unterhosen. Hier kriegt man so komische Netzteile, das ist unwürdig. Ach ja, und meine schicken Flip-Flops, bitte. Die schwarzen, nicht die mit den Häschen.«

Zur Sicherheit kritzelte Benny die Liste auf das erstbeste Stück Papier, das er neben seinem Bett fand – die Rückseite des gelben Reclamhefts mit Molières »Der eingebildete Kranke«. Das würde er sowieso nicht vorsprechen. »So, und jetzt sag mir noch, welches Krankenhaus es ist und wann die Besuchszeit beginnt.«

Das Gespräch mit Nando hatte Benny einen Energieschub versetzt, mit dem er nicht gerechnet hatte. Er würde seinem Freund alles bringen, was er brauchte, und dann mit ihm besprechen, wie sie die Polizei informieren sollten. Sie mussten Agnes anzeigen, und am besten auch gleich den Rest der Hinterhofgang. Nando sollte bloß nicht versuchen, ihn davon abzubringen. Im besten Fall hatte das Krankenhaus schon erste Schritte eingeleitet.

Benny frühstückte ausgiebig und versuchte dann noch einmal, Liv zu erreichen. Bekam ein Freizeichen, landete aber nach fünfmaligem Läuten auf der Sprachbox. Liv hob nicht ab – vermutlich, weil sie sah, dass er es war, der anrief. Na gut, dann würde sie eben nicht erfahren, was passiert war. Darauf, ihr eine Textnachricht zu schreiben, hatte Benny nicht die geringste Lust. Wenn sie den Kontakt zu ihm verweigerte, erfuhr sie eben nichts.

Aber Darya würde er informieren. Ihr lag viel an Nando, sie würde es wissen wollen, wenn ihm etwas zugestoßen war. Außerdem hatte Benny damit einen Grund, sich bei ihr zu melden.

Vielleicht reagierte sie ja.

Hallo, Darya, ich hoffe, es geht dir gut! Mein Angebot, dir zu helfen, wenn ich irgendwie kann, gilt immer noch, aber das ist nicht der Grund, aus dem ich dir schreibe: Jemand hat gestern versucht, Nando zu vergiften, oder vielleicht auch mich, aber getroffen hat es jedenfalls Nando. Er liegt im Krankenhaus, und es geht ihm zum Glück schon besser. Sei bitte doppelt vorsichtig, die Irren haben es auf uns abgesehen.

Ich würde mich sehr freuen, von dir zu hören, ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Pass auf dich auf.

Er schickte die Nachricht ab und legte das Handy beiseite, um nicht ständig in Versuchung zu geraten, nachzusehen, ob Darya seine Mitteilung gelesen hatte. Unter Aufbietung seiner ganzen Disziplin verbrachte er den Vormittag damit, den Mordred zu üben, und nahm sich dann den Shylock vor, von dem er immer noch nicht wusste, ob er ihn wirklich in sein Programm aufnehmen sollte.

Das Handy und eine mögliche Darya-Antwort aus seinem Kopf zu verbannen schaffte er trotzdem nicht. Einmal pro halber Stunde erlaubte er sich einen schnellen Blick und sah – immerhin –, dass ein zweiter Haken unter seiner Nachricht erschienen war. Angekommen war sie. Das hieß, Daryas Handy befand sich im Netz, was wiederum bedeutete, dass Darya selbst am Leben und gesund genug war, um das Gerät zu laden.

Wahnsinn, welche Schlüsse man aus einem kleinen blassen Haken ziehen konnte, wenn man nur wollte.

Um zwölf Uhr begann er, Nandos Sachen in eine Tasche zu packen, überprüfte drei Mal, ob er auch nichts vergessen hatte, und machte sich auf den Weg. Im Supermarkt um die Ecke kaufte er noch die Schokokekse, nach denen Nando bekannterweise süchtig war, dann trabte er zur Bushaltestelle.

Folgte ihm jemand? Nein, sah nicht so aus. Sooft Benny sich auch umblickte, sosehr er jeden Passanten, der sich näherte, auf Shelter-Anzeichen überprüfte, ihm fiel nichts Verdächtiges auf.

Vielleicht hatte sein Auftritt im Hinterhof erst mal für eine Ruhepause gesorgt, und seine Verfolger zerbrachen sich die Köpfe darüber, wer die beiden gefährlichen Commander sein könnten. Falls sie zu einem Ergebnis gekommen waren, klebten sie jetzt wahrscheinlich denen an den Fersen. Arme Schweine, die würden sich überhaupt keinen Reim auf das machen können, was ihnen passierte.

Der Bus kam, Benny stieg nach nochmaligem Rundumblick ein und setzte sich in die letzte Reihe. Hier konnte er jeden sehen, der neu zustieg, würde bemerken, wenn jemand sich auffällig für ihn interessierte.

Doch er hätte den anderen Fahrgästen nicht egaler sein können. Sie scrollten auf ihren Handys herum oder schauten aus den Fenstern hinaus, auf einen Tag, der zunehmend sonniger wurde.

Als Benny nach zwanzig Minuten ausstieg, war er sicher, dass sein Besuch bei Nando unbeobachtet bleiben würde. Die letzte Strecke legte er zu Fuß zurück, genoss die Sonne und den Duft der blühenden Parkanlagen.

Seine gute Laune erhielt einen schlagartigen Dämpfer, als er das Krankenhaus betrat. Es war der Geruch, der ihn sofort in der Zeit zurückkatapultierte. Der den Schmerz wieder aufflackern ließ – den körperlichen nur in der Erinnerung, den seelischen so scharf, dass Benny sich an der Wand abstützen musste.

Nein, sagte er sich. Das jetzt nicht. Keine inneren Bilder. Keine Details, keine Tränen.

Er packte die Tasche mit Nandos Sachen fester und ging zur Portiersloge, wo man ihn in den Westflügel schickte, dritter Stock, Zimmer 322.

Er klopfte, trat ein und fand Nando im Bett sitzend vor, blass, aber lächelnd. Immer noch am Tropf hängend, aber bereits ins Gespräch mit seinem Bettnachbarn vertieft, den Benny auf knapp neunzig schätzte.

»Hi, Benny, das ist Hermann. Sobald er sich von seiner Magen-OP erholt hat, haben wir große Pläne!«

Hermann kicherte zahnlos, sein Gebiss lag in einem Plastikbehälter neben dem Bett. »Ich zeig dir das Nachtleben, mein Kleiner«, sagte er und verstummte dann, weil seine Frau das Zimmer betrat. Sie half ihm auf die Beine, wickelte ihn in einen blauplüschigen Morgenmantel, und die beiden humpelten nach draußen, damit Hermann Bewegung bekam.

Nando grinste Benny an, die Ringe unter seinen Augen waren dunkelgrau. »Danke für gestern«, sagte er. »War eine gute Idee von dir, die Rettung zu rufen.«

»Keine Ursache.« Benny legte das Tablet und den Krimi auf Nandos Nachttischchen. »Demonstrativ die Milch runterzuschütten war dafür keine ganz so gute Idee.«

»Ich weiß.« Nando blickte auf seine Hände. »Bin ein Vollpfosten, aber ich hab echt gedacht, du schnappst langsam über. Verfolgungswahn und so.«

Sie schwiegen ein paar Sekunden lang. »Liv ist immer noch nicht nach Hause gekommen«, sagte Benny dann. »Ist es schlimm, wenn ich mich nicht darum kümmere, wo sie steckt?«

»Ich mache das«, erklärte Nando. »Ich schreibe ihr. Auf mich ist sie nicht sauer, glaube ich. Gibt’s sonst etwas Neues?«

Benny holte sich einen Stuhl zum Bett und setzte sich. »Na ja. Gestern, als Agnes abgehauen ist, bin ich ihr nachgelaufen, erinnerst du dich?«

Erwartungsvoll hob Nando die Augenbrauen. »Ja. Und?«

»Ich habe sie bis in einen Hinterhof verfolgt, und dort hat schon eine ganze Abordnung von Sheltern gewartet. Die hätten mich wahrscheinlich angesengt und verprügelt, wenn ich nicht weggerannt wäre. Wir müssen zur Polizei gehen, Nando.«

Er konnte sehen, wie wenig seinem Freund diese Aussicht behagte. »Ich weiß nicht. Dann müssen wir auch erklären, wie wir überhaupt zu der Ehre kommen, von denen gehasst zu werden. Wir müssen zugeben, dass wir öffentliches Eigentum angesprayt und die Leute böse verarscht haben.« Er zupfte an seiner Bettdecke. »Geht das nicht anders?«

»Nein.« Benny hatte sich geschworen, hart zu bleiben. »Zumindest Agnes müssen wir anzeigen, sie hat dich fast umgebracht.«

»Du übertreibst.« Nando sah zur Seite. »War ja meine eigene Blödheit, die ganze Packung auszutrinken. Ich hätte sie schließlich auch wegschütten können.« Er verzog den Mund. »Wir haben uns das selbst eingebrockt. Ich kann doch nicht Agnes dafür verantwortlich machen, dass sie uns auf den Leim gegangen ist.«

»Nicht uns. Octavio!« Benny musste sich zurückhalten, um ihn nicht zu schütteln. Wollte er tatsächlich jemanden in Schutz nehmen, der ihn vergiftet hatte? Nur weil die Betreffende hübsche dunkle Augen hatte? »Was«, fragte er mühsam beherrscht, »haben denn die Ärzte gesagt? Wollten die nicht wissen, wer dir das Zeug verabreicht hat? Hat niemand die Polizei informiert?«

»Die haben …« Er unterbrach sich, schüttelte den Kopf, setzte noch einmal neu an. »Die haben gedacht, ich wäre das selbst gewesen und hätte mich in der Dosierung geirrt. Es gibt Leute, du weißt ja … die tun das freiwillig.«

»Und du hast ihnen nicht widersprochen?«

Nando zuckte mit den Schultern. »Ich hab gesagt, es war ein Versehen, ich hätte etwas verwechselt.«

Benny stand auf. Er musste für ein paar Minuten raus hier, sonst würde er Nando anbrüllen, und das tat man nicht bei Kranken. »Ich schau mal, ob ich hier irgendwo Kuchen herkriege«, sagte er mit gepresster Stimme. »Ich bringe dir auch welchen mit. Bin gleich wieder da.«

Draußen auf dem Gang blieb er stehen und atmete tief durch. Im Besucherbereich ein Stück weiter rechts saß Hermann mit seiner Frau, beide eine Teetasse vor sich auf dem Tisch. Eine Krankenschwester schob einen Patienten im Rollstuhl vor sich her, und Benny trat ein Stück zur Seite, um Platz zu machen. Er lächelte ihr zu, sie blickte weg, und etwas in ihm zuckte zusammen. Noch während er sich fragte, warum, schlug die Erkenntnis in sein Bewusstsein ein wie ein Blitz.

Das war keine Krankenschwester gewesen. Sie trug zwar von Kopf bis Fuß Weiß, aber das war bloß Tarnung, schätzte er, denn er hatte ihr Gesicht erkannt. Es war das von Sophie Martin, dem Jeansjackenmädchen.
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Er begriff nicht, wie sie hier sein konnte. Auf irgendeine Weise musste es ihr gelungen sein, ihm zu folgen, wohl um herauszufinden, in welches Krankenhaus man Nando gebracht hatte. Und hier tarnte sie sich jetzt perfekt: weiße Jeans, eine knielange weiße Jacke und ein Verbündeter, den sie mitgebracht hatte, um das Bild zu vervollständigen. Einen Rollstuhl zu organisieren war das geringste Problem – beim Eingang standen vier oder fünf davon, für die gebrechlichen Patienten. Benny sah, wie sie das Gefährt nun zur Wand hindrehte – nein, nicht zur Wand, sondern dorthin, wo sich der Aufzug befand.

Er löste sich aus seiner Erstarrung und lief los, er würde Sophie zur Rede stellen, doch da hatten sich die Aufzugtüren schon geöffnet, und sie war samt ihrem Patienten verschwunden.

Benny kam zu spät, um sich noch dazuzudrängen, der Aufzug fuhr bereits. Egal, dann würde er eben die Treppe nehmen, und zwar schnell, immer zwei Stufen auf einmal.

Leider kam ihm auf einem der Treppenabsätze ein Krankenbett quer, das gerade in eine Station im zweiten Stock geschoben wurde und über das er nicht gut drüberhechten konnte; trotzdem erreichte er das Erdgeschoss in kaum mehr als einer Minute.

Von Sophie Martin und ihrem Patienten war nirgendwo eine Spur zu sehen. Benny lief bis zum Portier, spähte nach draußen durch die verglasten Eingangstüren, lief zum Ausgang in den Krankenhauspark – nichts.

Außer Atem lehnte er sich gegen eine Wand. Sie hatte ihn ausgetrickst, aber das alleine war noch nicht schlimm. Vor allem hatte sie gesehen, aus welchem Zimmer er gekommen war. Sie wusste, wo sie Nando finden konnte.

Er rannte die Treppe wieder hinauf, vielleicht war Sophie im ersten oder zweiten Stock ausgestiegen. Auf jeder Etage spähte er in die Gänge, in die Sitzecken. Ohne Erfolg.

Außer Atem kehrte er ins Krankenzimmer zurück. »Wo ist der Kuchen?« Nando hatte sein Smartphone in der Hand und Twitter geöffnet. »Willst du den erst backen?«

»Keinen Kuchen gefunden, sorry«, keuchte Benny und ließ sich auf den Stuhl fallen. Sollte er Nando erzählen, wen er eben gesehen hatte? Oder würde ihn das nur beunruhigen?

Wobei, ein wenig Beunruhigung tat ihm vielleicht ganz gut, dann würde er sich nicht mehr so dagegen sträuben, die Polizei einzuschalten. »War jemand bei dir im Zimmer, während ich weg war?«

Nando blinzelte irritiert. »Ein Pfleger. Blutdruck messen. Wieso?«

»Nur so.« Nein, er würde nichts sagen. Es war nicht okay, jemanden in Angst zu versetzen, der sowieso schon krank war. Benny würde eben hierbleiben und Wache schieben. Er musste heute nicht ins Café Ramon, und allein in der Wohnung fühlte er sich ohnehin nicht wohl.

»Ich habe Liv schon angeschrieben«, sagte Nando. »Sie ist wirklich bei Manuel, und sie bleibt noch einen oder zwei Tage, sagt sie.« Er lächelte schwach. »Das heißt, du hast sturmfreie Bude, Alter.«

Na wie toll. »Hast du ihr auch geschrieben, wo du steckst?«

»Ja, so ungefähr. Ich habs ein bisschen runtergespielt, ich wollte sie nicht beunruhigen.«

Wieder dieses Bedürfnis, Nando zu schütteln. »Du weißt aber schon, dass du nicht hier liegen würdest, wenn wir die Sache gleich aufgeklärt hätten? Anstatt uns von Liv bequatschen zu lassen, weil sie doch nur noch ein paar Wochen Beobachtungszeitraum braucht …« Er bremste sich, bevor er laut wurde. »Sie soll ruhig wissen«, fuhr er leiser fort, »welche Folgen das gehabt hat.«

Es war Nando anzusehen, dass ihm das nicht recht war. Er hasste Streit, versuchte immer, jedem Konflikt mit einem Scherz die Schärfe zu nehmen. Wahrscheinlich war die Stimmung in der WG deshalb bisher immer gut gewesen. Bis sie diese glorreiche Idee gehabt hatten. »Ich bin sicher, Liv hat sowieso ein schlechtes Gewissen«, murmelte Nando und schloss die Augen. Um die Diskussion zu beenden, vermutete Benny, doch wenig später verriet der gleichmäßige Atem seines Freundes ihm, dass er eingeschlafen war.

Benny holte sein Handy hervor. Öffnete den Kontakt zu Liv und begann zu tippen.

Nachdem Nando dir sicher nur die Hälfte erzählt hat: Er liegt mit Vergiftungserscheinungen im Krankenhaus, weil eine der geistesgestörten Shelter-Tanten die Milch in unserem Kühlschrank präpariert hat. Ich musste ihn gestern mit einem Krankenwagen abholen lassen, nachdem er kollabiert war. Du kannst dich übrigens auf den Kopf stellen, ist mir egal, ich werde bei jeder Gelegenheit klarmachen, dass die Alien-Geschichte von A bis Z gefaked ist.

Er schickte die Nachricht ab und fühlte sich unmittelbar besser. Auf Facebook hatte Octavio das Foto eines Gemäldes gepostet, einer Sonne in Gelb, Rot und Gold.

Der Stern, der euch zu mir leitet, hatte er dazugeschrieben, darunter überschlugen sich seine Anhänger mit Vermutungen, was das bedeuten konnte.

Sollten sie ruhig, dann waren sie wenigstens beschäftigt. Benny gähnte. Der Schlafmangel der letzten Nächte machte sich immer bemerkbarer, und eigentlich sprach nichts dagegen, auch kurz einmal die Augen zu schließen. Einfach nur, damit sie zu brennen aufhörten.

Das Nächste, was Benny bemerkte, war, dass jemand an seiner Schulter rüttelte. Eine Krankenschwester mit kurzem grauen Haar und ernsten blauen Augen. »Was machen Sie denn noch da? Die Besuchszeit ist vorüber.«

Er war hochgefahren, sah nun auch, dass Hermann längst in sein Bett zurückgekehrt war, wo er nun Zeitung las. Benny hatte seine Rückkehr glatt verschlafen, er war als Wächter eine totale Fehlbesetzung.

Auch Nando schlief noch immer; er schlug erst die Augen auf, als die Schwester ihm ein Fieberthermometer unter die Achsel schob. »Es gibt gleich Abendessen«, sagte sie. »Wollen Sie Tee dazu oder Saft?«

Benny stand unschlüssig am Fußende des Betts. Die Besuchszeit war also vorüber, aber bei dem Gedanken, Nando allein zurückzulassen, beschlich ihn ein mulmiges Gefühl. Leider ließ ihm die Krankenschwester keine Wahl.

»Sie haben mich verstanden, oder? Sie müssen jetzt gehen.«

»Ich habe kein gutes Gefühl dabei, ihn allein zu lassen«, wandte Benny ein. »Sie wissen ja, was ihm passiert ist.«

»Hier kommt er an solches Zeug nicht ran«, erklärte die Frau. »Keine Sorge. Und morgen kriegt er psychologische Beratung.«

Sie dachten also wirklich, Nando hätte das Kupfersulfat freiwillig geschluckt. Und morgen würden sie seine Essstörung therapieren. »Es gibt ein paar Leute, die wollen ihm nichts Gutes«, versuchte Benny es noch einmal. »Und wenn die sich in der Nacht hier reinschleichen …«

»Niemand schleicht sich hier rein.« Die Frau wies mit der Hand auf die Tür. »Da passen wir schon auf, keine Sorge. Aber ich weiß, wer jetzt gleich hier rausschleichen wird.«

Wohl oder übel ließ Benny sich von ihr in Richtung Tür schieben. Winkte Nando von dort aus zu. »Du kannst mich Tag und Nacht anrufen, wenn nötig.«


Auf dem Gang hatte er kaum Gelegenheit, sich noch einmal nach Sophie umzusehen. Die Schwester geleitete ihn zum Aufzug und wartete, bis die Türen sich geschlossen hatten. »Morgen können Sie ja wiederkommen.«

Erst als er aus dem Krankenhaus trat, warf Benny einen Blick auf die Uhr. Kurz nach sechs, und zu Hause wartete eine leere Wohnung auf ihn. Sollte er doch heute schon bei Till vorbeischauen? Oder …

Er drehte sich noch einmal um, erblickte sein eigenes Spiegelbild in der Glasfassade des Krankenhauses. Verkniffenes Gesicht, hängende Schultern. Er straffte sich.

Was, wenn er einfach das tat, was sein Bauchgefühl ihm sagte? Wenn er sich die nächste Polizeiwache suchte und dort Anzeige erstattete. Bloß, gegen wen? Gegen eine junge Frau, die angeblich Agnes hieß, vielleicht aber auch ganz anders?

War wohl besser, er versuchte sie vorher anhand eines ihrer Social-Media-Accounts zu identifizieren, sie war ja sicher in den Shelter-Gruppen angemeldet.

Erst Recherche, dann Polizei. Das war ein guter Plan, fand Benny und sah im gleichen Moment, wie sich zu seiner eigenen gespiegelten Gestalt eine zweite gesellte. Dann eine dritte. Er fuhr herum.

»John Toast«, sagte der Typ neben ihm. Klein, rund. Benny erkannte ihn sofort, auch ohne sein Feuerzeug. »Warst du deinen Commander besuchen?«

»Verpiss dich.« Er wandte sich dem anderen zu, einem Mann um die dreißig mit Stirnglatze, dem er bisher noch nicht begegnet war. »Du gehörst auch zu diesem Haufen von Gestörten? Glückwunsch.«

Er ließ die beiden stehen, konnte aber hören, dass sie ihm folgten. Vom Parkplatz auf der linken Seite näherten sich ebenfalls drei Personen.

Verdammt, wie schnell vermehrten die Shelter sich eigentlich? Allein in dieser einen Stadt? Er beschleunigte seine Schritte, obwohl ihm klar war, dass das nichts nützen würde. Spätestens an der Bushaltestelle musste er stehen bleiben, doch sie würden ihn schon vorher einkesseln. Vorzugsweise in dem Park, den er durchqueren musste.

Also hielt er gleich an. In Sichtweite befand sich ein Supermarkt, wo noch reger Betrieb herrschte. Anders als im Hinterhof konnte man ihn hier nur schwer angreifen.

»Wir haben gehört, du willst zur Polizei gehen«, sagte die Halbglatze. »Das gefällt uns nicht.«

»Ach, das stört euch?«, höhnte Benny, während es in seinem Kopf fieberhaft arbeitete. Woher wussten die Shelter das? Ach so, ganz klar. Er hatte mit Nando darüber gesprochen, und vermutlich hatte Sophie Martin an der Tür gelauscht. Oder der Shelter, den sie zur Tarnung im Rollstuhl herumkutschiert hatte.

Benny blickte sich um, vollführte eine wütende Drehung um die eigene Achse. Nein, sie war nirgendwo zu entdecken, und der Typ im Rollstuhl konnte jeder hier sein, sein Gesicht hatte Benny nicht gesehen. »Zwei von euch waren im Krankenhaus«, fuhr er die Halbglatze an. »Ihr habt echt keine Hemmungen, oder? Ist euch die Sache zu harmlos ausgegangen?« Er wandte sich zu den drei anderen um. Zwei Frauen und ein Mann, alles neue Gesichter. »Möchtet ihr uns gerne das Licht ausblasen, so richtig?«

»Wir möchten euch aufhalten«, sagte die Frau. Dann hielt sie inne, als horche sie in sich hinein. »Wir sind die Wehrmauer gegen … gegen … also, die Übernahme. Der Erde.«

Es war so unfassbar, sie nickten alle, manche ernsthaft, manche voll sichtbarer Wut. Na gut. Dann würde er noch einmal versuchen, das Spiel mitzuspielen. »Die ist abgesagt, die Übernahme.« Benny legte alles verfügbare Gewicht in seine Stimme. »Es wurde festgestellt, dass die Erde doch kein geeigneter Planet ist. Die, die ihr Captors nennt, machen sich wieder auf die Reise, sie haben ein neues Ziel gefunden.«

Im ersten Moment wirkte es, als hätte er sie damit kalt erwischt. Sie wechselten Blicke, zwei schüttelten den Kopf, die Frau griff sich in den Nacken.

Kribbelt es?, hätte Benny sie gern gefragt. Macht sich dein persönliches Alien auch schon auf den Weg?

»Du lügst doch«, sagte der rundliche Kleine schließlich. »Du sagst das, damit wir euch einfach weitermachen lassen. Mit der Erderwärmung und so.«

»Tun wir aber nicht«, meldete sich die Frau. »Wir entlarven euch, einen nach dem anderen. Ihr seid nicht unverwundbar!«

Nein, das sind wir leider nicht, dachte Benny. Aber wir sind auch kein Freiwild. Instinktiv reckte er sich zu voller Größe, setzte sein arrogantestes Lächeln auf und sah, wie die Shelter unwillkürlich zurückwichen. Unfassbar war das.

»Ihr seid so was von in der Überzahl, trotzdem habt ihr Angst«, stellte er mit sanfter Stimme fest. »Wieso glaubt ihr eigentlich den ersten Bullshit, den wir verzapft haben, alles andere aber nicht mehr?« Er lachte auf, obwohl er wusste, dass er sie damit nur gegen sich aufbringen würde. »Ich sage es euch gerne noch einmal: Wir haben die Geschichte erfunden. Es sind keine Außerirdischen hier. Die Erderwärmung kriegen die Menschen ganz allein hin. Es sind alles nur Märchen. Dafür Leute in Gefahr zu bringen und sich selbst strafbar zu machen ist totaler Wahnsinn.«

Die Frau wirkte nun verunsichert; einer ihrer Begleiter auch. Dafür geriet die Halbglatze umso mehr in Fahrt. »Natürlich! Genau das würde ich auch behaupten, wenn ich ein Captor wäre. Octavio hat uns auf eure Taktik vorbereitet, er ist euch immer einen Schritt voraus.«

Benny öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Da war es wieder, Octavios Totschlag-Argument. Das hatte er wirklich geschickt angepackt: Jeder vernünftigen Erklärung hatte er den Captor-Stempel verpasst.

Solange Octavio diese Spielchen trieb, half es nichts, sich den Mund fusselig zu reden. Benny verschwendete hier nur seine Energie.

»Ja, lauf nur«, höhnte ihm Halbglatze hinterher, als er sich an ihnen vorbeidrängte, in Richtung Park. »Wir wissen, wo du wohnst.«

Benny hielt mitten im Schritt inne. Drehte sich um. »Wisst ihr auch, wo Octavio wohnt?«

Der Mann wirkte überrumpelt von der Frage; an seiner Stelle ergriff eine Frau das Wort. »Wenn wir es wüssten, wärst du der Letzte, dem wir es verraten würden!«

Also wussten sie es nicht. Benny setzte seinen Weg fort. Es wäre ja auch zu einfach gewesen, Octavios Bedingung auf einen Tipp seiner Jünger hin erfüllen zu können. Finde mich, und ich gebe auf.

Er hätte zu gern verstanden, was hinter dieser Forderung steckte.


Den Abend verbrachte er in der abgedunkelten Wohnung. Alle Vorhänge waren zugezogen, und die einzige Lichtquelle, die Benny zuließ, war das Display seines Notebooks.

Er suchte Agnes, ging die Profile der Shelter-Gruppe eines nach dem anderen durch, wurde aber nicht fündig. Anders als zu Beginn war kaum noch jemand mit Realnamen und Porträtfoto unterwegs. Auch Maiiik hatte sein Profilbild geändert; er trat jetzt als Ritter mit Helm und golden leuchtenden Augen auf. Die meisten hatten sich irgendwelche Weltall-Fotos in ihre Profile geladen und sich mysteriös klingende Namen ausgedacht. Kashaar und Melnicus und Salenzia.

Allerdings war es kein Problem, zum Beispiel bei Facebook einen Blick in die älteren Fotos eines Users zu werfen, wenn sie nicht gelöscht worden waren. Dort stieß man dann auf die tatsächlichen Gesichter. Das ging, es kostete nur ärgerlich viel Zeit und, wie Benny feststellte, brachte es nichts. Er fand weder Agnes noch die Halbglatze noch den Kugelblitz, wie er den kleinen rundlichen Shelter insgeheim nannte.

Dafür öffnete sich mitten in seiner Suche eine Nachricht auf dem Display, und zwar von der Quelle allen Übels selbst. Octavio musste gesehen haben, dass er online war.

Na? Hast du mich schon gefunden?

Benny beschloss, ihn diesmal links liegen zu lassen. Er hatte keine Lust auf ein Geplänkel wie beim letzten Mal, er wollte einen Namen, mit dem er zur Polizei gehen konnte. Nahm sich das nächste User-Profil vor – einen gewissen Bert Ramm – und fand tatsächlich Porträtfotos. Allerdings gehörten sie zu einem Rentner, der in Thüringen lebte.

Doch Octavio ließ nicht locker.

Du hast heute deinen Freund besucht, nicht wahr? Ich bin immer sehr froh, wenn ich weiß, wo die Captors sich gerade aufhalten. Du sitzt an deinem Computer, dein Freund liegt auf Zimmer 322. Mir ist auch bekannt, wo die drei anderen stecken. Weiß ich damit mehr als du, Captor?

Zimmer 322. Wieder stieg Sorge um Nando in Benny auf. War es denkbar, dass jemand von den Sheltern sich nachts ins Krankenhaus schlich? Oder, schlimmer: Dass jemand zu ihnen gehörte, der dort arbeitete? Benny dachte an die resolute grauhaarige Krankenschwester, das beruhigte ihn ein wenig. Mit ihr würden Eindringlinge keinen Spaß haben, und sie war nicht der Typ, der an Aliens glaubte.

Dass Octavio wusste, wo Liv und Till sich aufhielten, kaufte Benny ihm ebenfalls ab, aber bei Darya … da bluffte er. Ganz sicher.

Verbissen konzentrierte Benny sich auf das nächste Profil. Fand eine fünfzigjährige Frau aus Berlin, einen siebzehnjährigen Schüler aus Karlsruhe, eine dreißigjährige Gärtnerin aus Basel. Aber keine Agnes.

Wollen wir ein Rätselspiel spielen? Octavio war offensichtlich nicht bereit, sich ignorieren zu lassen. Du nennst mir meinen Namen, und ich sage dir, wo deine Gefährtin steckt. Die mit den bunten Tüchern im dunklen Haar.

Benny hörte sich selbst scharf die Luft einziehen, als hätte er auf eine heiße Herdplatte gegriffen. Deine Gefährtin. Da lag Octavio leider falsch. Richtig lag er aber mit Daryas Aussehen. Also waren die Shelter ihr auch gefolgt.

Wo steckt sie?, hatte er schon getippt, bevor er sich davon hatte abhalten können.

Wo stecke ich?, kam anstelle einer Antwort.

Benny hatte nicht die geringste Lust auf dieses Spiel. Aber er hatte sich gerade sehr deutlich in die Karten sehen lassen. Kaum war von Darya die Rede, warf er alle Zurückhaltung über Bord.

Woher soll ich wissen, wo du bist?, tippte er wütend. Ich spioniere anderen nicht hinterher.

Was gelogen war, in Anbetracht seiner derzeitigen Anstrengungen, Agnes auf die Spur zu kommen.

Dann solltest du damit anfangen. Ich möchte dir unbedingt begegnen, John Toast. Dort, wo man guten Willens ist. Wenn die Sterne leuchten. Gute Nacht.

Octavio hatte sich ausgeloggt, bevor Benny noch eine Antwort formulieren konnte. Dort, wo man guten Willens ist, was sollte der Mist schon wieder? Er fluchte so laut, dass es die Sochors garantiert beim Fernsehen störte, und riss sein Handy vom Tisch. Diesmal nahm er keine Rücksicht, er rief Darya dreimal hintereinander an, doch er landete jedes Mal sofort auf der Sprachbox.

Benny klickte auf Octavios Profil. Den sternenübersäten Doppelmond, der im dunklen Weltraum schwebte. Wenn der Typ es unbedingt so haben wollte, auch okay. Benny würde ihn finden.
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- Meine Chefin ist ein Captor. Ich habe schon immer geahnt, dass etwas mit ihr nicht stimmt, aber jetzt bin ich sicher. Sie hat an der Espressomaschine im Büro rumgedoktert. Ich benutze die nie wieder!

- Gut, dass es dir aufgefallen ist!

- Ja! *daumenhoch*

- Bei mir ist es ein Polizist, der seit zwei Tagen immer wieder am Haus vorbeigeht. Er ist auch einer von denen, und er sucht nach mir, da bin ich sicher. Wir müssen etwas tun, bevor sie endgültig die Macht ergreifen!

- Das haben sie doch längst getan. Sie haben sich die Reichen und die Mächtigen geholt und lenken sie jetzt!

- Hallo, bin ganz neu hier! Meine Verschmelzung war vor zwei Tagen, ich wäre fast ohnmächtig geworden! Und jetzt weiß ich endlich, was mit meinem Ex-Freund los ist. Der hat sich sofort nach seiner Beförderung von mir getrennt, sicher auf Befehl der Captors, und jetzt ist er selbst einer von ihnen.


Benny war um ein Uhr nachts schlafen gegangen, und jetzt, um sieben Uhr morgens, saß er wieder vor dem Computer und scrollte sich durch die Postings der Shelter. Es war schwer auszuhalten, er hätte schreien können vor lauter Frust. Aber er hoffte darauf, dass jemand von ihnen vielleicht wusste, wer Octavio wirklich war, und das in einem Kommentar erwähnte. Doch bis jetzt war Benny genauso erfolglos gewesen wie bei seiner Suche nach Agnes.

Immerhin hatte Nando sich wieder gemeldet, so wie am Vortag mit einem Foto des traurigen Krankenhausfrühstücks. Gleichzeitig aber auch mit der frohen Nachricht, dass er morgen entlassen werden sollte.

Benny gähnte. Zu Mittag musste er im Café Ramon sein, Till würde vorbeikommen, und sie wollten Lagebesprechung halten. Bis dahin, hatte er sich vorgenommen, würde er durch die Shelter-Gruppen surfen.

Doch so intensiv er auch suchte, nirgendwo gab es einen Hinweis auf Octavios wahre Identität. Er hatte darauf gehofft, dass jemand, der ihn im wirklichen Leben kannte, irgendwo einen schnippischen Kommentar hinterlassen würde. Ach komm, Paul, du Vollidiot! Hör auf, die armen Leute zu verarschen, oder so ähnlich. Dann hätte er einen Vornamen gehabt und von da aus weitermachen können. Aber sosehr er auch suchte, es war nichts dergleichen zu finden. Octavio schien nur im virtuellen Raum zu existieren.

Um elf Uhr stellte Benny sich unter die Dusche und murmelte dort zur Abwechslung den Shylock-Text vor sich hin, hauptsächlich, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Die Aufnahmeprüfung war in knapp zwei Wochen, und er würde kläglich versagen.

»Er hat mich beschimpft, meinen Verlust belacht, meinen Gewinn verspottet, mein Volk geschmäht, meinen Handel gekreuzt, meine Freunde entfremdet, meine Feinde aufgehetzt …« Jetzt, unter der Dusche, während das Wasser ihm übers Gesicht lief und manche der Worte in unverständlichem Gurgeln verloren gingen, fühlte der Text sich für Benny zum ersten Mal lebendig an. Es war, als würde er über Octavio sprechen. Vielleicht sollte er den Shylock wirklich mit hineinnehmen. Er brauchte noch einen klassischen Monolog.

Im Café traf er fünf Minuten zu spät ein, Amar hatte die Schürze bereits abgelegt und wedelte damit in der Luft herum. »Na endlich! Die zwei Mädels an Tisch zwölf haben schon auf dich gewartet, die wollen ihren Kaffee nur mit originaler Benny-Eule.«

Er nahm die Schürze entgegen und legte sie an. »Gibt’s Neuigkeiten?«, erkundigte er sich mit möglichst unbeschwerter Stimme. »Besondere Vorkommnisse?«

»Nein.« Amar zählte sein Trinkgeld ab. »Aber du hast mir letztens am Telefon eine Frau beschrieben, weißt du noch? Dunkelhaarig, groß und kräftig?«

Die YouTuberin. Benny nickte.

»Ja, also die war da, glaube ich. Und sie hat sich prompt nach meinem rothaarigen Kollegen erkundigt, das machen allerdings viele. Sie war aber die Einzige, die unbedingt deinen Namen wissen wollte. Am besten auch gleich den Nachnamen.«

Bennys Hals fühlte sich trocken an. »Und?«

»Ich habe gesagt, du heißt Calimero Piccolo, und wenn sie mir nicht glaubt, soll sie dich das nächste Mal persönlich fragen.« Er zog die Brauen hoch. »War das okay?«

Dankbar drückte Benny seinen Arm. »Das war perfekt. Hat sie danach einen Calimero bestellt? Oder einen Piccolo?«

»Weiß ich nicht mehr.« Amar sah auf die Uhr. »Ich muss jetzt los, die Uni ruft. Bis morgen!«

Er winkte Benny zu und auch Tamara, die gerade mit einem Tablett voll schmutziger Gläser von draußen kam. »Zwei Eistees, zuckerfrei, für Tisch sechs«, rief sie Benny statt einer Begrüßung zu. »Und einen Cappuccino auf elf.«

Er legte los und begann damit, Minzeblätter für den Eistee zu zerreiben. Tisch zwei hatte er von der Theke aus im Blick, dort saßen vier ältere Damen und amüsierten sich prächtig über etwas, das eine von ihnen auf dem Handy herzeigte.

An Tisch sechs saßen, wie sich herausstellte, zwei bildhübsche, aber unansprechbare Mädchen, jedes für sich damit beschäftigt, ein möglichst vorteilhaftes Selfie zu schießen. Benny stellte die Tassen auf den Tisch. Wäre er transparent gewesen, hätten sie ihn nicht weniger beachten können, von wegen, sie hatten auf ihn gewartet. Sie hatten nur Augen für die Milchschaumeulen, die sie umgehend zu fotografieren begannen.

Früher hätte ihr Verhalten Benny deprimiert, jetzt erleichterte es ihn maßlos. Von Tisch zwei und Tisch sechs ging keine Bedrohung aus.

Etwas ruhiger begann er, Eulen auf den Cappuccinos der Gäste an Tisch zwölf zu fabrizieren. Die Begeisterung war groß, und allmählich entspannte er sich. Als Till kurz nach zwei Uhr eintraf, hatte Benny bereits aufgehört, sich nach verdächtigen Gestalten umzusehen.

»Hi!« Till klopfte ihm brüderlich auf den Rücken. »Echt netter Laden ist das hier. Und coole Musik!« Er lächelte der jungen Frau zu, die an Tisch fünf saß.

»Such dir einen Platz, ich sage Tamara, dass ich fünf Minuten Pause brauche.« Benny servierte noch drei Kaffee, kassierte an zwei Tischen ab und setzte sich dann Till gegenüber. »Octavio hat gestern behauptet, er wüsste, wo Darya steckt.«

Till, der Kaffee nicht sonderlich mochte, nippte an seinem Wasser. »So deutlich hat er das gesagt?«

»Er meinte, wenn ich seinen richtigen Namen oder noch besser seine Adresse herausfinde, sagt er mir, was mit ihr los ist. Das heißt, er weiß es, oder?«

Till nahm sich reichlich Zeit mit seiner Antwort. »Vielleicht, aber … hm. Könnte auch sein, dass er einfach lügt. Wieso sollst du seinen Namen herausfinden?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich steht er auf diese Art von Spielchen. Ach wie gut, dass niemand weiß, dass ich Karlchen Meier heiß. Oder so.« Aus einem Reflex heraus wischte Benny ein paar vereinzelte Krümel vom Tisch. »Soll ich drauf eingehen? Das Spiel mitspielen?«

Till drehte sein Glas zwischen den Händen. »Ich weiß nicht. Was bringt das? Er wird nur versuchen, dich zu manipulieren.«

»Aber was, wenn er wirklich mehr von Darya weiß als wir? Ich mache mir Sorgen um sie.« Er dämpfte seine Stimme. »Richtige Sorgen. Es muss etwas Heftiges dahinterstecken, wenn sie sich so lange nicht meldet. Wenn sie total von der Bildfläche verschwindet. Denk daran, was mit Nando passiert ist!«

In Tills Miene zeichnete sich leichter Unwille ab. »Ich habe für Erpressungen dieser Art überhaupt nichts übrig. Octavio wird seinen Spaß mit dir haben und dir dann erst recht nichts verraten. Weil er wahrscheinlich gar nichts von Darya weiß.« Er seufzte. »Aber ich verstehe dich schon. Wenn sie wirklich in der Klemme sitzt und du ihr da raushilfst, bist du anschließend natürlich ihr Held.«

War da eine Spur von Feindseligkeit in Tills Stimme? Benny stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Wie meinst du das?«

»Na, so wie ich es sage.« Er legte den Kopf schief. »Komm schon, Benny. Jeder, der auch nur ein halbes Auge hat, kann sehen, wie verschossen du in Darya bist. Kann sein, dass das bisher noch einseitig war, aber wenn du ihr den Retter machst …« Er ließ den Satz im Nichts enden, und Benny senkte seinen Blick auf die Tischplatte.

Den Retter machst. Er wusste nicht, ob Till es beabsichtigt hatte, aber in seinen Ohren klang es abfällig. Er fragte sich außerdem, was für ein Bild er in der Clique abgab. Lachten sie, wenn er nicht dabei war?

Verlegen blickte er aus dem Fenster. Vielleicht hatte Darya gar keine Probleme, sondern wollte nur ihre Ruhe von ihm haben …

Er war so sehr damit beschäftigt, diesen gedanklichen Dolch tiefer in sein Herz zu treiben, dass er die Gestalt, die draußen an der gegenüberliegenden Hausmauer lehnte, gar nicht wahrnahm. Sein Blick blieb nur hängen, weil sie ihre Jeansjacke trug.

Sophie Martin. Sie waren also doch gekommen, sie waren hier, sie hielten ihn unter Beobachtung.

»Alles okay?«, erkundigte sich Till.

»Siehst du das Mädchen dort drüben? Braunes Haar, Stiefeletten, Jeansjacke?«

»Ja. Warum?«

»Sie war gestern im Krankenhaus, als ich Nando besucht habe. Hat sich extra weiß angezogen und sich einen Rollstuhl organisiert, in dem sie einen Kumpel herumgefahren hat. Und jetzt beob…«

Er unterbrach sich, als jemand Zweites sich dazugesellte. Die Halbglatze. »Der da war auch dabei.«

Till blickte nun ebenfalls nach draußen. »War das der Typ im Rollstuhl?«

»Gut möglich. Aber den habe ich kaum gesehen.« Benny unterdrückte das Bedürfnis, sich aus dem Sichtfeld zu ducken. »Das Mädchen heißt Sophie Martin, sie war schon vor ein paar Tagen beim Shelter-Treffen im Café Kranich dabei. Hat vor unserem Haus herumgelungert.«

»Ach.« Till verschränkte die Arme vor der Brust. »Denkst du, sie war es auch, die mich fotografiert hat? Als ich von euch weggefahren bin?«

»Weiß nicht. Könnte aber sein.«

Mit einem Ruck stand Till auf. »Na, dann klären wir das mal.« Er marschierte nach draußen, stieß dabei fast mit Tamara zusammen, die ohnehin gerade auf dem Weg zu Benny war.

»Wäre toll, wenn du deine Pause beenden könntest. Ist echt zu viel Arbeit für eine allein.«

Gehorsam stand er auf, ließ dabei aber Till nicht aus den Augen, der zielstrebig auf die zwei Shelter zusteuerte. Er sprach Sophie Martin an, die mit verschränkten Armen dastand und keinen Zentimeter zurückwich. Ihre Miene konnte Benny nicht sehen, dazu war sie zu weit entfernt, außerdem musste er die Bestellung von Tisch acht entgegennehmen.

Als er eine Minute später das nächste Mal hinsah, redete die Halbglatze, und Till wirkte starr. Schüttelte nur einige Male den Kopf und legte dann eine Hand auf die Brust.

Benny wäre am liebsten hingelaufen, um mitzuhören, aber Till würde ihm ohnehin gleich erzählen, was die beiden gesagt hatten. Sophie war dabei, ihr Handy herauszuholen, wollte sie Verstärkung rufen?

An Tisch drei verlangten die Gäste ihre Rechnung, und Benny holte sie; auf dem Rückweg stolperte er fast über einen schlafenden Terrier, der angeleint neben seiner Besitzerin lag. Der Hund erschrak, kläffte, und Benny entschuldigte sich, wobei er immer noch die Dreiergruppe auf der anderen Straßenseite im Auge behielt. Sophie hielt Till jetzt das Handy vors Gesicht, zeigte ihm ganz offensichtlich etwas. Er schüttelte wieder den Kopf, trat einen Schritt zurück, blickte zur Seite.

Was war da los? Während Benny das Geld von den Leuten an Tisch drei entgegennahm – und vier Euro Trinkgeld für die gelungenen Latte-Palminseln bekam –, sah er, wie die Halbglatze Till eine Hand auf die Schulter legte. Unter der Berührung schien Till zusammenzusacken, er schüttelte wieder den Kopf, Sophie Martin dagegen nickte. Und dann gingen sie, alle drei. Aber nicht in Richtung Café, sondern einfach davon. Sie bogen in die nächste Seitengasse ein und verschwanden aus Bennys Blickfeld.

Einige Sekunden lang stand er wie versteinert da – was war da eben passiert? Gab es noch etwas anderes, das die Shelter Till zeigen wollten? Oder jemand anderen?

Er würde es Benny erzählen, wenn er zurückkam; hoffentlich lockten sie ihn nicht ebenfalls in irgendeinen Hinterhof. Nein, wohl eher nicht: Erstens war es helllichter Tag, zweitens hatte Till sich bisher nicht mit den Sheltern angelegt. Anders als Benny hatte er sich in den Social Media kaum zu Wort gemeldet, keine Aufklärungsversuche gestartet, und von ihm war bisher auch kein Foto plus Zielscheibe aufgetaucht.

Benny wischte Tische, servierte Espresso, presste Orangen aus und hüllte sich in Geduld. Erst als Till nach einer Stunde immer noch nicht wieder aufgetaucht war, griff er zum Handy und rief ihn an.

Zweimal ertönte das Freizeichen, dann wurde der Anruf weggedrückt. Benny schloss die Augen, atmete durch. Das durfte einfach nicht wahr sein. Er zwang sich, geduldig zu sein, bearbeitete eine weitere Bestellung, servierte, lächelte, kassierte. Möglicherweise war Till ja immer noch im Gespräch mit Sophie und der Halbglatze. Dass es lange dauerte, konnte auch ein gutes Zeichen sein: Vielleicht ließen sie sich überzeugen, wenn ein Zweiter ihnen die gleiche Geschichte erzählte.

Eine halbe Stunde später hielt Benny es nicht mehr aus. Er wählte erneut Tills Nummer und landete diesmal direkt in der Sprachbox.

Am liebsten hätte er eines der schmutzigen Gläser an die Wand geworfen, die auf Tisch elf stehen geblieben waren. Till musste doch wissen, dass Benny auf Nachricht wartete.

»Was ist denn mit dir los?«, erkundigte sich Tamara, die dazukam, als Benny Getränke im Kühlschrank auffüllte und dabei beträchtlichen Lärm verursachte.

»Ich … ach, gar nichts. Ärger im Freundeskreis, könnte man sagen, aber das renkt sich wieder ein.«

»Na hoffentlich. Und bis dahin zertrümmere mir nicht die Flaschen, ja?«

Er brachte den Rest seiner Arbeitszeit mehr schlecht als recht hinter sich. Behielt die andere Straßenseite im Auge und warf alle paar Minuten einen Blick auf sein Handy, in der Hoffnung, dass Till getextet hatte. Doch er wartete vergebens.


Es war fast acht Uhr, als Benny zu Hause eintraf, und wieder hatte er die Wohnung ganz für sich alleine. Niemand hier, es fühlte sich fremd an. Mittlerweile hätte er sich sogar über Livs Anwesenheit gefreut – wenn man jemanden zum Streiten hatte, wusste man wenigstens, dass man nicht allein war. Aber wahrscheinlich waren sie und Manuel längst wieder zusammen und verfolgten gemeinsam die Entwicklungen an der Shelter-Front. Legten Tabellen an. Steckten Fähnchen in Landkarten.

Benny schaltete den Fernseher an, einfach, um die Stille der Wohnung mit Stimmen zu füllen. Es lief eine Doku über Tiefseefische, die sofort ihre beruhigende Wirkung auf ihn entfaltete. Er holte sich ein Glas Wasser, legte sich auf die Couch und rief Nando an. Fragte sich einige Sekunden lang, was er tun würde, wenn auch dessen Handy offline war, doch Nando ging sofort ran.

»Benny, hey! Na, wenigstens einer kümmert sich um mich. Wie geht’s?«

»Frag besser nicht. Kommst du wirklich morgen raus?«

»Ja, sagt meine Ärztin. Sie nehmen mir noch mal Blut ab, und wenn dann alle Werte okay sind, kann ich zu Mittag hier abhauen.« Nandos Energie war zurück, das war nicht zu überhören.

»Du hast keinen merkwürdigen Besuch bekommen, oder? Von irgendwelchen …«

»Von Sheltern, meinst du?«, unterbrach ihn Nando. »Nein. Keine Aliens hier auf der Station. Das würde Schwester Kristin sich auch verbitten!« Er lachte, und im Hintergrund hörte Benny weiteres heiseres Gelächter. Das stammte von Hermann, vermutlich.

»Und, äh, Till? Hat er sich zufällig bei dir gemeldet, heute Nachmittag?«

»Nein, warum? Hätte er sollen?«

Bennys Blick haftete sich auf den Fernseher, wo ein grellgrün leuchtender Fisch durch die Tiefsee schwebte und dabei wirkte, aus käme er tatsächlich aus einer völlig anderen Welt. »Er war bei mir im Café und ist dann mit zwei von den Verrückten verschwunden. Die stellen mir nach, und er wollte mit ihnen reden. Seitdem erreiche ich ihn nicht mehr.«

Nando antwortete nicht sofort. »Das ist … komisch. Ich versuche es dann auch gleich noch mal. Aber immerhin Liv hat mir geschrieben und mir gute Besserung gewünscht.«

Benny fühlte, wie sich von seinen Augenhöhlen aus leichte Schmerzen in Richtung Stirn ausbreiteten. In der Fernsehdoku schwamm ein transparenter Fisch mit einem riesigen Maul voll nadelspitzer Zähne durchs Bild. »Octavio behauptet, er wüsste, wo Darya steckt.«

»Der lügt doch.«

Benny seufzte. »Er sagt, er möchte mir begegnen, wo man guten Willens ist, wenn die Sterne leuchten. Fällt dir dazu was ein?«

Kurzes Auflachen. »Klingt, als würde er bessere Tabletten nehmen, als ich sie hier bekomme.«

»Ja, nicht wahr?« Bennys Kopfschmerzen wanderten nun von der Stirn zu den Schläfen. »Ich lege jetzt auf, wir sehen uns morgen, okay?«

»Okay. Ich klopfe jetzt mal bei Till an und gebe dir Bescheid, wenn ich ihn erreiche.«

»Gut, danke.« Er beendete das Gespräch und ließ sich auf der Couch zurücksinken. Überlegte, sich ein Aspirin aus dem Badezimmer zu holen, fühlte sich aber auch dafür zu kaputt. Er schaffte es nicht einmal, den Sender zu wechseln, obwohl die Doku zu Ende war und nun Werbung lief. Für Cornflakes. Und Duschgel.

Benny schloss die Augen, war doch egal, ob er auf der Couch einschlief oder im Bett. Hier lärmte wenigstens der Fernseher und sorgte dafür, dass sich alles vertraut und normal anfühlte …

Erste Traumfetzen waberten durch sein Bewusstsein. Darya auf einem Fahrrad. Nando und Hermann beim Schachspielen. Jemand, der auf einem Seil hoch über dem Café Ramon balancierte …

Warum Benny wieder hochschrak, mit heftig klopfendem Herzen, wusste er im ersten Moment nicht. Es war, als hätte jemand seinen Namen gerufen, aber da war niemand, nur der Fernseher, wo nun eine Nachrichtensendung lief.

Worum es ging, war auf den ersten Blick klar. Das Bild, das hinter dem Sprecher eingeblendet war, zeigte den Doppelmond.
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»… abstruse Geschichte, die nun ihre ersten Auswirkungen zeigt. Diese sogenannten Shelter geben an, mit außerirdischen Wesen verschmolzen zu sein und sich ihren menschlichen Körper mit ihnen zu teilen.«

Shelter, das Wort musste es gewesen sein, das Benny aus dem Schlaf gerissen hatte. Er beugte sich vor. Der Nachrichtenmann fuhr mit seinem Bericht fort, sichtlich darum bemüht, ernst zu bleiben. »In vielen Städten rund um den Globus ist in den letzten Wochen ihr Symbol an Gebäude geschmiert worden; ein geschlossener und ein offener Kreis. Was das Zeichen bedeuten soll, ist bislang unbekannt. Böse Zungen behaupten, der offene Kreis stehe dafür, dass ein Teil der Bevölkerung nicht ganz dicht ist. Und nun zum Wetter.«

Benny lachte, hustete, lachte weiter. Musste an die Serviette in seiner Schreibtischschublade denken. Ihre Schnapsidee hatte es bis in die Nachrichten geschafft. Zwar nur in die Kuriositätenecke am Schluss, aber auch die sahen Millionen von Menschen.

Wahrscheinlich war es gut, dass die Medien zunehmend auf die Sache aufmerksam wurden, damit konnten die Shelter sich nicht mehr als die großen Geheimnisträger fühlen, sondern eher als die Clowns der Nation. Und endlich war Benny nicht mehr der Einzige, der sich gegen die Ausbreitung dieser Fantasiegeschichte stemmte.

Er rappelte sich hoch, ging ins Badezimmer zum Zähneputzen und legte sich dann endlich ins Bett, nicht ohne noch einen letzten Blick auf sein Handy zu werfen. Nando hatte geschrieben, und die Nachricht versetzte Bennys Optimismus einen unwillkommenen Dämpfer.

Habe Till nicht erreicht und fürchte, Textnachrichten sind auch nicht durchgekommen. Versuche es morgen wieder.

Er legte das Handy weg. Bei Till, sagte er sich, war es nicht ungewöhnlich, dass er sich ab und zu ausklinkte, in den Flugmodus ging und die Welt aussperrte. Um ihn musste man sich nicht die größten Sorgen machen – gegen Sophie Martin und die Halbglatze konnte er sich allemal wehren.

Aber es war so untypisch, dass er kein Bedürfnis hatte, Benny zu erzählen, wie das Gespräch gelaufen war. Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich, er genoss es normalerweise, Neuigkeiten verkünden zu können.

Doch darum würde Benny sich morgen wieder den Kopf zerbrechen. Wenn er aufgehört hatte, wehzutun.


Keine Geräusche in der Nacht, und wenn doch, hatten sie Benny nicht geweckt. Als er die Augen aufschlug, war es halb neun, und er fühlte sich um Klassen besser als am Tag zuvor.

Begierig darauf zu sehen, ob weitere Nachrichtensender sich der Pseudo-Verschwörung angenommen hatten, setzte er sich mit einem Glas Orangensaft vor den Computer. Und wurde von der Menge der PNs, die ihn über Nacht erreicht hatte, förmlich erschlagen.

Sie gingen allerdings nicht an Benjamin Sachs, sondern an John Toast. An den Kerl, der behauptet hatte, er sei die Quelle der Shelter-und-Captor-Geschichte. Waren teilweise direkt unter sein Geständnis-Posting geschrieben, für alle lesbar.

Zeitungen hatten ihn angeschrieben, zwei private Fernsehstationen, ein sehr prominenter YouTuber und eine Unzahl von News-Bloggern. Sie mussten nach der gestrigen Sendung in den Social-Media-Gruppen der Verschwörer gestöbert haben, waren dort auf seine Erklärung gestoßen und wollten ihn nun interviewen. Die ganze Story über die Party und ihre Folgen hören. Am liebsten hätten sie eine Talkrunde mit der gesamten Clique gehabt. Wer war da überhaupt alles dabei und wie fühlten sie sich, nach der Lawine, die sie da losgetreten hatten?

Irgendwo, mitten in all den Anfragen, wartete eine andere Nachricht, mit deutlich düstererem Inhalt. Octavio hatte sich gemeldet.

Komm nicht auf die Idee, Interviews zu geben. Dein Auftrag lautet anders. Du willst niemanden in Schwierigkeiten bringen, oder?

Wenn du mit Zeitungen oder dem Fernsehen sprichst, werde ich auch mit jemandem sprechen, und die Folgen trägst dann du. Konzentriere dich. Löse mein Rätsel.

Das war eine offene Drohung, auch wenn Benny nicht wusste, mit wem Octavio im Fall des Falles reden wollte. Mit einem seiner Schläger, Maiiik zum Beispiel?

Und warum wollte er so dringend enttarnt werden? Octavio zog aus dem Hintergrund die Fäden, das funktionierte am besten, wenn er anonym blieb. Warum wollte er gefunden werden? Und dann wollte er aufgeben. Das ergab nicht den geringsten Sinn.

Lass uns doch kurz über dein Rätsel sprechen, schrieb Benny zurück. Kann ich es überhaupt lösen, ohne deinen Account zu hacken? Und hast du keine Angst, dass ich dir die Nase einschlage, wenn ich dich wirklich finden sollte, du Arschloch?

Er starrte drei Minuten lang auf den Bildschirm, wartete darauf, dass seine Antwort gelesen wurde, doch das geschah nicht. Octavio war offenbar nicht online.

Dann würde Benny jetzt Frühstück kaufen gehen, und etwas für später, wenn Nando wieder hier war. Begrüßungsschokolade und garantiert giftfreie Milch.

Als er zurückkam, fand er eine Antwort auf seine Frage vor.

Du kannst mich finden, du musst nur meine Worte richtig deuten. Wo du bist und was du bist, sagt dir, wer ich bin. Dass du mir dann die Nase einschlägst, glaube ich nicht.

Wo du bist und was du bist? Ein müder Typ an seinem Schreibtisch, das war er. Wenn das Gleiche auch für Octavio galt, schön, aber das waren keine Merkmale, die Benny helfen würden, ihn zu finden.

Warum sollte ich dir nicht die Nase einschlagen?, schrieb er. Du hast keine Ahnung, wie wütend ich bin.

Wenn er gehofft hatte, Octavio damit einzuschüchtern, hatte er sich geschnitten.

Trotzdem. Wenn du mir gegenüberstehst, wirst du es nicht tun.

Aus einem plötzlichen Impuls heraus griff Benny nach seinem Handy. Rief Till an, rief Darya an. Landete beide Male im Nichts.

Auf meine Friedfertigkeit würde ich nicht wetten, tippte er. Seit gestern ist ein weiterer meiner Freunde nicht erreichbar.

Ich weiß, antwortete Octavio.

Es kostete Benny jede Menge Beherrschung, nicht mit den Fäusten auf das Keyboard zu schlagen.

Ich kann ja verstehen, dass die Wahrheit dir lästig ist. Aber warum räumst du meine Freunde aus dem Weg, und nicht mich? Ich war schließlich der, der versucht hat, die Lügenblase zum Platzen zu bringen.

Ich weiß, wiederholte Octavio. Und du bist auch der, dem ich zutraue, meine Aufgabe zu lösen. Besser, du beeilst dich, John Toast.

Sonst?, schrieb er zurück, voller Zorn und ohne groß nachzudenken. Lässt du sie alle umbringen? Hast du ihnen schon etwas angetan? Oder schüchterst du sie nur ein?

Er wartete. Klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte. Mit jeder Minute, in der keine Antwort kam, schien es ihm verlockender, doch mit Journalisten zu sprechen. Die ganze Shelter-Sache ins Lächerliche zu ziehen, dann würden zwar noch immer ein paar Hardliner übrig bleiben – da war Benny sicher –, aber die meisten würden sich zurückziehen, peinlich berührt und …

Sein Handy piepste. Wahrscheinlich Nando, der eine Textnachricht schickte, weil er vom Krankenhaus abgeholt werden wollte.

Doch es war nicht Nando. Benny starrte auf den Sperrbildschirm, griff nach dem Telefon, ließ es beinahe fallen.

Darya. Darya hatte sich gemeldet, endlich. Hatte geschrieben.

Benny, bitte sei vorsichtig und tue, was sie von dir wollen. Es ist nichts Verbotenes und angeblich auch nicht gefährlich. Aber bei mir bricht gerade alles zusammen, und wenn du die Shelter jetzt verärgerst, gibt es eine Katastrophe. Mehr darf ich dir nicht sagen, erst, wenn alles vorbei ist. Es ist eine Sache auf Leben und Tod. Bitte lass mich nicht im Stich!

Ich wünschte, wir hätten diese Verschwörungsgeschichte nie in die Welt gesetzt. Pass auf dich auf!

Er las ihre Zeilen dreimal, dann schrieb er zurück. Achtete nicht auf Tippfehler, wollte nur die Verbindung aufrechterhalten.

Ich lasse dich nicht im Stich, versprochen! Geht es dir gut? Was meinst du mit Leben und Tod? Sag mir doch bitte, wo du gerade bist und ob ich dir noch irgendwie anders helfen kann!

Er behielt das Smartphone in der Hand wie einen Talisman, hypnotisierte das Display. Bitte, flehte er stumm, bitte verschwinde nicht gleich wieder.

Doch mehr bekam er von Darya nicht zu lesen, und nach zwanzig Minuten gab er auf. Zweifel krochen in ihm hoch wie kalte Schnecken.

War es überhaupt sie selbst gewesen, die ihm geschrieben hatte? Oder hatten die Shelter sie weggesperrt, sich ihr Handy gekrallt und ihr den Entsperrungscode abgezwungen? Dann konnten sie ihn von jetzt an wie eine Marionette kontrollieren. Konnten praktisch alles von ihm verlangen, und er würde es tun, wenn er dachte, es käme von Darya.

Er las die Nachricht ein viertes Mal. Wünschte, sie hätte etwas Typisches hineingeschrieben, etwas, woran er sie zweifelsfrei hätte erkennen können. Aber sie hatte ihn gebeten, vorsichtig zu sein. Das hätten die Shelter wohl kaum getan.

Er kehrte zu seiner Konversation mit Octavio zurück. Die Frage, was passieren würde, wenn Benny nicht nach seiner Pfeife tanzte, hatte Darya ihm eindrucksvoll beantwortet. Leben und Tod.

Okay, tippte er. Ich suche dich und finde dich. Gib mir einen Hinweis: Wo soll ich anfangen?

Minutenlang nichts. Dann zwei magere Sätze.

Beginne da, wo du bist, und mit dem, was du bist. Die Wahrheit liegt tiefer, als das Auge blicken kann. Viel Glück, John Toast.


In der Küche stehend stopfte er ein Stück Brot in sich hinein, zu mehr reichte die Zeit nicht. In fünf Minuten musste er ins Café aufbrechen, und er war nicht sicher, wie er diesen Sechs-Stunden-Dienst bewältigen sollte. In seinem Kopf herrschte Chaos: Darya, die um ihr Leben fürchtete; Nando, der heute entlassen werden sollte; Till, der noch nicht wieder aufgetaucht war. Liv? Sie spielte in seinen Gedanken die geringste Rolle, auch wenn ihn jedes Mal eine Welle des Zorns überspülte, sobald er im Geist ihr Gesicht vor sich sah.

Aber kein Vergleich zu den Empfindungen, die er Octavio entgegenbrachte. Er würde seine Ankündigung wahr machen und ihm die Nase einschlagen, das versprach er sich selbst. Mindestens. Er würde ihn zwingen, der ganzen Welt zu erklären, dass er gelogen hatte.

Ein Blick auf die Uhr – höchste Zeit, aufzubrechen, und ausgerechnet jetzt rief Nando an.

»Gute Nachrichten, ich komme zu Mittag raus! Wie ist die Lage zu Hause?«

Während Benny sich die Schuhe anzog, schilderte er die Situation in kurzen Worten. Die Nachrichtenmeldung, die Massen an Anfragen, Daryas angstvolle Nachricht, Octavios Drohung. »Und ich muss jetzt los zur Arbeit, ich kann dich leider nicht abholen.«

»Jaja, kein Problem. Was für ein Irrsinn, das alles. Bis nachher!«

Jetzt bereits mit fünf Minuten Verspätung lief Benny die Treppen hinunter, ignorierte Nachbar Sochor, der ihn auf dem Weg nach draußen aufhalten wollte, und sprintete in Richtung Bushaltestelle.

Beginne mit dem, was du bist, hatte Octavio gesagt.

Das war, um ganz ehrlich zu sein, nicht viel. Wütend, das war er. Und ratlos, aber beides half ihm kein Stück weiter.

Der Bus kam, und Benny stieg ein. Saß wieder ganz hinten und musterte die anderen Fahrgäste. Bemerkte erst nach ein paar Minuten, dass jemand mit Marker den Doppelmond auf die Sitzlehne vor ihm gemalt hatte, und wechselte sofort den Platz.

Im Café Ramon war Amar trotz Schichtwechsel noch dabei, eine Bestellung aufzunehmen, lächelte aber erfreut, als er Benny kommen sah. Tamara saß mit zwei Frauen an Tisch fünf und lachte – waren wohl Freundinnen, die sie besuchten.

»Neuigkeiten?« Benny band sich die Schürze um und hängte sich die Geldbörse an den Gürtel.

»Wenn du deine dunkelhaarige Freundin meinst – die war nicht hier. Die zwei schrägen Vögel mit deinem Fahndungsfoto auch nicht. Nur normale Gäste heute, und wie immer ein paar enttäuschte, die ohne dich ihr Instagram nicht füttern konnten. Du hast echte Fans.« Er zog eine Grimasse. »Irgendwann musst du mir beibringen, wie das geht mit der Latte Art. Ich kriege gerade mal Herzen und Tulpen hin, und auch die sind nur mit Fantasie zu erkennen.«

»Klar, bei Gelegenheit zeige ich dir ein paar Tricks.« Benny legte seine Schürze an. »In der Zwischenzeit halte dich an die Herzchen, so wie du aussiehst, reicht das völlig.« Er lehnte sich gegen die Theke, jetzt schon erschöpft, dabei fing sein Dienst gerade erst an.

Amar gab ein verlegenes Schnaufen von sich und machte sich an die Abrechnung seiner Schicht. »Bin Durchschnitt«, murmelte er. »An dir sind sie viel mehr interessiert. Fast schon besessen. Ist auch total okay.«

»Wer?« Die Frage war ihm mehr unbewusst herausgerutscht, als dass er sie bewusst gestellt hatte. »Und was meinst du mit besessen?«

»Also, nur so als Beispiel: Heute Morgen war eine Frau da, die hat überhaupt nicht mehr aufgehört, mich zu löchern. Wann du kommst und ob ich da auch sicher bin. Ob sie dich privat erreichen kann. Ob ich eine Telefonnummer von dir habe.« Er fuhr sich durchs Haar. »Ich behaupte ja immer noch, dass du Calimero heißt, aber sie fand das gar nicht lustig. Hat mir null Trinkgeld gegeben.«

»Wie hat die Frau ausgesehen?«

Darauf hatte Amar keine vernünftige Antwort. »Wie eine Frau eben. Mittelgroß, mitteldick, mittelalt. Haare so halblang und braunblond. Aber großer Fan von dir!«

Das bezweifelte Benny aus tiefstem Herzen. »Wenn das nächste Mal jemand so viel über mich wissen will – kannst du dann ein Foto von ihm oder ihr schießen? Unauffällig?«

Es war Amar am Gesicht abzulesen, dass er das zu viel verlangt fand. »Also … damit fühle ich mich echt nicht wohl, Benny. Ich weiß nicht, was bei dir los ist, und es geht mich auch nichts an, aber ein bisschen seltsam werden deine Wünsche langsam schon.« Er holte seinen Rucksack hinter der Theke hervor und hängte ihn sich über die Schultern. »Ich verrate niemandem, wie du heißt, und erzähle dir, wenn jemand dich sucht, aber mehr … sorry.«

»Schon klar«, sagte Benny schnell. »Ist voll okay, danke dir.« Er lächelte Amar an, der bedauernd die Schultern hob und sich verabschiedete.

Er selbst stürzte sich in die Arbeit. Nahm Bestellungen auf, widerstand der Versuchung, einen der Cappuccinos mit einem Zombiekopf zu verzieren, und räumte Tische ab, sobald die dazugehörigen Gäste gegangen waren.

Bei den Plätzen draußen war heute besonders viel los, Benny spannte einen zusätzlichen Sonnenschirm auf und entdeckte einen verlassenen Tisch, der gesäubert werden musste.

Mit geübten Griffen stapelte er Teller, Tassen und Gläser auf sein Tablett und hielt dann mitten in der Bewegung inne. Auf den ersten Blick hatte er gedacht, jemand hätte ein zerknülltes Taschentuch in eines der Gläser gestopft. Unappetitlich, besonders, wenn es so aussah wie dieses. Der Besitzer hatte es offenbar dazu benutzt, Nasenbluten zu stillen.

Doch man musste gar nicht so genau hinsehen, um zu erkennen, dass es sich bei dem Ding im Wasserglas nicht um ein Taschentuch handelte, sondern um einen kleinen Kopf. Weiß und pelzig, mit langen gelblichen Nagezähnen und runden Ohren. Jemand hatte ihm einen Rattenkopf hinterlassen.
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Er hatte kaum gemerkt, dass er auf einen der Stühle gesunken war. Das Tablett in seinen Händen schwankte, die Gläser klirrten gegeneinander, drohten umzufallen. Er stellte alles auf dem Tisch vor sich ab und holte tief Luft.

Leben und Tod. Ein abgeschnittener Tierkopf als deutliche Warnung, damit er Daryas Nachricht auch wirklich ernst nahm. Als ob er das nicht ohnehin getan hätte.

»Alles in Ordnung?«, fragte eine ältere Dame vom Nebentisch.

»Jaja.« Er rappelte sich wieder hoch. »Kann ich Ihnen etwas bringen?«

»Danke, alles bestens.« Sie lächelte ihn an. »Sicher der Kreislauf, ich kenne das.«

»Hm. Ja. Äh … darf ich Sie etwas fragen? Haben Sie zufällig gesehen, wer an diesem Tisch gesessen hat?«

Die Frau legte ihre Stirn in Denkfalten. »Da waren … eine rothaarige Frau und ein nicht mehr ganz so junger Mann. Noch nicht in meinem Alter, aber sicher schon vierzig oder fünfundvierzig. Nicht mehr sehr viele Haare am Kopf.« Sie strahlte Benny an, sichtlich stolz auf ihre Beobachtungsgabe. »Wieso, haben sie nicht bezahlt?«

»Doch, doch«, sagte er schnell. »Sie haben nur … etwas vergessen.«

Wo sollte er den Rattenkopf verschwinden lassen? Er brachte das Tablett in die Küche, fotografierte das Glas mit dem abstoßenden Inhalt und entsorgte ihn dann im Restmüll, nicht ohne ihn mit einem Haufen Orangenschalen und Kaffeesatz zu überdecken.

Der Beschreibung nach hatten ihm wohl die Halbglatze und Jasmin Bender dieses Souvenir hinterlassen. Sie mussten das Ende von Amars Schicht abgewartet haben – warum waren sie ihm bei seiner Ankunft nicht aufgefallen?

Er würde eben noch genauer aufpassen müssen, noch besser hinsehen. Mit flauem Gefühl im Magen kehrte er zu den Tischen zurück. Tamara hatte ihr Plauderstündchen beendet und bestückte die Vitrine mit frischem Kuchen; seinen Gruß erwiderte sie seltsam zurückhaltend, doch darüber dachte Benny nicht lange nach.

Wäre er aufmerksamer gewesen, hätte er seine Beobachter stellen können. Sie fragen, was mit Till los war, was sie mit ihm besprochen hatten. Sie fotografieren, sie im Netz als Shelter outen, ihnen das Leben so schwer machen, wie sie es umgekehrt mit seinem taten.

Die Arbeit erledigte er heute fast automatisch nebenbei, er lächelte, kassierte, gestaltete Milchschaumtiere und ließ bei jeder Gelegenheit seinen Blick über die Gäste im Innen- und Außenbereich schweifen.

Vielleicht tauchte noch jemand anders auf. Sophie Martin oder jemand aus der Kranich-Runde. Benny wäre mit allem zufrieden gewesen, was ihm eine direkte Konfrontation ermöglicht hätte. Sogar mit einer Hinterhoffalle – immer noch besser, als sich gegen namenlose Schatten wehren zu müssen.

Als die Attacke dann wirklich passierte, erschreckte er sich trotzdem fast zu Tode. Er war gerade dabei, Tisch fünf sauber zu machen – einen der wenigen Plätze im Inneren des Lokals, die trotz des strahlenden Wetters bis eben noch besetzt gewesen waren –, als lautes Klirren direkt über seinem Kopf ihn zurückfahren ließ.

Im ersten Moment wusste er nicht, was passiert war, dann sah er die spinnennetzartigen Sprünge in der Fensterscheibe. Jemand musste versucht haben, das Glas einzuwerfen. Benny ließ seinen Putzlappen fallen und rannte los, raus aus dem Café, an den Gästen vorbei auf die Straße, wo er auf der anderen Seite ebenfalls jemanden rennen sah. Mittelgroß, kräftig, in einem schwarzen T-Shirt und mit grauer Wollmütze auf dem Kopf.

Den würde er sich krallen. Bennys Wut trieb ihn an, er war nur leider auf der falschen Straßenseite, und es ergab sich kein guter Moment, um nach drüben zu laufen. Die Autos fuhren dicht an dicht, und nun versperrte ihm auch noch ein paar Sekunden lang ein Bus den Blick auf die andere Seite. Aber der Steinewerfer büßte an Vorsprung ein, Benny würde ihn erwischen, er musste nur noch über die Straße kommen.

Die nächste Lücke im Verkehr nutzte er und sprintete über zwei Fahrbahnen, wobei sich der Abstand zu seinem Zielobjekt wieder vergrößerte, doch auch von hinten war deutlich zu sehen, dass dem Mann demnächst die Kondition ausgehen würde.

Ihm selbst möglicherweise auch, er war viel zu schnell gestartet, und zaghaftes Seitenstechen machte sich bereits bemerkbar. Worauf er keine Rücksicht nehmen konnte – entweder er erwischte den Steinewerfer, oder er kollabierte eben beim Versuch.

Benny wich einer Frau mit Kinderwagen aus und stieß dafür fast mit einem älteren Passanten zusammen, dessen Geschimpfe er durch das Rauschen in seinen Ohren nur vage hören konnte. Nun zeichnete sich auch ab, wohin sein Zielobjekt unterwegs war: zur U-Bahn-Station; einer der Zugänge lag direkt vor ihnen. Die bemützte Gestalt verschwand über die Treppen in der Tiefe.

Obwohl Bennys Lungen schon brannten, beschleunigte er noch einmal. Bei seinem Pech gelang es dem Kerl sonst vielleicht, in einen Zug zu springen, der dann knapp vor Bennys Nase die Türen schloss.

Doch die Jagd endete schon bei den Rolltreppen, denn dort hatte sich ein kleiner Stau gebildet, an dem der Mützentyp nicht vorbeikam. Er versuchte, eine Frau beiseitezudrängen, doch die verstand keinen Spaß, rammte ihm den Ellenbogen in die Rippen, und im gleichen Moment packte Benny ihn am Arm. Riss ihn zurück, zog ihn zu den Fahrkartenautomaten.

»Loslassen!«, keuchte der Mann, aber er wehrte sich nur schwach und hörte dann ganz damit auf. Er rang nur noch nach Luft und stützte die Hände auf die Knie.

Ein einziger Blick in sein Gesicht hatte genügt, um Benny zu zeigen, dass er sein Gegenüber nicht kannte. An den seltsamen Flusenbart hätte er sich erinnert: ein dünner Schnauzer, ein paar Haare an Wangen und Kinn; dort waren sie am längsten. Braune Augen und, wie sich zeigte, nachdem er die Mütze abgenommen hatte, langes Haar, das ihm nun bis über die Schultern fiel.

»War das deine Idee, die Scheibe einzuschlagen? Oder hat jemand dich geschickt?« Benny hielt ihn an seinem Shirt fest, das unangenehm feucht war. »Ach was, du musst es mir nicht erzählen. Gehen wir doch einfach zur Polizei.«

Immer noch keuchend schüttelte der Mann den Kopf. »Da müsstest du mich schon hintragen, Captor.« Er wich zurück, doch Benny blieb an ihm dran, packte ihn wieder am Arm. »Los, sag schon. Wer hat dich geschickt? Octavio?«

Ein Leuchten ging kurz über das Gesicht des Mannes, aber er schüttelte den Kopf. »Mich muss niemand schicken. Bei allem, was die Captors mir schon angetan haben, bekämpfe ich sie auch ohne Befehle von oben.«

»Es gibt keine Captors.« Schon während er es sagte, wusste Benny, dass jedes Wort verschwendet war. »Das Ganze ist ein Witz. Ein Hoax. Totaler Schwachsinn, verstehst du?«

Er hätte dem anderen das Grinsen gern aus dem Gesicht geboxt, denn er wusste genau, was gleich kommen würde.

»Wieder der schäbige alte Trick«, höhnte sein Gegenüber prompt. »Captors, die es nicht gibt, muss man auch nicht bekämpfen, oder? Vergiss es. Damit seid ihr lange genug durchgekommen.« Mit seiner freien Hand langte er nun seinerseits nach Bennys Arm, nahm eine Hautfalte zwischen die Finger und drehte sie mit aller Kraft. Benny stieß einen Schmerzenslaut aus, der andere lachte. »Jaja, ihr Captors seid empfindlich. Los, du Scheißkerl, heb die Verbindung zu dem Jungen auf!« Er drehte fester, und Benny brauchte seine ganze Kraft, um seinen Arm zu befreien. Seine ganze Zurückhaltung, um dem Mann nicht ins Gesicht zu schlagen.

»Siehst du, du Idiot?«, schrie er. »Alles gelogen, was Octavio euch weismacht.« Die Haut an seinem Arm war tiefrot und brannte. »Du kannst kein Alien aus mir vertreiben, weil da keines ist. Genauso wenig wie in dir!«

Der Mann bleckte die Zähne. »Ich bin bloß an mein Feuerzeug nicht rangekommen. Sonst wärst du jetzt raus aus dem Rothaarigen.«

»Da ist nichts in mir, was du vertreiben könntest. Dass du das glaubst, ist totaler Irrsinn!« Er suchte nach besseren Worten, fand aber keine. Wie sollte man jemandem beweisen, dass etwas Unsichtbares tatsächlich nicht da war?

»Ich glaube es nicht«, knurrte der andere. »Ich weiß es. Seit ich als Shelter erwählt wurde, weiß ich so viel mehr als vorher. Zum Beispiel, dass ihr diesen Planeten nicht für euch gewinnen werdet. Sag das deinen Captor-Freunden.«

In Bennys Innerem lieferten sich Verzweiflung und Wut einen heftigen Kampf. »Und wenn du recht hättest«, sagte er bedrohlich leise, »denkst du, dann würde mich als Captor dein lächerlicher Stein in der Fensterscheibe so erschrecken, dass ich aufgebe?«

»Kleine Schritte«, erwiderte der andere. »Hauptsache, ihr wisst schon mal, dass ihr nicht einfach ungestört weitermachen könnt.« Er versuchte, sich aus Bennys Griff zu befreien, doch der ließ nicht los.

»Dir ist klar, dass du damit nicht davonkommst?«

Der Mann lachte. »Meinst du? Bei wem willst du mich denn verpfeifen? Bei meinem Captor-Chef? Der hat mich schon vor Wochen gefeuert, und mein Captor-Vermieter hat mir den Vertrag gekündigt. Mir ist auch klar, dass viele von euch Wesen bei der Polizei sitzen, aber das ist alles nur noch eine Frage der Zeit.« Er beugte sich vor, Benny roch in seinem Atem eine Mischung aus Zigarettenrauch und Zwiebeln. »Es wird sich ändern. Wir werden immer mehr. Und wir werden stärker.« Er ließ sich gegen Benny fallen, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und riss nun endlich seinen Arm los. Die ersten Schritte in Richtung Rolltreppe rannte er, dann drehte er sich um und formte mit den Fingern den Doppelmond. Ein geschlossener Kreis, ein offener. Sekunden später war er nach unten verschwunden.

Benny fehlten der Wille und die Kraft, ihm nachzulaufen. Erstens hatte sich vorhin schon eine kleine Menschenmenge gebildet, die ihr Gerangel beobachtet hatte. Am Ende würde noch er selbst derjenige sein, den man zur Polizei schleppte.

Zweitens wusste er nicht, was er mit dem Mann weiter anfangen sollte. Ihn überzeugen? Chancenlos. Ihn für den Schaden am Café zur Rechenschaft ziehen? Er hatte keine Arbeit und ziemlich sicher kein Geld – aber er hatte endlich jemanden, den er dafür verantwortlich machen konnte. Diese Illusion würde er sich so schnell nicht nehmen lassen.

Erschöpft ging Benny den Weg zurück, den er gekommen war. Viel langsamer jetzt. Auf seinem Arm bildete sich bereits ein blauer Fleck, und die Schwellung schmerzte beim Darüberstreichen.

Als Benny beim Ramon ankam, war Tamara gerade dabei, eine größere Bestellung zu servieren; sie empfing ihn mit umwölktem Blick und deutete mit dem Kinn zu Tisch vierzehn, wo jemand dringend zahlen wollte.

Erst jetzt wurde ihm klar, dass er die ganze Verfolgungsjagd in seiner Schürze absolviert hatte. Musste ein Anblick für Götter gewesen sein. Er stürzte sich zurück in die Arbeit, immer wieder blieb dabei sein Blick an der kaputten Scheibe hängen. Wir werden immer mehr. Und wir werden stärker.

Als der Abend näher kam und die Gäste weniger wurden, winkte Tamara ihn zu sich heran. »Hast du den Typen gekannt?«

Er musste nicht nachfragen, wen sie meinte. »Nein. Aber ich habe ihn fast erwischt. Leider nur fast.«

»Weißt du, warum er es ausgerechnet auf unsere Fenster abgesehen hatte?«

Benny antwortete nicht sofort. Vor Tamara war ihm die Geschichte mit der albernen Partyidee und ihren Folgen peinlich – umso mehr, weil sie nun den daraus entstandenen Schaden davontrug.

Als er herumzudrucksen begann, nickte sie nur, ging hinter die Theke und holte ein Blatt Papier hervor.

Es war ein ausgedrucktes Foto, das Benny bereits kannte. Er selbst beim Eingang zum Café, mit einem Tablett in den Händen. Das Foto des YouTube-Mädchens.

Quer über das ganze Bild hatte jemand mit rotem Marker CAPTOR geschrieben.

»Das hier hat heute Morgen an der Eingangstür geklebt. Ich weiß schon, dass du das nicht warst, aber kannst du es mir erklären? Was soll denn Captor bedeuten?«

»Es ist …« Er nahm neuen Anlauf. »Es gibt da eine Verschwörungstheorie, und ich habe sie öffentlich für Blödsinn erklärt. Seitdem haben mich die Verschwörer auf ihrer schwarzen Liste.« Das war zwar nur die halbe Wahrheit, aber die genügte für den Moment. Er horchte seinen eigenen Worten nach. Nein, man hörte kein schlechtes Gewissen heraus.

»Das ist sehr lobenswert, Benny.« Mit einem Seufzen rollte Tamara das Bild zusammen. »Ehrlich. Du hast meinen ganzen Respekt, wenn du dich gegen Aberglauben und Lügen stellst. Aber wenn die dir in die Arbeit nachstellen und mein Lokal beschädigen …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist auch so schon schwierig genug, weißt du? Ich mag dich total, und ich will dich auch nicht rausschmeißen, aber …«

Aber du tust es trotzdem, dachte er mutlos. Weil dir gar nichts anderes übrig bleibt.

»… aber ich wäre froh, wenn du für ein paar Tage hier Pause machst. Eine von meinen früheren Kellnerinnen wird dich so lange vertreten, und in einer Woche haben sie sich sicher schon auf jemand anderen eingeschossen.« Sie sah ihn aus traurigen Augen an. »Ist das okay für dich?«

»Ja. Jaja. Sicher.«

»Das ist toll, danke.« Sie kramte aus ihrer Geldtasche zwei Fünfziger heraus und überreichte sie ihm. »Da. Vorschuss. Ich will nicht, dass du deswegen pleitegehst, und ich möchte wirklich, dass du zurückkommst, okay?«

Wahrscheinlich kam ihre Großzügigkeit nicht daher, dass Tamara ihn so sehr ins Herz geschlossen hatte. Eher machte seine Latte Art, die das Café jeden Tag mehrmals verlässlich in den Social Media auftauchen ließ, ihn schwer ersetzbar.

Das Geld konnte er allerdings gut brauchen. »Danke«, sagte er und steckte die Scheine ein. »Hör mal, wenn jemand nach mir fragt oder meinen Namen wissen will …«

»Dann sage ich Calimero. So wie Amar.« Sie lächelte und tätschelte seine Schulter. »Halt mich auf dem Laufenden, ja? Und wenn du Hilfe brauchst, melde dich.«


Nando war schon zu Hause, als Benny eintraf. Tamara hatte ihm noch sämtliche Reste eingepackt, die im Café übrig geblieben waren, obwohl er ihr versichert hatte, sie brauche kein schlechtes Gewissen zu haben.

»Skandal«, rief Nando, als Benny hereinkam. »Kein Empfangskomitee hier, bloß Ludwig.« Er legte dem Knochenmann die Hand auf den Arm. »Wir haben die gleiche gesunde Farbe, nicht wahr?«

Es stimmte, Nando war blass, und es wirkte, als hätte er in den letzten drei Tagen fünf Kilo verloren. »Tut mir leid, ich musste arbeiten.« Benny setzte sich an den Tisch und baute die zwei Schachteln mit Kuchen vor sich auf. »Aber damit hat es sich für die nächsten Tage.«

»Nimmst du dir frei für die Prüfungsvorbereitung?«

»Schön wär’s. Nein, heute hat uns ein Shelter die Fenster eingeschmissen, und meine Chefin meint, ich soll erst mal wegbleiben.«

Nandos Lächeln war in sich zusammengefallen. »Das gibt’s doch nicht. Hör mal, wir müssen endlich klarstellen, dass wir bloß Spaß gemacht haben.«

Die Müdigkeit und der ganze Frust des heutigen Tages ließen Benny ungeduldig werden. »Das habe ich doch schon versucht, was denkst du, warum sie sich auf mich einschießen? Wahrscheinlich war auch Agnes meinetwegen hier, und die Milch war für mich gedacht.« Er stützte die Arme auf die Tischplatte. »Für ganz spezielle Latte Art.«

Ein paar Sekunden lang sahen sie sich wortlos an.

»Etwas Neues von Till?«, fragte Benny.

»Nein. Von Darya?«

»Auch nicht. Aber jemand hat mir im Café einen Rattenkopf hinterlassen. In einem Wasserglas.« Er zeigte ihm das Foto.

»Igitt«, stellte Nando fest und griff nach der oberen Kuchenschachtel. »Da könnte einem fast der Appetit vergehen auf, lass mal sehen – oh, Bananenmuffins. Das ist doch …« Er verstummte und drehte sich, ebenso wie Benny, zur Tür, wo eben ein Schlüssel ins Schloss gefahren war. Liv trat ein, eine schwer wirkende Reisetasche über der Schulter, aber immerhin ohne Manuel im Schlepptau.

»Hi, ihr beiden, wie läuft’s?« Sie setzte die Tasche ab, kam in die Küche und schnupperte. »Kuchen, hm?«

Benny konnte es nicht fassen. Sie tat, als wäre nichts gewesen, als wäre sie nicht wütend von dannen gestürmt und hätte jeden seiner Anrufe ignoriert.

»Hi, Liv!« Nando, wie immer friedfertig, klopfte auf den Stuhl neben sich. »Benny hat Beute aus dem Café mitgebracht.«

Nun zögerte sie doch. »Ich habe keinen großen Hunger, ich …«

»Wie steht’s mit deiner Arbeit?«, unterbrach Benny sie. Er hörte selbst, wie eisig seine Stimme klang.

»Gut. Also, sehr gut eigentlich. Ich werde die Berichterstattung durch die Medien mit hineinnehmen können. Das wertet sie insgesamt auf, und … na ja. Es sind die ersten Shelter auf dem afrikanischen Kontinent aufgetaucht, und in den USA gibt es schon T-Shirts mit unseren Zeichen.« Sie strahlte gegen Bennys finstere Miene an. »Total spannend ist auch, wie die Leute persönliche Fantasien in die Theorie einflechten und sie weiterentwickeln. Wie sie Dinge, die sie erleben, damit in Zusammenhang bringen. Ein Mädchen zum Beispiel hat geschrieben, sie hätte herausgefunden, dass man die Captors nicht nur mit Feuer und anderem Schmerz vertreiben könne, sondern auch, indem man ihnen kurz die Sauerstoffzufuhr abschneidet. Ihr Freund hätte sich so an einem Bissen Fleisch verschluckt, dass er blau angelaufen ist, und sie hätte direkt gespürt, wie der Captor aus ihm rausgefahren ist …«

Benny sprang auf und lief in sein Zimmer, wortlos. Es hatte ihn seine ganze Kraft gekostet, Liv nicht anzubrüllen und zu schütteln, aber das hielt er jetzt keine Sekunde länger aus.

»Wir können ganz bald alles aufklären«, rief sie ihm durch die geschlossene Tür nach. »Wirklich, Benny. Und das wird dann der Wahnsinns-Knalleffekt. Wir zeigen den Leuten, wie leichtgläubig sie waren, und beim nächsten Mal fallen sie nicht wieder auf so was rein. Riesiger Lerneffekt! Das wollten wir doch.«

Er warf sich bäuchlings aufs Bett, drückte sein Gesicht tief ins Kissen. Blau angelaufen, was für ein Irrsinn. Egal, was wir jetzt noch sagen, dachte er, es ist zu spät, viel zu spät. Liv hatte es doch selbst gerade festgestellt. Die Theorie war dank Internet überall angekommen, sie trieb neue Blüten, mit denen er und die anderen schon längst nichts mehr zu tun hatten. Und es war keine Frage von Glauben mehr – der Mützenträger von heute Nachmittag hatte gesagt, er wüsste, dass es Shelter und Captors gäbe. Und jeder, der versuchen würde, ihm das auszureden, war ein Feind.
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Der nächste Morgen begann für Benny mit den Nachrichten und somit schlecht. Das Küchenradio lief, während er sein Müsli löffelte, und bei der zweiten Meldung hätte er beinahe die Schüssel umgekippt.

»Die Krankenhäuser schlagen Alarm: In den letzten Tagen mehren sich Fälle von Brandverletzungen und stumpfen Traumata. Meistens, so heißt es, haben die Opfer sich ihre Verletzungen selbst zugefügt. Das Motiv dafür scheint eine Verschwörungstheorie zu sein, die in den letzten Wochen die Runde macht – durch den Schmerz sollen Wesen vertrieben werden, die vom Körper des Opfers Besitz ergriffen haben. Hören Sie dazu in einer halben Stunde unser Interview mit der klinischen Psychologin Dr. Verena Sageder-Schmitt.«

Die Müslischüssel war noch halb voll, aber Benny hatte keinen Appetit mehr. Er stand auf und klopfte an Livs Zimmertür. Nahm sich vor, freundlich und geduldig zu sein.

»Hi, Benny.« Sie saß im Pyjama an ihrem Schreibtisch, auf dem Computer hatte sie eine Excel-Tabelle geöffnet. »Hast du dich wieder beruhigt?«

Höflich bleiben, mahnte er sich. »Geht so. Sag mal, kennst du eine Dr. Sageder-Schmitt?«

»Ja, die ist ziemlich bekannt in Psychologenkreisen. Hat mehrere Bücher geschrieben und unterrichtet gelegentlich bei uns an der Uni. Warum?«

»Gibt ein aktuelles Interview mit ihr. Über Selbstverletzungen mit Feuer und harten Gegenständen. Musst nur in einer halben Stunde das Radio aufdrehen, wenn es dich interessiert.«

Über Livs Gesicht flackerte etwas wie Beunruhigung. »Klar interessiert mich das«, sagte sie. »Aber du musst jetzt nicht so tun, als wäre es mein Fehler, wenn die Leute so was machen. Das mit dem Feuer ist auf Octavios Mist gewachsen, nicht auf unserem.«

»Jaaaa«, antwortete Benny gedehnt. Nur nicht wütend werden. »Und wir haben lautstark widersprochen, nicht wahr?« Er ging zur Tür, drehte sich dort noch einmal um. »Ach nein, Irrtum. Das war ja nur ich.«


Wieder einmal war ans Rollenstudium überhaupt nicht zu denken, erst recht, nachdem Benny beim Einschalten seines Computers eine persönliche Nachricht an John Toast vorfand.

Sie stammte von Octavio, und vielleicht, dachte Benny, hatte der ja jetzt endgültig den Verstand verloren.

Atme Sternenlicht.

Nur diese beiden Worte.

Friss Kuhfladen, schrieb er zurück und fand das eigentlich sehr dezent in Anbetracht der Gesamtlage. Er surfte hinüber zur Shelter-Gruppe. Falls Octavio dort den gleichen Müll verzapft hatte, würde es interessant sein zu sehen, welche Reaktionen er darauf geerntet hatte.

Aber auf der Seite war keine Rede von Sternenlicht. Dafür hatte der große Meister eine weitere Prophezeiung in den Raum gestellt.

Ich sammle Energie. Nur für euch. Morgen passiert etwas Gutes. Freut euch darauf.

Auf ein Bild hatte Octavio diesmal verzichtet, wahrscheinlich wollte er sich nicht festlegen. War ja auch praktischer so, da konnte er sich jede x-beliebige gute Nachricht auf die Fahnen schreiben.

Nach wie vor überwogen unter seinem Posting die spöttischen und mittlerweile auch die wütenden Kommentare (Du willst uns verkohlen, im wörtlichen Sinn, du Spinner), aber gut ein Drittel der Antworten war positiv und voller Vorfreude.

Und dann war da eine dazwischen, an der Bennys Aufmerksamkeit hängen blieb.

Ich weiß ja nicht, aber irgendwoher kommt mir das bekannt vor, schrieb eine Userin namens Lilo Birke. Sonst keinem von euch?

Niemand hatte auf diesen Beitrag reagiert, die anderen waren viel zu beschäftigt damit gewesen, sich gegenseitig die Pest an den Hals zu wünschen. Für Benny dagegen war es die wertvollste Information im ganzen Thread. Wenn Octavio solche Sprüche schon anderswo gebracht hatte, dann vielleicht unter seinem richtigen Namen?

Benny klickte auf Lilo Birkes Profilfoto und überflog, was in ihrem Feed öffentlich war.

Ein Spendenaufruf nach einer Flutkatastrophe. Ein paar Gartenbilder. Das Foto einer schlafenden Katze auf der Couch.

Das Profilbild selbst zeigte einen einzelnen Baum auf einem Hügel, daraus schloss Benny, dass die Userin ebenso wenig Birke hieß wie er selbst Toast. Er klickte auf »Nachricht senden«.

Hallo, Lilo! Mir kommt bei Octavios Postings auch immer wieder mal etwas bekannt vor, aber ich finde einfach nicht raus, woher, log er. Wenn es dir einfällt, gibst du mir Bescheid?

Sie war noch online, und er konnte sehen, dass sie umgehend antwortete, mit so viel Glück hatte er gar nicht gerechnet. Allerdings dauerte es ein paar Minuten, Lilo schien eine Menge zu schreiben zu haben.

Hallo, John! Du hast dich auch in den schlimmsten Ecken der Eso-Szene herumgetrieben? Wenn ich deine Postings richtig interpretiere, tust du das jetzt nicht mehr, gut für dich! Also, ich weiß noch, einer meiner Ex-Gurus hat sehr gerne »Ich sammle Energie, nur für euch« gebracht. Dafür hat er sich auch nett bezahlen lassen, aber ich weiß nicht mehr, wer es war. Eine Zeit lang habe ich die Heilsbringer gewechselt wie die Unterwäsche. Es könnte Breuniger gewesen sein oder der Typ im Selbstheilungszentrum oder Lothar Amiro mit seiner Astralkörperreinigung. Ein Mann war es, daran erinnere ich mich. Hast du mit einem von ihnen Erfahrungen gemacht?

Was sollte er darauf antworten? Ja, nein, vielleicht? Keiner der Namen sagte Benny das Geringste, allerdings klang Astralkörperreinigung verdächtig nach jemandem, der anderen den Tipp »Atme Sternenlicht« geben würde.

Lothar Amiro war es vermutlich, schrieb er zurück, mit dem festen Vorsatz, den Mann gleich zu googeln. Da bin ich auch mal in den Dunstkreis geraten. Puh!

Wieder sah er, dass Lilo sofort zurückschrieb.

Bei ihm habe ich fast zehntausend Euro versenkt. Ich könnte mich heute noch ohrfeigen. Dafür habe ich jetzt ein Zertifikat mit Goldrand, in dem steht, dass mein Astralkörper total sauber ist. Ich sollte ihn verklagen, nachdem ich letztes Jahr Neurodermitis bekommen habe. Wie viel hast du ihm denn in den Rachen geschoben?

Benny überlegte, was glaubwürdig war – vielleicht um die siebentausend –, und tippte schon die ersten Worte, als sein Handy auf dem Schreibtisch zu vibrieren begann.

Ungünstiger Zeitpunkt. Es lag mit dem Display nach unten und wanderte Stück für Stück in Richtung Kante; wahrscheinlich war es Bennys Mutter, bei der er sich schon viel zu lange nicht mehr gemeldet hatte. Oder Tamara, die ihn nun doch im Café brauchte.

Ich habe fast siebentausend hingelegt, schrieb er. Haha, als ob er je eine solche Summe besessen hätte. Warum, verstehe ich heute auch nicht mehr. Aber immerhin hat mir die Erfahrung die Augen geöffnet, und ich würde bei diesen Octavio-Jüngern gern das Gleiche tun, bevor sie sich anzünden oder aus fahrenden Autos springen.

Das Telefon hatte zu vibrieren aufgehört, und Lilo schickte fünf lachende Smileys.

Du hast so recht! Außerdem hast du Humor, so was mag ich. Wenn du einverstanden bist, ziehe ich da mit dir am gleichen Strang, aufklärerisch. Wenigstens auf Facebook und Twitter, andere Accounts habe ich nicht.

Wieder begann das Handy zu vibrieren, und Benny griff danach, genervt davon, unterbrochen zu werden – ausgerechnet jetzt, wo er erstmals eine Spur zu Octavio gefunden hatte. Möglicherweise.

Doch ein Blick auf das Display ließ ihn seine Recherche sofort vergessen. Er nahm den Anruf so hektisch entgegen, dass ihm das Telefon fast aus der Hand fiel.

»Darya! Bist du das?«

Am anderen Ende waren nur Atemgeräusche zu hören.

»Darya, bitte sag was!«

»Hi, Benny.« Ihre Stimme war kaum wiederzuerkennen. Dünn und brüchig. »Bist du … bist du zu Hause?«

»Ja!« Er schrie fast. »Ich bin da.«

»Alleine?«

Ja, da war er sicher, trotzdem sprang er vom Stuhl, stürzte ins Wohnzimmer, in die Küche, riss die Türen zu Livs und Nandos Zimmern auf. Niemand hier. »Total alleine. Brauchst du etwas? Kann ich dir helfen?«

»Vielleicht.« Nun weinte sie tatsächlich. »Ka… Kann ich vorbeikommen? Jetzt?«

»Natürlich. Ich warte hier.«

Sie schluckte, zog die Nase hoch. »Danke. Ich bin ungefähr in zehn Minuten da. Okay?«

»Ja, sicher. Ich bin hier«, wiederholte er. »Du wirst sehen, wir bekommen das alles hin, egal, worum es geht.«

Er hörte sie auflachen, es klang bitter, dann legte sie auf.

Die nächsten Minuten tigerte Benny durch die Wohnung, mit dem Gefühl, jemand habe seine inneren Organe fest zwischen zwei Hände genommen und wringe sie nun aus wie einen nassen Lappen. Darya hatte so verzweifelt geklungen.

Dann fiel ihm Lilo wieder ein, die ihm ihre Hilfe angetragen hatte. Er tippte eine flüchtige Antwort – danke, du bist toll, muss jetzt leider aufhören – und ging offline.

Zwei Minuten später klingelte es. Benny drückte den Türöffner und überlegte, ob er Darya auf der Treppe entgegenlaufen sollte. Fand das dann übertrieben, gleichzeitig kam ihm der Gedanke, dass er vielleicht eben in eine clevere Falle gegangen war.

Kann ich vorbeikommen?

Bist du alleine?

Was, wenn die Shelter Darya benutzt hatten, um sich Zutritt zu einem der unbequemsten Captors zu verschaffen? Wenn gleich Maiiik und fünf andere Schlägertypen hier aufkreuzten?

Aber es war unzweifelhaft Darya, die nun ins Sichtfeld kam. Ungeschminkt, mit geröteter Nase, das Haar wirr und ungebändigt, ohne eines der stylishen Tücher, die sie sich sonst so gerne um die Stirn band.

»Benny. Kannst du schnell aus dem Fenster sehen? Ist mir jemand gefolgt?«

Er schloss die Tür hinter ihr und spähte aus dem Wohnzimmerfenster. Da waren nur gewöhnliche Passanten, die ihrer Wege gingen. Niemand stand wartend herum. Soweit er es erkennen konnte, saß auch niemand in einem der geparkten Autos. »Nein, alles in Ordnung, glaube ich.«

Sie hatte sich in die Küche gesetzt und das Gesicht in die Hände gestützt. Benny stand unschlüssig in der Tür. Sollte er sich zu ihr setzen? Ihr etwas zu trinken anbieten? Etwas sagen? Oder warten, bis sie zu sprechen begann?

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, sagte er, als ihm die Stille zu unangenehm wurde. »Nach deiner letzten Nachricht, in der du geschrieben hast, dass es um Leben und Tod geht. Aber ich habe alles getan, worum du mich gebeten hast. Kein einziges Interview gegeben.«

Sie reagierte kaum, verbarg immer noch das Gesicht in den Händen. Um nicht völlig untätig zu sein, stellte Benny zwei Gläser und eine Flasche Wasser auf den Tisch. Nun blickte Darya hoch. »Ich weiß nicht mehr weiter«, flüsterte sie.

Benny goss die Gläser voll, immer noch schweigend, er wollte sie nicht drängen. Nickte ihr nur aufmunternd zu.

»Es gibt da etwas, das ich niemandem erzählt habe«, sagte sie schließlich. »Fast niemandem. Weil er es nicht wollte, weil er nach allem einfach nur Ruhe und Frieden braucht.«

Er. Benny atmete tief ein. »Ich verstehe nicht so ganz.«

Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Mein Bruder. Er ist damals nicht mit uns aus Afghanistan geflohen, er wollte bei unserem Großvater bleiben. Weil der sonst ganz allein gewesen wäre. Großvater hat abgeschieden gelebt, in einem kleinen Steinhaus am Rand von einem Dorf – dort ist der Krieg nicht so schlimm gewesen, deshalb hat meine Mutter erlaubt, dass Jibril bei ihm bleibt.« Sie griff nach dem Wasserglas. »Er war damals schon dreizehn, ich erst acht, und er wollte auf keinen Fall weg. Mein Großvater hatte eine kleine Autowerkstatt – nichts, was man mit den Werkstätten hier vergleichen könnte, bloß einen Verschlag mit ein bisschen Werkzeug und einer improvisierten Hebebühne.« Sie schob die Unterlippe vor. »Und er hatte echt Ahnung von Autos. Konnte einen Motor mit einem Stück Draht und Kaugummi reparieren, gewissermaßen. Jibril wollte das alles von ihm lernen, er blieb also dort. Wenn die Taliban durchgezogen sind auf der Suche nach Männern, die sie rekrutieren können, hat Großvater ihn in einer Felsspalte versteckt. Einmal ganze drei Tage lang.«

Immer noch wusste Benny nicht, was er sagen sollte. Oh, schlimm war einfach nur banal und unangemessen. Daryas Hand zu nehmen kam auch nicht infrage. So freundschaftlich konnte es gar nicht gemeint sein, dass sie es nicht vielleicht doch falsch verstand. Und das im unpassendsten aller Momente.

»Was ist passiert?«, fragte er schließlich doch, nachdem sie nicht weitersprach.

»Großvater ist gestorben. Vor eineinhalb Jahren. Es hat ihm niemand etwas angetan, er war einfach nur alt, und es war ein kalter Winter. Jibril hat dann den Fehler gemacht, das Dorf zu verlassen, und ist in der Nähe von Herat aufgegriffen worden. Zwangsrekrutiert von den Taliban.« Sie blickte zur Seite. »Er hat nur ganz wenig darüber erzählt, aber es muss furchtbar gewesen sein. Deswegen hat er dann alles auf eine Karte gesetzt und ist geflohen. Mit einem zweiten Mann und einem gestohlenen Auto. Über den Iran sind sie bis in die Türkei gekommen und von dort über die Grenze nach Bulgarien.« Sie schüttelte den Kopf. »Ist ja auch egal jetzt, wie genau das gelaufen ist. Auf jeden Fall ist er seit einem halben Jahr hier. Er hat immer noch das Gefühl, er muss sich verstecken. Meine Mutter und ich mussten ihm versprechen, dass wir niemandem von ihm erzählen, den er nicht kennt.« Sie senkte den Blick. »Er hat einen Asylantrag gestellt, und der ist vor ein paar Tagen in erster Instanz abgelehnt worden. Jibril war total fertig.«

»Dagegen kann man aber Berufung einlegen«, warf Benny ein, froh darüber, endlich etwas beitragen zu können.

»Ja. Klar. Werden wir auch tun, ich habe mit Till und ein paar anderen Jurastudenten gesprochen – aber Jibril hat einen kompletten Zusammenbruch gehabt. Hat gesagt, er bringt sich um, bevor er zurückgeht.« Sie hob den Blick. »Ich habe mich aus allem ausgeklinkt und ihn Tag und Nacht bewacht. Aber jetzt hat sich vorgestern jemand bei mir gemeldet und angekündigt, er würde ihn anzeigen. Wegen Körperverletzung, und dann könne er sich seine Berufung sonst wohin stecken, dann würde er abgeschoben. Außer ich würde die Namen von ein paar Captors rausrücken.« Ihr Kinn zitterte. »Ist natürlich alles gelogen. Körperverletzung, ha! Aber man hat mir geschrieben, es gibt Zeugen. Denen man sicher mehr glauben wird als einem dahergelaufenen Afghanen. Dass die nur Probleme machen, weiß man ja.«

»Un…glaublich«, brachte Benny mühsam heraus. »Das … gibt’s doch nicht.«

»Da irrst du dich.« Darya nahm einen Schluck Wasser, ihre Hand zitterte, das Glas schlug gegen ihre Zähne. Sie stellte es wieder ab und verschränkte die Finger. »Weißt du, was ich nicht verstehe? Woher die überhaupt wissen, dass Jibril im Land ist. Er geht fast nie aus dem Haus, und wir erzählen niemandem von ihm, ich habe ihn auf Social Media nie erwähnt. Am liebsten wäre er unsichtbar. Ich musste ihn zwingen, ab und zu mit mir spazieren zu gehen, die meiste Zeit sitzt er mit meiner Mutter in der Wohnung.« Sie schüttelte den Kopf. »Saß. Jetzt tut er das nicht mehr, er hatte nach dieser Drohung solche Angst, dass er untertauchen wollte. Irgendwo im Wald schlafen, so wie er es in Bulgarien getan hat.«

Benny versuchte, seine Gedanken zu sortieren. »Das heißt, du hast dich die letzten Tage mit ihm versteckt?«

»So halb. Ich habe eine frühere Lehrerin von mir kontaktiert, die war immer schon sehr engagiert und hat sich für Flüchtlinge eingesetzt. Hat privat Deutschunterricht gegeben und so. Gratis. Die habe ich angerufen, und sie hat uns ein Zimmer in ihrer Wohnung zur Verfügung gestellt. Jibril geht dort nicht raus, du kannst dir nicht vorstellen, welche Angst er hat, dass sie ihn zurückschicken.«

»Aber – es gibt doch Familienzusammenführungen.« Benny kratzte sein spärliches Wissen in Asylfragen zusammen. »Du und deine Mutter, ihr habt Asyl, das heißt …«

»Das heißt gar nichts. Jibril ist nicht mehr minderjährig. Er hat zwar ein Visum beantragt und einen DNA-Test abgeliefert, um zu beweisen, dass wir Bruder und Schwester sind, aber«, sie seufzte. »Es ist so schwierig geworden. Sie schicken jeden zurück, bei dem sie einen Grund finden, das zu tun. Eine Anzeige wegen Körperverletzung wäre ein grandioser Vorwand.«

Benny wusste nicht, ob sie damit recht hatte, aber er sah ihre Angst. Leben und Tod, hatte sie geschrieben, und das war wohl kaum eine Übertreibung, wenn die Taliban im Spiel waren. »Was kann ich tun?«

Zum ersten Mal sah sie ihm nun länger in die Augen, hielt seinen Blick mit ihrem fest. »Es ist so: Das Zimmer, das Renate uns zur Verfügung gestellt hat, braucht sie in drei Tagen selbst wieder. Es ist das ihrer Tochter, und die kommt nach zwei Monaten Praktikum in London wieder zurück.«

»Ach so. Und Jibril will nicht zurück in eure Wohnung?«

»Er will jedenfalls nicht an den Ort, an dem die Polizei ihn zuerst suchen würde. Und Felsspalten sind hier schwer aufzutreiben.« Zum ersten Mal, seit sie sich an den Tisch gesetzt hatte, lächelte sie. »Ich dachte, er könnte vielleicht hier unterkommen. Für ein paar Tage, auf der Couch. Bis ich eine bessere Idee habe.«

»Ich gebe ihm mein Zimmer.« Benny hatte es ausgesprochen, bevor er noch überlegt hatte. Aber die Couch stand im Gemeinschaftsbereich, über sein Zimmer konnte er frei verfügen. Da konnten die beiden anderen ihm nicht reinreden. Was Nando ohnehin nicht tun würde, und Liv …

Liv, dachte er böse, konnte dann die Auswirkungen dieses Verschwörungsexperiments aus direkter Nähe beobachten. Und ihre Erkenntnisse wissenschaftlich verarbeiten.

»Ehrlich, das würdest du?«, fragte Darya fast unhörbar. »Und wo schläfst du dann?«

Das würde er sich später überlegen. Bloß jetzt nicht zu viel nachdenken, sonst würden ihm sicher Gründe einfallen, warum sein Angebot nicht so klug gewesen war. »Was hast du den Sheltern eigentlich zurückgeschrieben? Hast du ihnen Captors genannt?«

»Und wie!« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Abdul Ghani Baradar, Sabiullah Mudschahid, Abdul Salam Zaeef und noch ein paar andere. Sollen sie die doch mit Feuerzeugen traktieren, wenn sie sich trauen.«

»Ah. Verstehe. Das sind …«

»Talibanführer. Bin schon gespannt, wie Octavio mit denen zurechtkommt.« Sie lehnte sich zurück, wirkte jetzt deutlich gelöster als zuvor. »Bisher habe ich noch keine Reaktion darauf bekommen.«

Bennys Bewunderung für Darya hatte eben ein neues Level erreicht. Sie ließ sich von den Sheltern nicht mobben, sie spielte das Spiel mit, aber nach ihren eigenen Regeln. Und sie zog ihn ins Vertrauen.

»Möchtest du etwas essen?« Er wollte nicht, dass sie gleich wieder ging, nachdem sie zu Ende erzählt hatte. »Ich habe Kuchen aus dem Café. Echt guten.«

Darya überlegte kurz, lächelte, nickte. »Ich seh noch mal schnell nach draußen. Ist paranoid, ich weiß.«

Während sie sich ans Fenster stellte und durch die Vorhänge spähte, schaltete Benny die Kaffeemaschine ein. Er brauchte also in drei Tagen ein neues Quartier und hatte keine Ahnung, wie er das finden sollte. Die Couch war bequem genug für Mittagsschläfchen, mehr aber auch nicht. Als Notfalllösung konnte er sich vielleicht auch eine Luftmatratze in Nandos Zimmer legen, wenn der damit einverstanden war. Und nicht vorhatte, neue Frauenbekanntschaften mit nach Hause zu bringen – aber die Lust darauf hatte Agnes ihm wohl für die nächste Zeit ausgetrieben.

Insgeheim beschäftigte Benny noch eine ganz andere Frage: Wie echt war seine Hilfsbereitschaft eigentlich? Hätte er Jibril sein Zimmer auch dann angeboten, wenn er nicht Daryas Bruder gewesen wäre?

Wahrscheinlich nicht, musste er sich ehrlicherweise eingestehen. Darya zu beeindrucken, sich mit dieser großen Geste einen besonderen Platz in ihrem Herzen zu erobern war mit ein Motiv gewesen.

Das ausschlaggebende Motiv? Vermutlich schon.

Er seufzte und begann, die Milch aufzuschäumen. Merkte dann, wie er, völlig in Gedanken verloren, begonnen hatte, für Darya ein Herz zu gießen.

Mist. Diese Tasse würde er sich also selbst nehmen und bei der zweiten ein besseres Motiv wählen. Eine seiner allseits beliebten Eulen. Oder nein – einen Schmetterling. Den konnte man als Kompliment verstehen, aber man musste nicht.

»Ich glaube nicht, dass jemand draußen lauert.« Darya war zum Tisch zurückgekommen. »Aber ich bin trotzdem nervös, ist das nicht albern? Ich schlafe auch total schlecht, danke für den Kaffee!« Sie betrachtete mit schief gelegtem Kopf den Schmetterling. »Der ist viel zu schön zum Trinken.«

»Quatsch, so einen kannst du jederzeit wieder haben.« Benny stellte ein Stück Cheesecake vor sie hin und verrührte das Herz in seiner Tasse, das er immer noch furchtbar verräterisch fand. »Ich wollte dir auch noch etwas erzählen. In deiner letzten Nachricht hast du geschrieben, ich soll alles tun, was Octavio will.«

Mit einem Schlag wirkte Darya verlegen und schuldbewusst. »Ja. Musste ich, tut mir total leid.«

»Hat er dir gesagt, was das ist? Was er will?«

»Nein.«

»Er verlangt, dass ich ihn finde. Er sagt, dann hört er mit der Hetze gegen die sogenannten Captors auf.«

Darya, die vorsichtig an ihrem Kaffee genippt hatte, stellte die Tasse zurück auf den Tisch. »Warum? Was bringt ihm das?«

»Genau das überlege ich die ganze Zeit. Es ist, als wollte er auffliegen. Ich verstehe es nicht.«

»Hat er dir Hinweise gegeben, wie du das schaffen sollst?«

»Er sagt, ich wüsste alles, was nötig wäre. Er meinte, er sei, was ich bin und wo ich bin. Keine Ahnung, was das bedeuten soll. Scheinbar steht er auf Spielchen.«

»Ja, davon ist auszugehen.« Darya nippte wieder an ihrem Kaffee. »Bist du sauer, wenn ich dann gleich wieder gehen muss? Ich habe Jibril versprochen, ihm heute Gesellschaft zu leisten und mit ihm Deutsch zu lernen.«

»Nein, das verstehe ich doch.« Benny hoffte, dass sein Lächeln nicht schmerzerfüllt wirkte. »Dann warne Jibril bei der Gelegenheit am besten gleich vor.« Diese eine Sache musste er noch loswerden. »Es kann sein, dass er es hier nicht allzu ruhig haben wird. Auch wenn gerade kein Beobachter vor unserem Haus rumsteht – die Shelter wissen, wer hier wohnt, und sie kommen immer wieder vorbei. Manchmal wecken sie mich nachts, indem sie Dinge ans Fenster werfen oder mir Töne im Oktavabstand vorspielen. Freundliche Grüße von Octavio, gewissermaßen.« Er fegte ein paar Krümel von der Tischplatte. »Nur damit du Bescheid weißt. Und dein Bruder nicht beunruhigt ist. Die Störaktionen gelten mir, nicht ihm. Am besten, er bleibt von den Fenstern weg.«

Darya nickte und stand auf. »Werde ich ihm sagen. Vor allem darf niemand mitbekommen, dass er sich hier versteckt. Wenn ihn wirklich jemand anzeigt, dann müssen wir Zeit gewinnen. Und die haben wir am ehesten, wenn Jibril erst mal unauffindbar ist.«

Benny begleitete sie zur Tür. »Apropos unauffindbar – hat Till versucht, dich zu erreichen? In den letzten zwei Tagen?«

Sie überlegte kurz. »Nein.«

»Er ist nämlich genauso vom Erdboden verschluckt, wie du es bis heute warst.«

Darya zog ein bekümmertes Gesicht. »Wer weiß, womit sie ihm drohen.«

Sie ging, und er stellte sich ans Fenster. Sah sie aus dem Haus kommen und die Straße überqueren, achtete genau darauf, ob jemand ihr besondere Beachtung schenkte oder ihr gar folgte. Zweifelte aus ganzem Herzen daran, dass die Wohnung für irgendjemanden derzeit ein sicheres Versteck sein konnte.

Aber die wenigen Menschen, die zur gleichen Zeit mit Darya auf der Straße waren, schienen sich nicht für sie zu interessieren, und sie verschwand unbehelligt um die nächste Ecke.
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Es dauerte eine Stunde, bis Bennys Aufregung über Daryas Besuch sich allmählich gelegt hatte und ihm die Problematik der Situation bewusst wurde. Er hatte außer der Clique noch keine engeren Freunde in der Stadt, bei denen er unterschlüpfen konnte. Das war in seinem alten Zuhause anders, aber dorthin wollte er auf keinen Fall zurück, auch nicht für kurze Zeit. Dort erinnerte ihn jede Ecke an Laura.

Und natürlich würden sie ihn ansprechen. Wie es ihm denn ginge. Ob er schon über die Sache hinweg sei? Ob ihm noch jemand Vorwürfe machte?

Schon bei dem Gedanken wurde ihm übel. Auf der Plusseite hätte er so die Gelegenheit, seine Eltern wiederzusehen. Die er in letzter Zeit schwer vernachlässigt hatte.

Noch drei Interviewwünsche waren übers Netz hereingekommen. Benny überflog sie kurz und löschte sie. Er würde nicht mit dem Feuer spielen, zumal er jetzt wusste, wer den Preis dafür bezahlen würde. Ab sofort würde auch John Toast die Finger von den Social Media lassen. Sollten sie doch die Hände ins Kaminfeuer stecken oder in kaputte Glasscheiben fassen, wenn sie wirklich glaubten, mit den falschen Aliens verschmolzen zu sein.

Er würde nur noch die Verbindung zu Octavio aufrechterhalten. Und ihn finden, koste es, was es wolle.

Lilo war mittlerweile wieder offline, aber der Chatverlauf von vorhin war Basis genug für erste Nachforschungen. Lothar Amiro, googelte Benny und fand mehr Material, als er zu hoffen gewagt hatte. Allerdings saß Herr Amiro auf Gomera und betrieb dort sein Zentrum für Astralkörperreinigung direkt unter Palmen.

Mit einem richtig gut geputzten Astralkörper, erfuhr Benny, konnte man die Gesetze von Zeit und Raum außer Kraft setzen. Man ließ seinen eigentlichen Körper – den aus Fleisch und Blut – zurück und bewegte sich, wohin auch immer man wollte. Ausgesprochen praktisch.

Lothar Amiro selbst war auf seiner Internetseite allgegenwärtig: Er stand im Meer und streckte seine Arme dem Sonnenuntergang entgegen; er thronte auf einem Stein und redete mit einem Grüppchen, das auf dem Boden saß und bewundernd zu ihm aufblickte. Er schrieb bei Kerzenlicht in ein dickes Buch.

Dabei sah er aus, wie es sich für einen Propheten gehörte. Haar bis auf die Schultern, von ersten grauen Strähnen durchzogen. Vollbart. Immer ganz in weiße Gewänder gekleidet.

Googelte man weiter, fand man Erfahrungsberichte von ehemaligen Anhängern, die beschrieben, wie viel Geld sie für den Putzvorgang bezahlt hatten. So ein Astralkörper hatte allem Anschein nach mehrere Schichten, jede war einzeln zu reinigen, und das kostete jeweils mehrere Tausend Euro.

Es war einen Versuch wert. Benny öffnete das Kontaktformular, das auf Amiros Homepage zu finden war. Er gab John Toast als Absender ein, überlegte kurz und schrieb:

Ich habe dich gefunden. Ich atme Sternenlicht. Wo du bist und was du bist, sagt dir, wer ich bin. Die Wahrheit liegt tiefer, als das Auge blicken kann.

Jetzt solltest du deinen Teil der Abmachung erfüllen.

John Toast


Er schickte die Nachricht ab, mit dem Gefühl, dass das viel zu einfach gewesen war. Wahrscheinlich würde Lothar bzw. Octavio darauf bestehen, dass Benny persönlich nach Gomera kam.

Trotzdem wartete er, hoffte auf eine schnelle Antwort, auf ein »Bingo«. Doch das Einzige, was passierte, war, dass Liv nach Hause kam. Benny fing sie ab, bevor sie in ihr Zimmer verschwinden konnte.

»Es gibt Neuigkeiten. In drei Tagen bekommt ihr einen neuen Mitbewohner.«

Ihr Mund klappte auf. »Was? Du willst ausziehen? Also echt, das ist doch übertrieben, gleich so sauer zu sein. Unsere Aktion ist sowieso zu Ende und …«

»Über unsere Aktion haben wir überhaupt keine Kontrolle mehr«, schnitt Benny ihr das Wort ab. »Wir können sie nicht mehr beenden, egal, wie sehr wir das wollen. Ich ziehe auch nicht für immer aus, sondern nur für begrenzte Zeit. Weil jemand anderes mein Zimmer dringender braucht.«

Sie hob interessiert die Augenbrauen. »Wer?«

Sollte er es ihr erzählen? Durfte er das? Darya hatte nichts Gegenteiliges verlangt, und in drei Tagen würden Liv und Jibril sich ohnehin begegnen.

Benny einigte sich mit sich selbst auf einen Kompromiss. »Er heißt Jibril und ist Asylbewerber. Kommt aus Afghanistan, spricht kein Deutsch und braucht ein vorübergehendes Quartier. Ich habe ihm mein Zimmer angeboten und versprochen, nicht rumzuerzählen, dass er bei uns ist.«

Es schien, als müsse Liv die Nachricht erst verdauen. Benny beobachtete jede ihrer Regungen scharf. So, wie er sie kannte, würde sie nicht protestieren. Es ging ihr zwar das Studium über das Wohl ihrer Mitbewohner, aber hilfsbereit war sie.

»Okay«, sagte sie nach ein paar Sekunden. »Und du? Schläfst du auf der Couch?«

»Nur im äußersten Notfall. Ich finde schon etwas, keine Sorge.«

Sie nickte, die Klinke zu ihrer Zimmertür schon in der Hand. »Afghanistan, sagst du?«

»Ja.«

»Interessant«, stellte sie fest. »So wie Darya.«


Nando, der eineinhalb Stunden später heimkam, hatte erwartungsgemäß auch nichts auszusetzen. »Finde ich total großzügig von dir, dass du ihm einfach dein Zimmer gibst«, stellte er fest.

»Nein, das ist eher Wiedergutmachung.« Benny zögerte und gab sich dann einen Ruck. »Jibril ist Daryas Bruder, und wegen unserer Aktion kriegt er vielleicht echte Probleme. Zusätzlich zu denen, die er sowieso schon hat.« In ein paar kurzen Sätzen umriss Benny die Situation und sah, wie Nando immer blasser wurde. »Das hört jetzt echt auf, witzig zu sein. Wir müssen etwas tun, Benny.«

»Jetzt?« Beinahe hätte Benny gelacht. »Ich dachte, der Spaß wäre dir schon während deiner Kotzerei auf dem Klo vergangen. Oder spätestens im Krankenhaus.«

»Ist was anderes. Ich hab das Ding ja mit in die Welt gesetzt, aber Jab… Jib…«

»Jibril.«

»Genau, Jibril kann überhaupt nichts dafür. Benny, wenn sie ihn unseretwegen abschieben, verzeihe ich mir das nie.« Nando ballte seine Hände zu Fäusten und lockerte sie wieder. Sah Benny dann mit neuer Entschlossenheit an. »Wir tun das jetzt. Wir gehen zur Polizei und klären alles auf, zeigen uns selbst an. Machen, was nötig ist.«

»Dann legt Octavio den Hebel um.« Benny schüttelte den Kopf. »Dann lässt er seine Shelter los, Jibril hat die Anzeige am Hals, und wer weiß, wo überall es nächste Nacht brennt. Wir gehen zur Polizei, Nando, aber nicht sofort. Zuerst werde ich Octavio finden, genau so, wie er das verlangt.«


Die Antwort aus dem Astralkörperreinigungscenter kam erst kurz vor elf Uhr abends.

Sehr geehrter Herr Toast! Wir bedanken uns für Ihre Anfrage. In der Anlage schicken wir Ihnen gerne das Angebot für Aufenthalte in unserem Zentrum und würden uns freuen, Sie als Gast begrüßen zu dürfen. Beginnen Sie ein neues Leben, befreien Sie sich von der Last der materiellen Welt. Finden Sie das Glück, das Sie immer schon gesucht haben.

Ihr Lothar Amiro

Völlig ratlos saß Benny vor dem Computer. Eines war klar, dass nämlich Lothar Amiro die Mail nicht selbst geschrieben hatte. Das hier war ein klassischer Standard-Text, der nirgendwo Bezug auf Bennys Schreiben nahm. Keine Rede von Sternenlicht und tiefer Wahrheit. Kein »Du hast mich gefunden«.

Vielleicht war Amiro die falsche Adresse, aber einen Versuch würde Benny trotzdem noch wagen. Nur gewissermaßen andersrum.

Er öffnete seine Privatnachrichten an Octavio. Friss Kuhfladen, war das Letzte, was er ihm geschrieben hatte. Da hatte er noch nicht gewusst, dass vielleicht Jibril den Preis für seine Unhöflichkeit würde bezahlen müssen, aber eine Entschuldigung war trotzdem fehl am Platz, fand Benny. Stattdessen würde er einen Schuss ins Blaue wagen.

Hallo, Octavio. Er nahm innerlich Anlauf, suchte nach den richtigen Worten. Oder soll ich dich Lothar nennen? Wenn du denkst, ich buche extra einen Flug, um dir ins Gesicht sagen zu können, wie scheiße ich dich finde, hast du dich geirrt. Aber ich weiß jetzt, was auf dem Spiel steht, und ich frage mich, wie du es schaffst, nicht jedes Mal zu kotzen, wenn du in den Spiegel schaust. Wahrscheinlich willst du nur deine hübschen weißen Klamotten nicht versauen, richtig?

Betrachte dich als gefunden. Lass uns das Spiel beenden. John.

Er schickte die Nachricht ab und legte sich auf sein Bett. Durch die Tür hörte er den Fernseher laufen, hörte, wie Liv und Nando sich unterhielten. Der Ton, mit dem sein Handy das Eintreffen einer Nachricht meldete, erschreckte ihn fast – so schnell hatte er nicht mit einer Antwort gerechnet, aber es war tatsächlich Octavio, der sich meldete.

Hallo, John. Wer ist Lothar? Und wohin willst du fliegen? Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber das war ein Schlag ins Wasser. Da hätte ich dir mehr zugetraut, John. Oder doch eher Benjamin? Wie du dich auch nennst: Dein unversehrtes Ich ist immer da, du musst nur danach greifen.

Ich wünsche dir eine erholsame Nacht.

Dass Octavio herausgefunden hatte, wer sich hinter John Toast verbarg, war nicht das Schlimmste. Damit war zu rechnen gewesen. Sein Foto fand sich an allen möglichen Stellen im Netz und daher konnte er davon ausgehen, dass sein unversehrtes Ich, wie Octavio das nannte, bald ziemlich versehrt sein würde.

Aber schlimmer war, dass Benny nicht wusste, wie er weitersuchen sollte. Fast wünschte er sich, dass er vor dem Fenster einen lauernden Shelter entdecken würde, um hinunterrennen zu können, ihn am Kragen zu packen und Octavios wahre Identität aus ihm herauszuschütteln.

Falls die überhaupt jemand kannte.

Aber draußen war niemand, nur der grüne Doppelmond leuchtete unter der Straßenlaterne.


Doch in der Nacht kehrte jemand zurück. Benny erwachte mit einem Ruck, sein Schlaf war nicht allzu tief gewesen, und das Pochen am Fenster weckte ihn sofort. Mit klopfendem Herzen saß er im Bett, lauschte, und da war es wieder. Bämbämbäm.

Er schaltete kein Licht an, glitt leise aus dem Bett und schlich zum Fenster. Das Geräusch war verstummt, doch als er die Vorhänge zur Seite zog, sah er, wie schon einmal, den Schatten, der sich seitwärts wegbewegte. Zu schnell, als dass Benny hätte erkennen können, was es gewesen war. Doch ein Vogel?

Er drehte den Griff, riss das Fenster auf, beugte sich hinaus und blickte nach links; dorthin war das Ding verschwunden.

Doch jetzt war keine Spur mehr davon zu sehen. Die Straße lag vollkommen ruhig da, kein Mensch weit und breit. Auch kein Ufo. Aus der Ferne hörte Benny jemanden lachen, von etwas näher ein metallisches Geräusch, etwas klackerte im Wind. Eine Katze miaute in die Nacht, kurz darauf sah Benny ihre Silhouette zwischen den geparkten Autos davonhuschen.

Er sollte sich nicht sicher fühlen, das war wohl der Sinn der Aktion. Mit ihren nächtlichen Störungen demonstrierten die Octavianer, dass sie ihn immer im Blick hatten. Dass sie draußen auf ihn warteten.

Unwillkürlich fiel ihm sein Vorsprechtext ein. Rosenkranz, der lieber lebendig als tot im Sarg liegen wollte. Leben in einer Kiste ist besser als überhaupt nicht leben. Vermute ich. Dann hätte man wenigstens noch eine kleine Chance. Man könnte daliegen und denken: Na, wenigstens bin ich nicht tot. In gewisser Weise lebte Benny seit Wochen in einer Kiste. Oder, genauer gesagt, in einem Käfig, wie ein ständig beobachtetes Zootier. Aber immerhin war er nicht tot.

Er schloss die Augen, fand aber nur schwer in den Schlaf zurück. Unterbewusst wartete er darauf, dass sich das Klopfen am Fenster wiederholen oder die Oktavtöne einsetzen würden. Dass es ruhig blieb, beunruhigte ihn fast noch mehr.


»Du siehst kaputt aus«, stellte Nando am nächsten Morgen fest. »Setz dich hin, ich mach dir Frühstück. Schlecht geträumt?« Er und Liv saßen bereits vor leeren Tellern und halb ausgetrunkenen Tassen.

»Nein. Geweckt worden. Hatte wieder Besucher am Fenster, diesmal hätte ich sie fast gesehen.« Er gähnte.

»Echt?« Nando hatte den Orangensaft aus dem Kühlschrank geholt und suchte nach einem sauberen Glas. »Was meinst du mit fast?«

»Ich habe noch etwas weghuschen sehen. Oder wegfliegen, da bin ich nicht sicher. Aber als ich das Fenster aufhatte, war es schon fort.«

Nando schnitt zwei Scheiben Brot ab und winkte damit. Benny nickte. »Ja, gerne.« Jetzt erst ließ er sich auf seinen Stuhl fallen. »Ich glaube nicht, dass es ein Vogel war. Und eine Drohne hätte ich surren gehört, oder nicht? Die wäre auch nicht so rasend schnell weg gewesen.«

Liv rührte in ihrer Tasse. »Warum klopfen sie immer bei dir? Von Nandos abgesehen gehen alle unsere Fenster zur Straße raus, aber ich habe noch nie etwas gehört. Oder gesehen.« Sie setzte den Psychologenblick auf, über den Benny normalerweise nur grinsen musste. Heute war er knapp davor, sie anzubrüllen, was sich verstärkte, als sie ihm ihre Frage stellte. »Bist du sicher, du bildest dir das alles nicht nur ein? Oder träumst besonders lebhaft?«

Bevor er noch eine bissige Antwort geben konnte, stellte Nando den Orangensaft vor ihm ab. »Kaffee kommt gleich.«

»Ja«, presste Benny heraus, ohne Liv anzusehen. »Ich bin ganz sicher. Wir können ja gerne mal die Zimmer tauschen.« Kaum hatte er es ausgesprochen, bereute er es auch schon, denn sie nickte begeistert. »Gerne! Lass uns das kommende Nacht tun. Weißt du, du bist ja angehender Künstler, denen wird nun mal mehr Fantasie nachgesagt. Ist ja auch gut so. Ich habe eher den wissenschaftlichen Zugang …«

»Espresso!«, rief Nando, stellte die Tasse vor Benny ab und hinderte ihn damit ein zweites Mal an einer scharfen Antwort. Trotzdem brodelte es in seinem Inneren, irgendetwas musste er sagen. »Genau, Liv. Ich rede mir das alles nur ein. In Wahrheit glaube ich auch längst an die Invasion aus dem All und halte mich demnächst für einen Shelter, der Besuch von Ufos kriegt. Am besten, ich leihe mir für die nächste Nacht Nandos Pendel und finde damit heraus, was …«

Er brach ab, ihm war eben ein Gedanke gekommen. Das Pendel. Dennis und Sarina, die es für ein tolles Geburtstagsgeschenk gehalten hatten. Die echte Insider in der Eso-Szene waren.

Dass Liv seine Empörung albern fand und das ausführlich betonte, hörte er nur noch mit einem halben Ohr. Er hatte nach seinem Handy gegriffen und durchsuchte die Kontakte.

Ja, da waren sie. Beide Nummern, er hatte sie eingespeichert, als er die Party für Nando organisiert hatte.

Mal sehen, vielleicht erwiesen sich die beiden wider Erwarten noch als hilfreich.
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Nachdem er die zwei Marmeladenbrote in sich hineingestopft hatte und es Nando gelungen war, Livs Redeschwall zu stoppen, kehrte Benny in sein Zimmer zurück. Wahrscheinlich war der Beinahe-Streit eben gut gewesen – er wusste jetzt, wie nahe er am Explodieren war, und würde sich am Telefon bewusst beherrschen.

Dennis, den er zuerst anrief, war die Verblüffung in der Stimme deutlich anzuhören. »Benny! Ich … das ist … eine Überraschung. Hallo.« Im Hintergrund Straßengeräusche, Dennis war offenbar draußen unterwegs.

»Hallo. Geht’s dir gut?«

»Ähm. Ja. Schon.«

Sollte Benny ihn fragen? Ob er auch ein Shelter war? Oder würde er sich damit gleich alle Türen versperren? Denn im Grunde wollte er etwas völlig anderes wissen. »Hast du etwas von dieser Alien-Geschichte mitbekommen?«, erkundigte er sich. Das war eine neutrale Frage, ohne jede Unterstellung.

»Oh Gott, ja. Du meinst diese Kreis-Symbole, nicht wahr? Und die Leute, die anderen Verbrennungen verpassen, oder sich selbst?«

»Ganz genau.«

Eine kurze Pause entstand. »Ach, verstehe«, sagte Dennis dann, deutlich kühler. »Und du denkst jetzt, Sarina und ich gehören zu denen. Aber sorry, da muss ich dich enttäuschen. Nur weil wir spirituell und offen gegenüber Naturlehren sind, heißt das noch lange nicht, dass wir auf jeden Quatsch reinfallen. Aber mir ist schon klar, wie ihr das seht, das habt ihr letztens ja sehr deutlich gema…«

»Das habe ich nicht gemeint«, fiel Benny ihm ins Wort. »Echt nicht! Ich wollte dich bloß um etwas bitten. Wir … also, ich habe mit diesen Leuten ziemliche Probleme. Die sind nicht freundlich, wenn man versucht, ihnen ihre Überzeugung auszureden.« Dass sie diese Überzeugung gar nicht hätten, wenn Benny und die anderen ins Shriek gegangen wären, statt geheimnisvolle Symbole in der Stadt anzubringen, ließ er unter den Tisch fallen.

»Tja, dann halte dich fern von ihnen«, sagte Dennis, immer noch eisig. »Was kann ich da tun?«

»Ich habe mit einem von ihnen besonderen Ärger.« Benny wählte jedes seiner Worte vorsichtig. »Und möchte gern wissen, mit wem ich es wirklich zu tun habe. Er verwendet ein Alias, sagt aber immer wieder sehr spezielle Dinge, die klingen, als kämen sie aus …« Wie sollte er das nennen, ohne dass es abfällig klang? »Aus der Esoterik. Und ich wollte dich fragen, ob etwas davon dir bekannt vorkommt.«

»Aha.« Dennis gab ein demonstrativ gelangweiltes Seufzen von sich. »Na dann. Schieß los.«

»Okay. Also, zum Beispiel: Atme Sternenlicht. Oder: Die Wahrheit liegt tiefer, als das Auge blicken kann. Oder: Heilung liegt in jedem Atemzug. Dein unversehrtes Ich ist immer da, du musst nur danach greifen.«

»Hm«, machte Dennis. »Sagt mir jetzt nichts. Frag doch besser Sarina, die ist viel verwurzelter in der Szene als ich.«

Sarina. Den Kontakt mit ihr hätte Benny sich gerne erspart, er hatte ihre schrille Empörung beim Verlassen der Party noch deutlich im Ohr. »Okay. Ist sie zufällig gerade bei dir?«

»Nein, sie müsste zu Hause sein. Und wenn du sie am Telefon hast, sag ihr gleich, ich bringe für heute Abend Brokkoli mit.«

Das Gespräch hatte Benny mehr Energie geraubt, als er erwartet hatte. Die Aussicht darauf, mit Sarina sprechen zu müssen, sich möglicherweise wieder von ihr anschreien zu lassen, gab ihm den Rest. Am besten brachte er es so schnell wie möglich hinter sich.

Sie meldete sich fast unmittelbar und klang ungemein fröhlich. »Benny! Wie schön!«

Er grüßte verdattert zurück. »Hallo. Ich habe eben mit Dennis geredet, und …«

»Ich weiß das sehr zu schätzen«, sagte sie. »Dass du auf uns zugehst. Deinen Fehler einsiehst. Ich habe dir so viele gute Gedanken geschickt in den letzten Wochen, und den anderen auch. Liebe und Energie! Und siehst du – es hat geholfen.«

Sie schien sich wirklich zu freuen, und Bennys Anspannung ließ nach. Liebe und Energie. Dagegen hatte er nichts einzuwenden. »Danke, Sarina«, sagte er. »Leider gibt es jemand anderen, der mir so ziemlich das Gegenteil wünscht. Und dabei anonym bleibt. Er könnte aber aus der spirituellen Szene kommen.«

»Da gibt es auch schwarze Schafe!«, sagte Sarina prompt. »Leute, die mit dunkler Energie experimentieren. Anonym sagst du? Wie nennt er sich denn?«

»Octavio.«

»Ach, von dem habe ich gehört. Der hat doch mit der Alienlandung zu tun, oder? Die hat meiner Meinung nach nicht stattgefunden. Das hätte ich gespürt.«

»Eben.« Benny konnte bildlich vor sich sehen, wie Liv auf diese Aussage reagiert hätte. »Das sage ich auch ständig, und deshalb will er mir an den Kragen, gewissermaßen. Ich würde ihn gern persönlich treffen und ein paar Dinge klären.«

Er wiederholte die Sätze, die ihm am ungewöhnlichsten erschienen waren. Sternenlicht, tief liegende Wahrheit, unversehrtes Ich.

»Jaaaa«, sagte Sarina gedehnt. »Habe ich schon irgendwo mal gehört. Dein unversehrtes Ich … hm.« Klackernde Tastaturgeräusche im Hintergrund. »Ah. Informiere dich doch mal zum Thema Selbstheilung. Da gibt es eine Strömung, die Gesundheit durch Lichtatmung verspricht.« Sie tippte weiter. »Gibt mehrere Institute, die das anbieten.«

»Okay. Steht irgendwo etwas von Invasion aus dem All? Klimawandel durch Außerirdische?«

»Auf den ersten Blick nicht. Aber die meisten Organisationen breiten ihre tieferen Lehren nicht im Internet aus. Weil die nicht für jeden geeignet sind.«

Und weil sie sich nicht öffentlich lächerlich machen wollen, dachte Benny. »Das ist schon mal toll, danke. Hast du sonst noch Ideen?«

»Hm, du könntest auch noch einen Blick in die schamanistischen Rituale werfen. Da könnte es auch etwas mit Licht geben …« Sie summte, während sie weitertippte. »Weißt du was? Ich sehe mich noch ein bisschen um und melde mich, wenn ich etwas finde.«

»Das ist total nett von dir«, sagte Benny und meinte es ehrlich. »Danke, Sarina.«

»Sehr gerne. Ich bin froh, dass wir die negative Energie zwischen uns transformieren konnten.«

»Ähm. Ja. Ich bin auch froh.« Was stimmte, wie Benny feststellte, nachdem er aufgelegt hatte. Auch wenn er es nie so formuliert hätte wie Sarina.

Er begann, durch die Seiten von Selbstheilungsinstituten zu surfen – hatte nicht auch Lilo von einem gesprochen? Keine Viertelstunde später stieß er schließlich auf eines, dessen Name ihn aufhorchen ließ.

Benvolio.

Der Name ähnelte dem von Octavio sehr. Beide klangen, als wären sie einem Shakespeare-Stück entsprungen. Benvolio kam aus dem Italienischen und bedeutete, wie eine schnelle Google-Suche ergab, so viel wie Wohlwollen.

Das fühlte sich stark nach einem Treffer an. Der Wohlwollende also. Was hatte Octavio geschrieben? Er wollte Benny treffen, »dort, wo man guten Willens ist«. Benvolio – der Wohlwollende, das war jemand mit gutem Willen, oder nicht?

Wenn das nicht originell war. Und, fast noch witziger, man konnte den Namen mit »Benny« abkürzen. Wo du bist und was du bist, sagt dir, wer ich bin. Hatte Octavio auf diese Ähnlichkeit angespielt?

In jedem Fall würde Benny diesem Institut jetzt erst mal seine geballte Aufmerksamkeit widmen. Leider bestätigte sich hier ganz deutlich, was Sarina gesagt hatte: Auf der Internetseite wurde praktisch nichts verraten. Man sah nur einen gepflegten Bau mit Bogengängen und einem Türmchen, der auf einem Hügel zu liegen schien und an eine alte Schule erinnerte. Strahlend weiß gestrichen, umgeben von einer Parkanlage und einem Wald, der seinen Schatten auf einen kleinen See warf.

Klickte man weiter, gab es Fotos glücklich lächelnder Menschen und ein Kontaktformular:

Sie haben gefunden, was Sie schon so lange suchen. Schreiben Sie uns! Sehr gerne schicken wir Ihnen Informationsmaterial.

Und dann, auf der nächsten Seite, stieß Benny auf das Foto des Institutsleiters, eines Mannes mit langem Gesicht, dunklen Augen und grauem Haar, dessen Mund ein wissendes Lächeln umspielte. Arthur Benvolio Zimmermann, stand in geschwungenen Buchstaben unter dem Foto. Noch ein Stück tiefer kam dann die Einladung:

Sie sind enttäuscht von Ärzten? Ich bin kein Arzt.

Sie vertrauen der Schulmedizin nicht mehr? Ich zeige Ihnen, wie Ihr Körper seine Selbstheilungskräfte nutzt.

Kontaktieren Sie uns und sehen Sie selbst. Ihr unversehrtes Ich ist immer da. Sie müssen nur danach greifen.

Da war er, der Spruch, den Octavio ihm geschickt hatte, beinahe eins zu eins. Benny lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Treffer.

Er betrachtete das Foto ausgiebiger. Ja, jemandem, der so aussah, wollte man vertrauen. Das Gesicht strahlte vollkommene Ruhe und Gelassenheit aus; das Lächeln vermittelte: Ich weiß etwas, das du noch nicht weißt. Aber lass uns Freunde werden, dann verrate ich es dir.

»Finde mich«, flüsterte Benny dem Monitor zu, »und ich mache dir ein Friedensangebot. Aber nur persönlich, haha.« Er öffnete das Kontaktformular und tippte einen seiner Fake-Namen ein. Margarete Himmelstädt, 63 Jahre alt.

Ich interessiere mich sehr für Ihr Angebot, schrieb Margarete. Seit zwei Jahren habe ich große Schmerzen in den Knien, meine Ärzte raten mir zu einer Operation, aber das will ich nicht! Können Sie mir helfen? Wenn ja, dann schicken Sie mir Ihre Unterlagen bitte an margahimmelstaedt@gmail.com. Herzlichen Dank.

Während er auf Antwort wartete, googelte Benny nach dem Institut. Es gab einige erboste Ex-Klienten, die über den Humbug schimpften, der dort betrieben wurde, aber nicht im Detail erklärten, was passierte. Es musste auch einen oder zwei Prozesse gegen Zimmermann gegeben haben, aber die Meldungen darüber waren nur kurz.

Die wichtigste Information, die Benny beim Surfen fand, war, dass die Villa Benvolio nur siebzig Kilometer entfernt lag. Das eröffnete Möglichkeiten. Zum Beispiel die, Octavio doch die Nase einzuschlagen, ganz persönlich, wie er es sich gewünscht hatte.

Wenn du vor mir stehst, wirst du es nicht tun, hatte er siegessicher gemeint. Weil er wohl glaubte, dass niemand in ein so gut aussehendes Gesicht schlagen würde. Aber sobald Benny an Darya und Jibril dachte, an Tamaras zertrümmertes Fenster und daran, dass Till immer noch unerreichbar war, konnte er es sich durchaus vorstellen.

Allerdings kapierte er absolut nicht, warum dieser Mann, der eine Art Kurklinik leitete – egal ob seriös oder nicht –, sich in die Shelter-Sache einmischte. Was versprach er sich davon? Dass er bald eine Abteilung zur Captor-Austreibung eröffnen konnte?

Ja, das war möglicherweise ein Motiv. All denen, die jetzt ihre Handflächen über Kerzen hielten, eine schmerzfreie – dafür aber teurere – Methode anzubieten, um den persönlichen Captor loszuwerden.

Dann ergab es auch Sinn, dass er ausgerechnet von Benny gefunden werden wollte, der hatte sich ja als Urheber der ganzen Invasionstheorie geoutet. Und musste erst mal mundtot gemacht werden. Verschwörungstheorien hatten wahrscheinlich ein eher kurzes Leben, wenn jemand die Hand hob und vor Fernsehkameras sagte: Ich war’s, und ich habe gelogen.

Wenn Benny also in der Villa Benvolio auftauchte – was würden sie dort mit ihm machen? Ihn einsperren? Oder ihn so lange Sternenlicht atmen lassen, bis er selbst davon überzeugt war, ein Shelter zu sein?

Die Antwort an Margarete kam knapp zwei Stunden später.

Sehr geehrte Frau Himmelstädt, wir freuen uns, dass Sie auf unser Angebot aufmerksam geworden sind! Sehr gerne helfen wir Ihnen dabei, Ihren Körper wieder zu verjüngen, Ihre Schmerzen zu vertreiben und Ihr gesundes Ich wiederzufinden. Im Anhang haben wir Ihnen einen Überblick über unser Programm und ein Anmeldeformular für Ihren Aufenthalt angefügt. Wir freuen uns auf Sie.

Arthur Benvolio Zimmermann,

im Namen des gesamten Teams


Benny scrollte durch das PDF des Instituts und die beeindruckende Preisliste, als ihm mit einem Schlag etwas klar wurde: Er hatte ein weiteres von Octavios Rätseln gelöst, allerdings war es so banal, dass es beinahe wehtat. Ein Wortspiel auf Kindergartenniveau, trotzdem wusste er jetzt, dass er richtiglag mit Benvolio.

Wo du bist und was du bist, sagt dir, wer ich bin.

Tja, und die simple Lösung war Zimmer-Mann. Benny schüttelte den Kopf. Wie tickte dieser Mensch? Selbst Benny, der, wenn er sich im Spiegel sah, sich immer noch nicht erwachsen genug fand, um sich als »Mann« zu bezeichnen, hätte sich für ein solches Rätsel geschämt. Und ein Typ wie Arthur Benvolio Zimmermann, der ein sogenanntes Heilzentrum auf die Beine stellen konnte, tat das nicht?

Die Hinweise waren schlüssig, aber gleichzeitig passte nichts richtig zusammen. Eindeutig war nur die Bedrohung, die über der ganzen Clique schwebte.

Benny wog seine Möglichkeiten gegeneinander ab. Am liebsten wäre es ihm gewesen, mit jemandem von der Zeitung zu sprechen, oder vielleicht sogar einem Fernsehsender. Die Erklärung, der Urheber der Invasionstheorie zu sein, so öffentlich abzugeben, hätte ihr Glaubwürdigkeit verliehen. Aber Octavio – beziehungsweise Zimmermann – hatte sehr deutlich gemacht, welche Folgen das haben würde.

Noch einmal betrachtete er das Foto. Der Mann wollte ein persönliches Treffen, auch wenn Benny der Grund dafür mehr als schleierhaft war.

Es war Zeit, Vorbereitungen zu treffen.
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Ich weiß jetzt, wer du bist. Aber das angebliche Wohlwollen kaufe ich dir nicht ab. Auch wenn du dein Haus unter dieses Motto gestellt hast.

Benny hatte lange an der Formulierung getüftelt. Nachdem Octavio die ganze Zeit über so kryptisch geblieben war, wollte er nun auch nicht gleich alle Karten auf den Tisch legen. »Wohlwollen« sollte als Hinweis reichen, fand er. Und wie es schien, lag er damit richtig.

Es macht ganz den Eindruck, John Toast, kam prompt die Antwort. Wir lernen uns also kennen. Wie schön.

Das nahm Benny als Bestätigung. Er hatte das merkwürdig unbeholfene Rätsel geknackt, Octavio hatte endlich ein Gesicht.

Dieses Gesicht machte es allerdings nicht einfacher, ihn zu duzen, aber nachdem Benny das bisher getan hatte, würde er es jetzt nicht mehr ändern. Freu dich besser nicht zu früh. Ich verstehe sowieso nicht, was ich bei dir soll. Willst du mich wegsperren?

Die Antwort kam prompt: Fang jetzt nicht damit an, mir Fragen zu stellen. Das wäre ein dummer Fehler. Ich werde dir alles beantworten, aber nur persönlich. Dir alleine. Du kommst ohne Begleitung, sonst werdet ihr die Konsequenzen tragen.

Falle, dachte Benny, das alles hört sich so sehr nach einer Falle an. Doch inzwischen trieb ihn nicht mehr bloß die Drohung gegen Daryas Familie oder die Möglichkeit von neuerlichem Gift im Kühlschrank an, sondern auch seine eigene Neugier. Warum wollte Octavio ausgerechnet ihn in sein Revier locken? Oder war das vielleicht gar nicht so und er war nicht der Einzige?

Keine Fragen mehr stellen. Na gut, dann war das Gespräch wohl beendet. Benny wollte eben den Computer auf Standby schalten, als eine neue Zeile im Chat erschien.

Wie wirst du herkommen? Mit dem Auto?

Wieso war das schon wieder wichtig? Weil man es eventuell verschwinden lassen musste, so wie alle anderen Spuren von ihm?

Nein, antwortete er. Mit dem Zug.

Schlechte Idee. Komm mit dem Auto.

Benny hatte die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen und biss langsam immer fester zu.

Warum?

Auch das erkläre ich dir, wenn du hier bist. Obwohl du es dann vermutlich von selbst begreifen wirst.

Nein. Tut mir leid.

Das war gelogen, es tat Benny kein Stück leid. Ich fahre nicht.

Nicht mehr, wäre korrekt gewesen. Nie mehr.

Du hast keinen Führerschein?

Wenn er jetzt einfach Nein sagte, war das Thema erledigt. Aber es hätte sich angefühlt wie klein beigeben.

Doch. Aber kein Auto.

Das ließ Octavio nicht gelten. Dann organisiere eines.

Das Thema, der Befehlston, all das zusammen machte Benny noch wütender, als er es ohnehin die ganze Zeit schon war.

Tja, ich habe bloß einen einzigen Freund mit eigenem Wagen, aber der ist mit ein paar von deinen Anhängern verschwunden und seitdem nicht mehr aufgetaucht. Nachdem du so umfassend informiert bist, weißt du bestimmt auch, wen ich meine. Sollte er sich bei mir melden, frage ich ihn, ob er mich fährt.

Benny wartete, doch diesmal kam keine Antwort. Auch gut. Er schloss den Chat und begann, nach Bahnverbindungen zu suchen.


Als Nando abends heimkam, weihte Benny ihn in seine Pläne ein. Sie saßen in seinem Zimmer vor dem Computer, bei geschlossener Tür, denn Benny wollte nicht, dass Liv etwas von seinem Vorhaben mitbekam.

»Der Typ soll das sein?« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Nando das Foto von Arthur Benvolio Zimmermann. »Der sieht total … gediegen aus. Wie ein Arzt oder Anwalt.«

»Ich weiß. Aber er hat praktisch zugegeben, dass er Octavio ist. Warum er sich die Invasionstheorie unter den Nagel gerissen hat – keine Ahnung. Angeblich erklärt er mir alles persönlich.«

»Hm.« Die Falten auf Nandos Stirn waren tief wie Ackerfurchen. »Ich habe da kein gutes Gefühl, Benny.«

»Hält sich bei mir auch in Grenzen. Aber ich mache jetzt einen Schlussstrich unter die Sache, ich habe die Nase echt voll.«

»Okay.« Nando strich sich das Haar aus der Stirn. »Dann komme ich mit.«

»Nett von dir, aber Octavio will mich nur alleine sehen. Keine Ahnung, warum.« Er grinste. »Vielleicht steht er auf Rothaarige.«

»Glaube ich nicht«, brummte Nando. »Wer tut das schon?« Er rammte Benny freundschaftlich den Ellenbogen in die Seite. »Ich fühle mich mies, wenn du das alleine durchziehst. Was ist, wenn du nicht wieder auftauchst? So wie Till?«

Benny richtete seinen Blick wieder auf Zimmermanns Porträtfoto, auf dieses vertrauenerweckende, Überlegenheit ausstrahlende Gesicht. »Wir halten Kontakt übers Handy. Du weißt ja, wo ich bin. Und wo du mich suchen kannst, wenn ich verschwinden sollte.«

Um halb zwei Uhr nachts weckte ihn wieder ein Geräusch. Kein Klopfen diesmal, sondern der Nachrichtenton seines Handys. Benny griff danach, noch im Halbschlaf.

Mein Auto steht schräg gegenüber von eurem Haus, der Schlüssel liegt auf dem Vorderrad, Beifahrerseite. Es tut mir wirklich leid. Till

Benny musste den Text dreimal lesen, um ihn zu kapieren. Und selbst dann verstand er nicht alles. Was tat Till leid?

Er mühte sich aus dem Bett und ging zum Fenster. Ja, da stand der Wagen, aber Till war nirgendwo zu sehen, und als Benny ihn anrief, meldete sich nur die Sprachbox.


Am nächsten Abend zog Jibril bei ihnen ein. Benny hatte den Tag genutzt, um zu putzen und zu packen, hatte noch ein paarmal versucht, Till zu erreichen, und ihm mehrere Nachrichten geschrieben.

Was tut dir leid? Sag jetzt nicht, du steckst mit den Octavianern unter einer Decke! Ich habe dich mit Sophie Martin und dem Typen mit Halbglatze weggehen gesehen, hast du die schon gekannt? Hat Octavio dich kontaktiert, damit du mir dein Auto gibst? Weißt du, wer er ist? Bin jedenfalls froh, von dir zu hören, wir haben uns schon Sorgen gemacht!

Till antwortete nicht auf diese und auch nicht auf die folgenden Nachrichten, aber da nun klar war, dass er so weit in Ordnung war, schob Benny die Gedanken an ihn beiseite. Er musste sich auf sein Vorhaben konzentrieren.

Und auf Jibril, den Darya kurz vor neun Uhr abends vorbeibrachte. Er war ein dünner, groß gewachsener Mann mit dunklem Haar, hängenden Schultern und leiser Stimme, der seiner Schwester nur dann ähnelte, wenn er lachte. Was er den ganzen Abend über höchstens zweimal tat.

Benny zeigte ihm das Zimmer und half ihm dabei, seine Sachen auszupacken. Jibril ließ sofort die Jalousien herunter und zog die Vorhänge zu. Sein Deutsch beschränkte sich noch auf wenige Worte, aber auf Englisch klappte die Verständigung ganz gut. In der Küche fabrizierte Nando seine legendäre Gemüselasagne, und Liv machte bei Benny einige Punkte gut, indem sie Jibril mit einer Herzlichkeit begegnete, die er bei ihr noch nie erlebt hatte. Sie stellte ihm behutsame Fragen, ohne zu bohren, und gab ihm durgehend das Gefühl, willkommen zu sein. Man konnte richtiggehend zusehen, wie er auftaute. Livs Bemühungen mochten ein Ausdruck von schlechtem Gewissen sein, aber egal. Hauptsache, alles lief friedlich und harmonisch ab, solange Jibril hier wohnte.

Darya war die Erleichterung am Gesicht abzulesen, auch wenn sie immer wieder ans Fenster trat und durch die Gardine prüfende Blicke hinunter zur Straße warf. Irgendwann setzte sie sich neben Benny auf die Couch, während die drei anderen in der Küche den Abwasch machten.

»Und du?«, erkundigte sie sich. »Wo wirst du schlafen?«

Benny klopfte auf die Sofalehne. »Heute Nacht noch hier. Morgen finde ich schon etwas anderes.«

»Du weißt es noch gar nicht?« Sie sah bekümmert drein. »Das wollte ich so nicht.«

»Ist kein Problem«, log er schnell. »Ein Arbeitskollege hat mir sein Klappbett angeboten. Das reicht für ein paar Nächte. Und möglicherweise ist dann ja schon alles überstanden.«

Den letzten Satz hätte Benny sich besser schenken sollen, denn natürlich hakte Darya nach. »So schnell? Wie soll das denn gehen?« Als er nicht antwortete, griff sie nach seinem Arm. »Komm schon, Benny! Das hast du doch nicht einfach so gesagt.«

»Ich … verhandle gerade mit Octavio«, sagte er. Das war zumindest die halbe Wahrheit. »Und vielleicht bekomme ich ihn dazu, vernünftig zu sein.« Auweia, dümmer konnte man das kaum noch formulieren.

Darya wirkte entsprechend ungläubig. »Du verhandelst? Aber du kannst ihm doch überhaupt nichts anbieten, das Wert für ihn hätte! Er verhandelt nicht, er macht sich seinen Spaß mit dir, fürchte ich.«

Damit konnte sie recht haben, auch wenn Benny nicht glaubte, dass »Spaß« das richtige Wort war. Aber das würde er für sich behalten, ebenso wie die Tatsache, dass er wusste, wer sich hinter dem Namen Octavio verbarg. Und dass er dem Mann wahrscheinlich schon morgen gegenüberstehen würde.

»Wir werden sehen«, wiegelte er ab.

»Halte mich auf dem Laufenden.«

Er wollte nicht schon wieder lügen, indem er es ihr versprach, also lächelte er nur. »Soll ich uns noch etwas zu trinken holen?«


Es war nach Mitternacht, als es ruhig wurde in der Wohnung. Darya war um elf gegangen, die anderen hatten sich in ihre Zimmer verzogen. Benny versuchte, seine lange Gestalt irgendwie so auf der Couch zu verstauen, dass keiner seiner Körperteile ihm wehtat, doch das stellte sich als hoffnungsloses Unterfangen heraus. Irgendwann gab er es auf, stemmte sich von seiner unbequemen Liegestatt hoch und ging schon fast automatisch zum Fenster.

Und da sah er sie. Sophie Martin, das Jeansjackenmädchen, das bei Tills Auto stand. Sie strich über die Motorhaube und blickte dann nach oben, genau in Bennys Richtung. Ein paar Sekunden lang sahen sie einander an, dann hob Sophie langsam eine Hand und winkte.

Mit einem Ruck zog Benny den Vorhang wieder vors Fenster und stürzte in die Diele. Schlüpfte dort in das erstbeste Paar Schuhe und rannte aus der Wohnung, die Treppen hinunter. Verschwommen registrierte er, dass er aus einem Reflex heraus nach seinen Schlüsseln gegriffen haben musste, denn sie klirrten in seiner Hand, als er unten ankam und die Haustür aufdrückte.

Von Sophie war nichts mehr zu sehen. Hektisch blickte Benny nach rechts und links, lief über die Straße, bog in die erste Seitengasse ein. Nichts. Sie musste unmittelbar nach ihrem Winken das Weite gesucht haben.

Er fröstelte in seinem dünnen Schlafshirt. Tappte dann zu Tills Auto und hockte sich neben den rechten Vorderreifen.

Der Schlüssel war noch da, und jemand hatte ein Post-it in den Schlüsselring gesteckt, das allerdings nicht klebte und als gelbes Röllchen in den Rinnstein fiel, als Benny den Schlüssel an sich nahm.

Noch einmal sah er sich um, aber er war alleine, abgesehen von einer weit entfernten Gestalt, die offenbar mit ihrem Hund eine nächtliche Gassirunde drehte. Den Hausschlüssel in der rechten, Post-it und Autoschlüssel in der linken Hand, kehrte er in die Wohnung zurück. Leise, um ja niemanden zu wecken.

Im Wohnzimmer schaltete er das Licht über dem Couchtisch an und entrollte den gelben Zettel. Beinahe ließ er ihn fallen, als er plötzlich aus seinem Zimmer einen unterdrückten Schrei hörte. Danach Worte, die er nicht verstand, die aber verzweifelt und flehend klangen.

Auf nackten Sohlen tappte er zu seiner Zimmertür und drückte vorsichtig die Klinke nach unten. Jibril schlief, allerdings nicht friedlich. Sein Kopf zuckte nach rechts, nach links, und wieder wimmerte er, es klang, als wäre er völlig verzweifelt.

Aber es war kein Klopfen daran schuld, keine merkwürdigen Saitentöne, bis auf Jibrils Angstlaute war alles ruhig.

Sollte Benny ihn wecken? Aus diesem Albtraum, den er ganz offensichtlich durchlebte? Oder würde eine Berührung ihn zu Tode erschrecken?

Bevor Benny sich noch zu einer Entscheidung durchringen konnte, drehte Jibril sich zur Seite; sein Atem wurde ruhiger, sein ganzer Körper entspannte sich. Erleichtert drückte Benny die Tür wieder zu und kehrte auf die Couch zurück, wo er endlich das Post-it entrollte.

Du kommst mit dem Wagen, alleine, wie vereinbart, stand da in winziger runder Schrift. Klappe die Rücksitze um, warte die Dunkelheit ab. Meide die Pforte. Nimm den blauen Weg.

Keine Unterschrift, aber es war nur logisch, dass die Nachricht von Sophie Martin stammte und sie als Octavios Botin unterwegs gewesen war. Es war das erste Mal, dass er jemanden geschickt hatte, um mit Benny in Kontakt zu treten, und nicht den Chat benutzt hatte.

Egal. Was Benny viel stärker beschäftigte, war die Tatsache, dass er sich morgen wieder ans Steuer eines Autos setzen musste. Mehr als unfreiwillig, ihm wurde schon beim Gedanken daran schlecht, aber die unterschwellige Drohung, die das Post-it enthielt, war ihm nicht entgangen.

Er drängte die Befürchtung beiseite, dass Sophie vielleicht auch schon Jibrils und Daryas Ankunft beobachtet hatte, und sah sich auf der Kartenapp seines Handys die Strecke an, die er zurückzulegen hatte.

Siebzig Kilometer waren es, ein Teil davon Autobahn. War die mit dem »blauen Weg« gemeint? Er würde allein im Wagen sein, das war zu gleichen Teilen beruhigend und erschreckend.

Benny rollte sich auf seiner Couch zusammen, er musste wenigstens ein bisschen schlafen. Aber seine Gedanken überschlugen sich. Warte die Dunkelheit ab, hatte Sophie geschrieben. Meide die Pforte.

Es dauerte ein paar Minuten, aber dann begriff er, warum Zimmermann sich das wünschte: Niemand sollte Benny ankommen sehen. Niemand sollte bezeugen können, dass er die Villa Benvolio betreten hatte und man ihn dort hatte verschwinden lassen.


Am nächsten Morgen konnte er sich kaum bewegen. Sein Rücken fühlte sich an, als hätte jemand daran gesägt, und er konnte seinen Kopf nur millimeterweit drehen, so steif war sein Nacken. Als er aufstand, rumorte Nando bereits in der Küche.

»Du willst wirklich alleine …« Er blickte Benny unter zusammengezogenen Augenbrauen an.

»Ja. Und zwar bald, ich will es echt hinter mich bringen.« Ihm war klar, dass Nando das auf die Konfrontation mit Octavio und nicht auf die Fahrt beziehen würde. Zum ersten Mal bedauerte er, dass er niemandem aus der Clique erzählt hatte, was der wahre Grund dafür gewesen war, dass er sein Informatikstudium abgebrochen hatte und in eine andere Stadt gezogen war.

Heute lastete die Erinnerung noch schwerer auf seiner Seele als sonst, und er hätte Nando gern sein Herz ausgeschüttet, aber der Zeitpunkt dafür war denkbar schlecht. Zumal jetzt auch Jibril aus dem Zimmer kam, mit verwuscheltem Haar und dem Anflug eines schüchternen Lächelns im Gesicht. »Good morning.«

»Hi!«, strahlte Nando. »Did you sleep well?«

Nicken, Schulterzucken. »I’m fine.«

Sie setzten sich um den Küchentisch, und Jibril erklärte, dass er die Zeit nutzen wollte, um sein Deutsch zu verbessern. Dass Darya wahrscheinlich am Nachmittag vorbeikommen würde. Dass er auch gern mithelfen wollte, solange er hier war – Geschirr abwaschen und putzen, zum Beispiel. Nur einkaufen gehen lieber nicht.

Als eine Viertelstunde später auch Liv aus ihrem Zimmer kam, gab Benny sich einen Ruck und holte seine Tasche. Es hatte keinen Sinn, den Moment noch länger hinauszuzögern. Es war Zeit.

Er winkte in die Runde, rief »bis bald« und war draußen, bevor Nandos besorgter Blick ihm den spärlichen Mut nehmen konnte. Warte die Dunkelheit ab, meide die Pforte, lauteten seine Anweisungen, aber in diese Falle würde er nicht gehen. Sondern bei Tageslicht ankommen, bei Sonnenschein, für alle sichtbar.
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Das erste Mal seit fast zwei Jahren, dass Benny wieder auf dem Fahrersitz eines Autos saß. Er hatte sich angeschnallt und den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt, seine Hände lagen auf dem Lenkrad, aber mehr als das schaffte er nicht. Er fühlte sich wie gelähmt.

Das Krachen und Splittern und Schreien war wieder in seinem Kopf. Orientierungslosigkeit. Der Verlust des Gefühls dafür, wo oben und wo unten war.

Hundekläffen riss ihn aus seiner Starre. Benny atmete tief durch und schaltete das Navi ein, vertippte sich mehrmals bei der Eingabe des Ziels, schaffte es schließlich doch. Eine Stunde elf Minuten sollte die Fahrt angeblich dauern – das hielt er für optimistisch, es ließ sich ja nicht einmal der Zündschlüssel im Schloss drehen, weil seine Hand so zitterte.

Als es endlich klappte, starb ihm prompt der Motor ab. Benny schloss die Augen, umfasste eine Hand mit der anderen und drückte sie gegen die Brust. Er musste die Bilder loswerden, die sich in seinen Kopf drängten. Er konnte fahren, das wusste er, es war alles nicht seine Schuld gewesen.

»Stellst du dir manchmal vor, dass du wirklich tot bist?«, flüsterte er dem Armaturenbrett zu und trat auf die Kupplung. Schlüssel drehen. Der Motor sprang an. »Du liegst in einer Kiste, der Deckel ist zu?« Der Rosenkranz-Monolog vertrieb die schauderhaften Bilder, obwohl es auch hier um Tod und Sterben ging. Aber Rosenkranz kam besser damit zurecht, seine Hände zitterten nicht, er legte ganz locker den Rückwärtsgang ein.

»Ich auch nicht. Wirklich nicht … Es ist lächerlich, deswegen Depressionen zu kriegen.« Lenkrad drehen, blinken, erster Gang, und schon war er raus aus der Parklücke. »Ich meine, man stellt sich das so vor, als wäre man in der Kiste lebendig, und vergisst dabei die Tatsache in Betracht zu ziehen, dass man tot ist … was ein erheblicher Unterschied ist … oder nicht?«

Benny fuhr zur ersten Kreuzung, fand die richtige Spur, hielt an der Ampel, rezitierte währenddessen weiter seinen Text. »Ich meine, man würde es ja nie erfahren, dass man in einer Kiste liegt. Oder? Es wäre einfach so, als ob man in einer Kiste schläft.« In einer Kiste, einer Kiste, Laura in einer Kiste. Nein.

»Es wäre einfach so«, wiederholte er, »als ob man in einer Kiste schläft.« Die Ampel schaltete auf Grün. Erster Gang, Gas geben, nicht nach rechts schauen, von dort konnte nichts kommen, die hatten Rot. Es würde nicht noch einmal passieren. »Nicht dass ich gern in einer Kiste schlafen würde, du verstehst, jedenfalls nicht so ganz ohne Luft …«, krächzte er und blinzelte, als kurz die Straße vor seinen Augen verschwamm. Eine Träne löste sich, er blinzelte noch einmal, dann war seine Sicht wieder klar. »… und man würde aufwachen und wäre erst einmal tot – und wo wäre man da? Außer – in einer Kiste?«

Er lag nicht in der Kiste, sondern er saß, und er fuhr. Er und Rosenkranz, danach waren es er und Shylock, für kurze Zeit ließ er sogar Bishop ans Steuer, den obszönen kleinen Kerl aus »Fette Männer im Rock«. »Am Himmel fliegen Vögel, und ich kann sie mit Steinen runterholen, und wir essen sie.« Er schrie seine Zeilen, während er auf die Autobahn auffuhr, vollkommen konzentriert auf die Straße; der Text lief wie von selbst durch ihn hindurch. »Ich habe keine Angst vor den Tieren. Sie haben Angst vor mir, die ausgekochten Wichser.«

Sie haben Angst vor mir, pochte es in seinem Kopf, Zimmermann hat Angst vor mir, deshalb befiehlt er mich in sein Reich. Seine Burg.

Ein schwarzer Sportwagen überholte ihn; das taten ohnehin fast alle. Benny hielt sich rechts, praktisch die ganze Zeit über. Blieb hinter den Lkw, schon weil er sie gern im Blick behielt, er durfte bloß nicht zu oft in den Rückspiegel sehen, denn dort waren sie auch, groß und bedrohlich und tonnenschwer. Nur ein- oder zweimal wagte er sich auf die Überholspur, als wirklich niemand dort in Sichtweite war. Und selbst dann krampften sich seine Eingeweide zusammen.

Aber auf der rechten Spur fühlte er sich von Minute zu Minute entspannter. Die Stadt hatte er längst hinter sich gelassen, rechts und links von ihm wölbten sich grüne Hügel in die Landschaft, und immer wieder kam die Sonne hinter den Wolken hervor.

Noch fünfunddreißig Minuten würde es laut Navi dauern, bis er die Villa Benvolio erreichte. Da er so langsam fuhr, war seine Ankunftszeit während der Fahrt ständig nach oben korrigiert worden, aber das war egal. Er würde noch vor Mittag am Ziel sein und den Überraschungseffekt auf seiner Seite haben.

An der Autobahnabfahrt erlebte Benny noch einen Schockmoment, als der Wagen vor ihm plötzlich bremste, als hätte der Fahrer es sich anders überlegt und würde umkehren wollen. Benny trat die Bremse durch, die Reifen quietschten, und er schaffte es knapp, einen Auffahrunfall zu vermeiden. Aber die wenige Selbstsicherheit von vorhin war wieder verflogen, und den Rest der Strecke saß er wie versteinert hinter dem Steuer, jeden Muskel im Körper angespannt. Er dachte überhaupt nicht mehr an seine Begegnung mit Octavio und daran, was er sagen würde. Er wollte nur noch ankommen.

Doch der Moment, in dem er endlich den Motor abstellen konnte, rückte weiter und weiter in die Ferne. Vor lauter Konzentration auf den Verkehr verpasste Benny zwei Abzweigungen, die das Navi ihm diktierte, und fuhr einen Umweg von über einer halben Stunde. Als er endlich das Dorf erreichte, an dessen Ende die Villa Benvolio sich befinden sollte, war es nach zwölf und er war schweißgebadet.

Am ersten Lebensmittelladen, den er entdeckte, hielt er an und holte sich eine Flasche Wasser und einen Müsliriegel – die Fahrt hatte seine ganze Energie aufgezehrt. »Können Sie mir sagen, wie ich zur Villa Benvolio komme?«, fragte er die Kassierin, während er ihr einen Fünfeuroschein hinlegte.

»Was wollen Sie denn dort?« Die Frau zog den Mund schief. »Sind Sie krank? Oder verrückt?«

»Nein, aber …«

»Gehen Sie lieber zu einem Arzt.« Sie gab ihm sein Wechselgeld heraus. »Das kostet weniger, und Sie werden nicht übers Ohr gehauen.«

Er steckte die Münzen ein. »Ich will nur mit jemandem sprechen.«

»Aha.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie meinen. Sind komische Leute dort oben, die haben null Kontakt zu uns hier im Ort. Lassen sich alles von anderswo liefern, und ohne Anmeldung kommt niemand aufs Gelände. Ich war auch noch nie drin.« Sie beugte sich ein Stück vor. »Die wollen dort oben keinen Besuch.«

»Verstehe.« Benny lächelte gezwungen. »Sagen Sie mir trotzdem, wie ich hinkomme? Mein Navi hat die genaue Adresse nicht gefunden, und es gibt nirgends Hinweisschilder.«

»Eben!«, triumphierte die Frau. »Weil die Benvolios keine Fremden mögen!« Als Benny sie weiter unverwandt ansah, seufzte sie. »Wie Sie wollen. Sie müssen nach der Ortsausfahrt die erste Straße links nehmen. Dann geht es ein Stück bergauf durch den Wald, und dann sehen Sie die Villa schon.«

»Danke.« Er klemmte sich die Wasserflasche unter den Arm. Hinter ihm begann eine ältere Frau, ihre Einkäufe auf das Förderband zu legen.

»Viel Spaß.« Die Kassierin zog ein Päckchen Milch über den Scanner. »Oder vielleicht besser: viel Glück!«


Mit der Wegbeschreibung war der Rest der Strecke kein Problem mehr. Benny fand die Straße, die in den Wald führte, und als er wieder auf offenes Gelände fuhr, sah er vor sich den Hügel mit der Villa.

Es war ein großzügig angelegtes Gebäude; auf den ersten Blick erinnerte es Benny an ein Internat oder ein Wellnesshotel. An der linken Seite gab es einen kleinen Turm, wie bei einem Schlösschen. Das alles hatte Benny auch schon im Netz gesehen, was die Fotos aber nicht gezeigt hatten, waren die Sicherheitszäune, die den ganzen Besitz umgaben. Gut vier Meter hohe Gitter, an deren Enden in regelmäßigen Abständen Überwachungskameras angebracht waren. Sah fast aus wie eine militärische Sperrzone.

Benny fuhr an den Straßenrand, unschlüssig, wie er jetzt weitermachen sollte. Wenn er es richtig einschätzte, kam er nicht einmal zweihundert Meter an die Villa heran, und bisher hatte er keinen Eingang, keine Zufahrt entdecken können. Meide die Pforte, haha, sehr witzig. Was hatte Octavio sich vorgestellt? Dass er über den Zaun kletterte? So wie der aussah, war nicht ausgeschlossen, dass er unter Strom stand.

Vielleicht war es besser, zu Fuß weiterzugehen? Andererseits hatte er keine große Lust, die Außengrenzen des Grundstücks kilometerweit entlangzuwandern, auf der Suche nach einer brauchbaren Lücke, die es wahrscheinlich nicht gab.

Benny lenkte den Wagen zurück auf die Straße, die sich knapp vor dem Zaun gabelte. Er fuhr nach rechts, langsam, fast im Schritttempo, obwohl ihm klar war, dass die Kameras ihn jetzt erfasst haben mussten.

Und nun kam das in Sicht, was auf dem Post-it wohl mit »Pforte« gemeint gewesen sein musste. Ein Gittertor, so hoch wie der Zaun. Etwa zwanzig Meter weiter hinten eine Art Wachhäuschen.

Benny fuhr vorbei, ohne langsamer zu werden, zum ersten Mal mit dem starken Gefühl, dass es ein Fehler gewesen war, herzukommen. Wenn Octavio ihn erst einmal innerhalb seiner Absperrungen hatte, dann würde es schwierig werden, wieder rauszukommen.

Die Straße wurde schmäler, und vor sich erspähte Benny einen Parkplatz. Drei Lieferwagen, ein paar Pkw. Und eine Art – Hintereingang. Eine Zufahrt. Bisher die vielversprechendste Möglichkeit, sich der Villa Benvolio zu nähern.

Benny parkte das Auto neben den Lieferfahrzeugen, so, dass es vor sämtlichen Kamerablicken verborgen war; dann stieg er aus. Er steckte sein Handy in die hintere Hosentasche, nahm die halb geleerte Wasserflasche mit und verriegelte die Türen.

Einer Eingebung folgend nahm er den Autoschlüssel nicht mit, sondern legte ihn – ganz wie Till es getan hatte – auf einen der Reifen. Nicht auf den rechts vorne, sondern den links hinten.

Was hatte noch auf dem Post-it gestanden? Dass er die Rücksitze umklappen sollte, aber da er bezweifelte, dass hinter diesem Rat gute Absichten steckten, ließ er alles, wie es war, und trat aus seiner Deckung hinter den Lieferwagen hervor.

Weit und breit niemand zu sehen. Es war ihm schon vorhin aufgefallen: Die Villa Benvolio verfügte über ein riesiges Grundstück, aber keiner der Gäste schien es für Spaziergänge oder Ähnliches zu nutzen.

Vielleicht waren auch gerade alle beim Mittagessen.

Er steuerte auf das zu, was er für den Lieferanteneingang hielt, und war nicht allzu überrascht, als er das Tor verschlossen vorfand. Okay. Sein eigentlicher Plan war sowieso gewesen, das Gelände ganz offen zu betreten. Keine dummen Spielchen, sondern sich einfach zum Büro des Chefs durchfragen und dann Klartext reden. Er hatte ihm schließlich ein Friedensangebot geschickt, nicht wahr? Und je mehr Leute Benny hier auftauchen sahen, desto schwieriger würde es sein, ihn verschwinden zu lassen.

Benny gab sich einen Ruck und ging den Weg zurück, den er eben hergefahren war. Der Sicherheitszaun ragte hoch zu seiner Rechten auf, und automatisch blickte Benny jedes Mal zu Boden, wenn er in die Nähe einer Überwachungskamera geriet. Nach etwa fünf Minuten kam der Haupteingang in Sicht, und Benny verlangsamte seine Schritte. Legte sich zurecht, was er sagen wollte, doch ständig kam ihm sein Vorsprechtext in die Quere – Bishop diesmal, der über die Affen auf der Insel sprach und die Maden, die von den Bäumen fielen.

Dann stand Benny vor dem Tor. Es gab hier tatsächlich eine Klingel, natürlich in Kombination mit einer weiteren Kamera.

Egal. Er drückte auf den Knopf. Wartete. Nach ein paar Sekunden begann die Anlage zu rauschen.

»Ja?«, fragte eine tiefe Stimme.

»Guten Tag.« Benny räusperte sich. »Ich möchte zu Arthur Zimmermann.«

Kurze Pause. »Und Sie sind?«

Was sollte er darauf antworten? Am besten das, was Octavio erwarten würde. »John Toast. Herr Zimmermann kennt mich als John Toast.« Wenn man den Namen laut aussprach, hörte er sich unfassbar albern an.

Das schien auch der Mann am anderen Ende der Gegensprechanlage zu finden. Er schnaubte, es klang belustigt. »Toast, habe ich das richtig verstanden?«

»Ja. Toast, wie geröstetes Weißbrot.«

»Schauen Sie doch mal in die Kamera. Möglichst gerade. Ja, genau so.«

Es war klar, dass sie jetzt wahrscheinlich einen Screenshot von seinem Gesicht machten, trotzdem hielt Benny still. Einfach kehrtmachen war keine Option.

»Sie sind nicht auf der Anmeldeliste«, erklärte die tiefe Stimme wenig später. »Sie haben keinen Termin, wie es scheint.«

»Ja. Aber ich werde trotzdem erwartet. Herr Zimmermann und ich haben uns lange und ausführlich im Netz unterhalten. Er weiß, dass ich komme. Er weiß nur nicht, dass es heute ist.«

»Warten Sie.«

Die Tür des Wächterhäuschens öffnete sich, und ein bulliger Mann trat heraus. Ganz in Schwarz gekleidet. Als er näher kam, sah Benny die Aufschrift »Security« an seiner Jacke.

Der Mann blieb direkt am Tor stehen und musterte Benny von oben bis unten. »Was wollen Sie vom Direktor?«

»Das bespreche ich nur mit ihm persönlich.« Benny musste sich vorstellen, dass er eine Rolle spielte, dann klang er plötzlich selbstbewusst. Bloß dass er hier keinen vorgeschriebenen Text hatte. »Es war nicht meine Idee, herzukommen. Oc… Herr Zimmermann hat mich dazu aufgefordert. Mehrmals.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und streckte den Rücken. Klar hätte er gegen den Security-Mann kräftemäßig nie eine Chance, aber an Körpergröße überragte er ihn um gut zehn Zentimeter.

»Warten Sie hier.« Sein Gegenüber machte kehrt und verschwand im Wachhäuschen. Nicht viel später ertönte ein Piepen, und das Gittertor glitt langsam zur Seite.

Das Gelände zu betreten fühlte sich wie ein schwerer Fehler an; ein Gefühl, das sich noch verstärkte, als das Tor sich hinter Benny wieder schloss. Der Security-Mann hielt sich ein Walkie-Talkie vor den Mund. »Ich begleite ihn rauf, nimmst du ihn oben in Empfang? Over.«

Rauschen, eine undeutliche Stimme, die erst bestätigend und dann fragend klang.

»Ja, wirklich Toast«, antwortete der Wachmann auf das unverständliche Nuscheln. »Ich hab’s auch erst nicht geglaubt. Bis gleich. Over.«

Er nickte Benny zu, nicht unfreundlich, und deutete auf den rasengesäumten Weg, der vor ihnen lag. »Hier entlang.«

Sie marschierten schweigend auf die Villa zu. Unwillkürlich hielt Benny Ausschau nach dem Zeichen, dem Doppelmond. Wenn Zimmermann hier den Anführer der Shelter spielte, würde er ihn doch irgendwo groß sichtbar angebracht haben?

Aber das Symbol war nirgendwo zu sehen. Auch nicht in der Empfangshalle, in die der Security-Mann Benny geleitete. Dort wartete bereits ein zweiter Mann. Jünger und ganz in Weiß gekleidet, wie ein Arzt. Es roch nach Vanilleraumduft und ein wenig auch nach gekochtem Gemüse. Vermutlich war die Küche nicht weit.

»Mein Name ist Thomas«, sagte er. »Ich bin Herrn Zimmermanns rechte Hand, sozusagen.« Er leitete Benny zu einer hellgrün gepolsterten Sitzgruppe, bevor er zur Tür zurückkehrte, um ein paar leise Worte mit dem Wachmann zu wechseln.

Benny sah sich um. Auch hier erinnerte alles an ein Hotel, eines der gehobenen Klasse, nicht an ein Esoterik-Zentrum. Keine Räucherstäbchen, Klangschalen oder Mandalas. Stattdessen Marmorboden und cremefarbene Wände, an denen großflächige moderne Gemälde hingen. Treppen mit vergoldetem Geländer. Der Eindruck eines Wellnesshotels verstärkte sich, als eine Frau in einem violetten Bademantel vorbeiging, als wäre sie auf dem Weg zur Sauna. Nur dass sie sich auf Krücken stützte und mehrmals stehen blieb, um tief Luft zu holen, ließ eher an ein Krankenhaus denken.

Thomas kehrte zurück. Setzte sich Benny gegenüber und verschränkte die Finger ineinander. »Sie sagen also, Herr Zimmermann hätte Sie persönlich herbestellt.«

»Ja. Er hat darauf bestanden, dass ich komme.«

Ein höfliches, aber ungläubiges Lächeln. »Sie sind Journalist?«

Die Frage brachte Benny völlig aus dem Konzept. Journalist, wieso Journalist? »Nein, ich bin Barista«, sagte er verdattert. Schon im nächsten Moment fand er seine Antwort lächerlich, aber der Mann namens Thomas schien seine eigenen Schlüsse daraus zu ziehen. »Heißt das, Sie wollen sich für unsere Küche bewerben?«

»Was? Wieso Küche?« Verwechselten ihn diese Leute? »Ich will mit Herrn Zimmermann sprechen. Wenn Sie ihm sagen, John Toast ist hier, wird er wissen, worum es geht. Er wollte, dass ich herkomme.«

Seiner Miene nach zu schließen, bezweifelte Thomas das stark. »Es ist kein Termin mit Ihnen im Kalender des Direktors eingetragen.«

Die halb durchwachte Nacht und die stressige Fahrt forderten allmählich ihren Tribut. Am liebsten wäre Benny auf der Stelle wieder gegangen – er konnte Zimmermann ja schreiben, dass er vor Ort gewesen, aber leider nicht vorgelassen worden war. »Natürlich steht nichts im Kalender! Es gibt auch keinen richtigen Termin, aber Ihr Chef hat mich geradezu erpresst, damit ich herkomme. Und da bin ich jetzt, verdammt.«

In Thomas’ Gesicht zuckte kein Muskel. »Ich verstehe. Bitte warten Sie hier ein paar Minuten, ich komme gleich wieder.« Er sprang auf und lief die geschwungene Marmortreppe nach oben. Benny blieb völlig verunsichert zurück.

Er konnte sich doch nicht geirrt haben? Alle Hinweise hatten auf Zimmermann gedeutet. Und Octavio selbst hatte ihm seine Schlussfolgerungen mehr oder minder bestätigt. Ihr gesundes Ich ist immer da, Sie müssen nur danach greifen, stand auch auf der Broschüre, die vor Benny auf dem Couchtisch lag. Er musste hier richtig sein, sonst ergab nichts einen Sinn.

Zu unruhig, um weiter sitzen zu bleiben, wanderte Benny in der Eingangshalle herum, misstrauisch beäugt von der jungen Frau an der Rezeption. Er wandte sich ab und hielt inne. Trat näher an die Wand heran, an der ein Bild neben dem nächsten hing. Wenn er noch einen Beweis dafür gebraucht hätte, dass er am richtigen Ort war, nun hatte er ihn. Der Stern, der euch zu mir leitet, hatte Octavio geschrieben und dazu dieses Bild gepostet.

Ein kleines Gemälde, ganz in Rot-, Gelb-, und Goldtönen. Die gleißende Sonne mit ihrem glühenden Kern.
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Thomas kam ein paar Minuten später zurück. »So. Wenn Sie so freundlich wären, mir noch diese Formulare auszufüllen.« Er legte ein paar eng bedruckte Papiere vor Benny ab. »Besucherregistrierung. Ist zwar mühsame Bürokratie, aber leider nötig.«

Das war unangenehm. Andererseits war er als John Toast hier, und mit diesem Namen füllte er auch die Anmeldung aus. Gab Nandos Geburtsdatum und eine Fantasieadresse an, bevor er sein Werk mit unleserlichem Gekritzel signierte. Formular zwei, drei und vier musste er einfach nur unterschreiben – da ging es um Datenschutz und ähnlichen Kram.

»Gut. Jetzt folgen Sie mir bitte.« Das klang ein wenig wie die Anweisung eines Polizisten, was Benny zögern ließ. Er warf einen letzten Blick auf das Gemälde. »Wir gehen zu Direktor Zimmermann?«, fragte er.

»Er wird Sie empfangen, ja. Einstweilen möchte er, dass Sie im ersten Stock warten.«

Benny folgte dem Mann die Treppe hinauf, erleichtert, gleichzeitig aber noch nervöser als zuvor. Beinahe wünschte er, er würde sich tatsächlich nur für einen Küchenjob bewerben.

Der Mann in Weiß führte ihn in einen hellen Raum mit gelben Vorhängen, der Benny stark an das Wartezimmer seiner Zahnärztin erinnerte. Es lief leise Musik, eine Klimaanlage brummte – aber die Fenster hatten spezielle Riegel, wie Benny feststellte. Man konnte sie kippen, aber nicht zur Gänze öffnen.

Zehn Minuten vergingen, in denen er sich abwechselnd ausmalte, was er Zimmermann alles sagen wollte, und dann wieder seine Texte memorierte, um innerlich ruhiger zu werden. Er war mitten im Shylock-Monolog, als die Tür geöffnet wurde. Eine junge Frau mit blondem Haarknoten lächelte ihm entgegen. »Kommen Sie bitte. Direktor Zimmermann erwartet Sie.«

Benny folgte ihr durch ein Vorzimmer zu einer doppelflügeligen Tür, lederbezogen und mit Messingnieten verziert. Die Frau öffnete sie, und er trat ein.

Arthur Benvolio Zimmermanns Büro war riesig. Sein Schreibtisch war es ebenso, doch der befand sich gut zwölf Meter von der Ledertür entfernt. Benny marschierte über weiche Orientteppiche darauf zu, und der Mann hinter dem Schreibtisch erhob sich.

»Guten Tag.« Das lange markante Gesicht, das Benny schon von der Homepage kannte, blickte ihm ernst entgegen. Zimmermann war ebenso hochgewachsen wie Benny, verfügte aber über einen raumfüllenden Bass und Hände so groß wie Schaufelblätter. Die Rechte streckte er Benny nun hin, und der ergriff sie. »Hallo.«

»Wie heißen Sie noch mal?«, erkundigte sich der Direktor.

»Äh. Ich bin John Toast.«

»Dann habe ich das vorhin doch richtig verstanden.« Zweifelndes Stirnrunzeln. »Ernsthaft?«

»Das ist der Name, unter dem Sie mich kennen müssten.«

»Müsste ich das?« Er ließ Bennys Hand immer noch nicht los. »Tue ich aber nicht. Wobei ich mir sicher bin, dass ich mir den Namen gemerkt hätte, wenn er mir schon einmal untergekommen wäre. Wie heißen Sie wirklich?«

Er konnte irgendeinen Namen sagen, egal welchen, aber sein Gehirn spuckte leider nur die Wahrheit aus. »Benjamin Sachs«, murmelte er und verwünschte sich für seinen Mangel an Schlagfertigkeit.

»Herr Sachs also.« Zimmermann ließ seine Hand los und setzte sich. »Sie wollten mich sprechen.« Er wies auf den Besucherstuhl. An seinem Handgelenk wurde ein goldenes Uhrband sichtbar; überhaupt machte der ganze Mann einen so luxuriös ausgestatteten Eindruck wie das Haus, das er leitete. Anzug, Krawatte, Haarschnitt – alles strahlte dezente Eleganz aus.

Benny riss sich zusammen, er durfte sich von Zimmermanns Erscheinung nicht weiter einschüchtern lassen. »Eigentlich ist es umgekehrt«, sagte er und setzte sich. »Sie wollten mich sprechen.«

Die Augenbrauen des Direktors hoben sich. »So etwas hat Thomas bereits angedeutet. Ich soll Sie erpresst haben, damit Sie herkommen?«

»Ja.« Benny ließ sich nicht beirren. »Es konnte Ihnen gar nicht schnell genug gehen.«

Zimmermann schüttelte den Kopf. »Vollkommen ausgeschlossen. Erstens liegt es mir fern, jemanden unter Druck zu setzen, zweitens kenne ich Sie überhaupt nicht und will daher auch nichts von Ihnen. Um welche Angelegenheit soll es denn Ihrer Meinung nach gehen?«

Wieder dieses Gefühl, das Benny schon angesichts des albernen Namensrätsels beschlichen hatte. Dass die Dinge irgendwie nicht zusammenpassten. »Sie haben mir geschrieben, dass ich Sie finden soll. Was ich hiermit getan habe. Dass Sie mich persönlich sehen und mir ein Friedensangebot machen wollen.« Schon während er sprach, sah er, dass nichts davon Zimmermann bekannt vorkam. Trotzdem wagte er sich weiter vor. »Nicht wahr, Octavio?«

Die Mundwinkel seines Gegenübers kräuselten sich. Amüsiert, aber auch ein wenig verächtlich. »Nicht Octavio, Benvolio. Ein eigenartiger Mittelname, ich weiß, aber meine Eltern waren große Shakespeare-Freunde, und besonders Romeo und Julia hatte es ihnen angetan.«

»Aber … aber Sie haben mir als Octavio geschrieben.«

Zimmermann beugte sich vor, die Arme auf dem Tisch gekreuzt. »In welcher Form soll ich das getan haben? Und wieso müssen wir Frieden schließen? Herrscht Krieg zwischen uns?«

Benny hatte den Mund schon zu einer Antwort geöffnet, schloss ihn aber wieder. Wenn seine Menschenkenntnis ihn nicht völlig im Stich ließ, war Zimmermanns Ahnungslosigkeit ebenso echt wie seine zunehmende Gereiztheit. »Wir haben uns über Facebook und Reddit unterhalten. Sie haben mich und meine Freunde bedroht. Eine Ihrer Anhängerinnen hat sich an meinen Mitbewohner rangemacht und versucht, ihn zu vergiften.«

Zimmermanns Miene war erst von reiner Ungläubigkeit gezeichnet gewesen und hatte sich dann völlig verschlossen. »Das«, sagte er, »ist der größte Unsinn, den ich jemals gehört habe.« Er erhob sich zu seiner ganzen eindrucksvollen Größe. »Verbreiten Sie diese Frechheiten in der Öffentlichkeit? Ich habe nämlich einen Ruf zu verlieren, und falls Sie Gerüchte in die Welt gesetzt haben sollten, ich würde Menschen vergiften lassen, dann möchte ich wirklich nicht in Ihrer Haut stecken!«

»Habe ich nicht«, sagte Benny schnell. »Ich bin hier, um das alles zu beenden.« Nur wusste er weniger denn je, wie er das anstellen sollte. Er war hier am richtigen Ort, so viel stand fest. Aber sprach er mit der richtigen Person? »Gibt es hier noch jemanden, der Zimmermann heißt?«

Der Direktor schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich hätte Sie überhaupt nicht vorlassen sollen. Ich muss meine Klienten schützen, ebenso wie meine Methode.« Die Wut war ihm zunehmend im Gesicht abzulesen. »Als ob meine Gegner sich nicht schon genug einfallen ließen. Jetzt soll ich auch noch Menschen vergiften!«

»Ihre Gegner?« Benny fragte es mehr aus Verlegenheit. »Die Captors?« Vielleicht würde Zimmermann auf dieses Wort reagieren, mit einem Aufblitzen in den Augen oder irgendeiner anderen Regung, die verriet, dass er doch wusste, weshalb Benny hier war.

»Die was?«, fragte er stattdessen. »Wovon reden Sie? Ich meine die Schulmediziner, die Pharmaindustrie und ihre Anwälte, die ständig versuchen, mein Institut schließen zu lassen.«

Heilung liegt in jedem Atemzug. Allmählich dämmerte Benny, weswegen die Villa Benvolio so professionell gesichert war. Zimmermann war kein Arzt, aber er versprach den Menschen, sie wieder gesund zu machen. Und so, wie er und dieser Landsitz aussahen, nahm er jede Menge Geld dafür.

Ein Scharlatan also, das passte zu dem, was Lilo auf Facebook geschrieben hatte. Octavios Zitate waren ihr aus den schlimmsten Ecken der Eso-Szene vertraut gewesen.

»Ich sammle Energie, nur für euch«, sagte Benny und blickte Zimmermann dabei direkt ins Gesicht. »Das ist doch von Ihnen, oder?«

Es war dem Direktor anzusehen, dass er immer weniger wusste, was er mit Benny anfangen sollte. »Es gibt menschliche Energiemagneten, ja«, sagte er nach kurzem Zögern. »Ich habe das Glück, einer davon zu sein. Das ist ein Geschenk, das ich dankbar an unglückliche und kranke Menschen weitergebe.«

»Wenn sie dafür bezahlen.« Die Bemerkung war Benny rausgerutscht, bevor er es hatte verhindern können, und wie zu erwarten gewesen war, verdüsterte Zimmermanns Miene sich weiter.

»Sie bezahlen nicht«, zischte er. »Sie spenden. Es muss immer ein Ausgleich zwischen Geben und Nehmen geschaffen werden, sonst fließen die Energien nicht. Wenn Sie etwas von den Gesetzen des Universums verstehen würden, wüssten Sie das!« Er drehte abrupt den Kopf zur Seite, als hätte er ein Geräusch gehört oder ärgerte sich über sich selbst. Darüber, dass er Benny überhaupt einer Erklärung für würdig erachtet hatte.

Das Puzzle, das Benny in den letzten Tagen aus den Bruchstücken im Netz zusammengesetzt und das ihn hierhergebracht hatte, fiel Stück für Stück auseinander. Ja, Zimmermann war eine Art Guru – nur dass er sich statt in Wallegewänder in Maßanzüge kleidete. Er zog anderen das Geld aus der Tasche und lockte sie mit falschen Versprechungen in sein sogenanntes Institut – aber er hatte nichts mit der Invasion am Hut. Er verlor kein Wort über Aliens, er war nicht Octavio. Wäre es nach ihm gegangen, hätte Benny bleiben können, wo der Pfeffer wächst.

Trotzdem gab es jemanden, der sich Octavio nannte. Der angebliche Shelter auf angebliche Captors hetzte. Und der das Gemälde mit der Sonne gepostet hatte, das unten in der Lobby hing.

Um völlig sicherzugehen, zog Benny eine der Broschüren zu sich heran, die auf Zimmermanns Schreibtisch lagen, griff nach einem Stift und zeichnete den Doppelmond in den blauen Himmel auf dem Titelfoto. »Was sagt Ihnen dieses Symbol?« Er legte das Heft vor Zimmermann hin.

Der warf nur einen kurzen Blick darauf. »Gar nichts, was soll das sein? Oder …« Er betrachtete es noch einmal genauer. »Doch. Das ist dieses Zeichen, das angeblich Außerirdische auf der Erde hinterlassen haben? Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Was für ein blühender Schwachsinn.«

»Daran glauben Sie also nicht?« Benny versuchte, seiner Stimme Festigkeit zu verleihen. Shylock-Festigkeit. »An das Einatmen von Sternenlicht aber schon?«

Zimmermann antwortete nicht, schürzte nur die Lippen, als hätte er etwas im Mund, dessen Geschmack er nicht richtig einschätzen konnte. »Sind Sie doch Journalist? Einer von denen, die hier irgendeinen angeblichen Skandal aufdecken wollen?«

»Was? Nein, ich habe es doch schon gesagt: Ich bin hier, weil man mir geschrieben hat, ich müsse kommen. Und ich dachte, die Nachrichten würden von Ihnen stammen.«

Zimmermann drückte wie nebenbei auf einen Knopf seiner Sprechanlage. »Können Sie mir diese Nachrichten zeigen?«

Ja, das hätte Benny gekonnt, aber es widerstrebte ihm, sein Telefon aus der Hand zu geben. Er konnte es in der Innentasche seiner Jacke spüren, aber er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«

Die Tür sprang auf, der weiß gekleidete Mitarbeiter von vorhin trat ein. Thomas. Zimmermann deutete auf Benny. »Bringen Sie Herrn Sachs bitte in den grünen Therapieraum. Wir werden unser Gespräch später fortführen, jetzt muss ich mich um meine Klienten kümmern.«

Thomas kam näher, doch Benny stand nicht auf. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was wir noch besprechen sollten. Ich habe mich geirrt, also werde ich einfach wieder nach Hause fahren.«

»Nun, einfach wird das leider nicht gehen.« Zimmermann gab dem Weißen einen Wink. »Thomas, Sie kümmern sich um Herrn Sachs, ja?«

Der Angesprochene nahm Benny an der Schulter, gerade so fest, dass klar war, er würde auch schmerzhaft zupacken, falls nötig. »Kommen Sie bitte mit. Haben Sie Hunger? Ich bringe Ihnen sehr gerne etwas zu essen.«

Notgedrungen stemmte Benny sich aus seinem Sitz hoch und ließ sich zur Tür führen. Bekam noch am Rande mit, wie Zimmermann und Thomas einen schnellen Blick wechselten, dann stand er wieder im Vorzimmer. »Es ist wirklich kein weiteres Gespräch mehr nötig«, wiederholte er. »Ich würde jetzt gerne gehen.«

»Aber Sie haben doch noch nicht erfahren, was Sie wissen wollten?« Mit freundlichem Lächeln führte Thomas ihn auf den Gang hinaus, eine Treppe hinauf und an einer Reihe von Türen vorbei, bis er vor einer davon stehen blieb. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, sperrte auf und versetzte Benny einen leichten Schubs. »Warten Sie bitte hier. Und seien Sie doch so freundlich, mir Ihr Handy zu geben.«

So höflich Thomas sich auch ausdrückte, so deutlich hörte Benny die unterschwellige Drohung in seinen Worten. »Sonst holen Sie es sich?«, stieß er hervor.

»Nur wenn es wirklich nicht anders geht. Sind Sie mit dem Auto hier?«

Benny überschlug hastig die möglichen Antworten. Zum Glück hatte er die Schlüssel nicht bei sich – dass er zu Fuß gekommen war, würde ihm aber auch niemand abkaufen.

»Ein Freund hat mich hergefahren.«

Das schien Thomas nicht zu gefallen. »Ach. Wartet er auf Sie?«

»Ja.« Wenn sich jemand die Aufzeichnungen der Überwachungskameras ansah, würde leider schnell klar werden, dass Benny log. »Er … wird in spätestens einer Stunde wieder hier sein.«

Thomas schien kurz darüber nachzudenken und streckte dann die Hand aus. »Geben Sie mir jetzt bitte Ihr Handy.«

Reflexartig wich Benny einen Schritt zurück. Thomas blieb stehen, die Hand immer noch ausgestreckt. »Bitte, Herr Sachs. Auf die eine oder andere Art bekomme ich Ihr Telefon. Lassen Sie es uns unkompliziert machen.« Nun kam er näher, durch sein weißes Shirt zeichneten sich muskulöse Oberarme ab.

Bennys Mund war plötzlich trocken, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass dieser übertrieben höfliche Thomas ihm gleich eine Faust in den Magen rammen würde. »Im Ernst, warum soll ich Ihnen mein Handy geben?«, krächzte er. »Sie haben mich hier reingelassen, und ich habe niemandem etwas getan. Ich glaube nicht, dass Sie mich einfach festhalten können. Und mir meine Sachen wegnehmen.«

»Das ist nur für kurze Zeit.« Thomas war jetzt so nahe, dass Benny die roten Äderchen im Weiß seiner Augen erkennen konnte. Drei Schritte nach hinten, dann spürte er die Wand im Rücken.

»Bitte.« Thomas lächelte. »Sie bekommen es zurück, keine Sorge!«

Benny wollte es auf keinen Kampf ankommen lassen. Er würde den Kürzeren ziehen, es gab ja auch noch die Security-Leute hier. Widerwillig griff er in seine Innentasche und holte das Handy heraus. Mit ein paar schnellen Fingerbewegungen schaltete er es aus – im Bewusstsein, dass es sich per Gesichtserkennung entsperren ließ. Wenn Thomas ihn niederrang und ihm das Gerät vor die Nase hielt, war er in null Komma nichts drin.

Doch das hatte Thomas offenbar nicht vor. Er steckte das Handy in die Hosentasche und klopfte blitzschnell Bennys Hosentaschen ab, bevor er aus dem Raum ging. Die Tür fiel zu, der Schlüssel wurde von außen zweimal gedreht.

Eingesperrt. Aber gut, dass Benny den Autoschlüssel nicht eingesteckt hatte, sonst wäre der nun auch weg gewesen.

Er lehnte sich an die grün gestrichene Wand, die dem Therapieraum wohl seinen Namen gab. Das war nun genau die Situation, in der er Nando gern einen Hilferuf geschickt hätte. Aber der wusste immerhin, wo Benny steckte. Wenn er bis zum Abend nichts von ihm hörte …

Nein, da musste man realistisch sein. Nando würde sich heute keine Fahrgelegenheit mehr organisieren, um auf gut Glück die Villa Benvolio zu stürmen. Wenn er nichts von Benny hörte, würde er zuerst einmal davon ausgehen, dass alles in Ordnung war.

Benny stützte sich am Fensterrahmen ab. Der Therapieraum ging nach hinten hinaus, und wenn man nach links blickte, konnte man den Parkplatz mit den Lieferwagen sehen, hinter denen Tills Auto wartete. So nah und doch so unerreichbar.

Wie lange würde es dauern, bis sie herausfanden, dass er mit diesem Wagen hergefahren war? Bis sie zurückkamen und den Schlüssel von ihm forderten, den er allerdings …

Bennys Gedankenstrom riss ab, denn nun tauchte eine Gestalt auf dem Parkplatz auf, die ihm mehr als nur bekannt vorkam. Ihre Anwesenheit war wie ein weiterer deutlicher Fingerzeig darauf, dass Zimmermann und Octavio die gleiche Person waren – allerdings verhielt sie sich merkwürdig. Als wollte sie nicht gesehen werden. Sie schlich geduckt hinter Büschen vorbei und richtete sich erst auf, als sie sicher sein konnte, dass sie von keiner Kamera mehr erfasst wurde.

Glänzend braunes Haar, verblichene Jeansjacke. Sie verschwand hinter den Lieferwagen, genau dort, wo Benny Tills Auto abgestellt hatte. Eine Minute verging, noch eine – und dann fuhr der Wagen zwischen den Transportfahrzeugen hervor, bog auf die Zufahrtsstraße ein und verschwand in Richtung Wald.

Benny konnte es nicht fassen. Sophie Martin hatte sein Auto geklaut. Hatte richtig vermutet, dass er die Schlüssel nicht mitnehmen würde, und sie in null Komma nichts gefunden. Das alles aber wohl kaum in Zimmermanns Auftrag, denn dann hätte sie sich nicht so verstohlen anschleichen müssen.

Er ließ sich zu Boden sacken, lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Müde war er, müde und erschöpft. Gleichzeitig wütend auf sich selbst, weil er seit Jahren offenbar alles verbockte. Seine eigene Schuld, dass er sich für den Schlüssel kein originelleres Versteck überlegt hatte. Aber mit dem Auftauchen des Jeansjackenmädchens hatte er nicht gerechnet.

Halb beunruhigt, halb erleichtert fühlte er, wie sein Kampfgeist erlahmte. Er hatte es versucht. Er war gescheitert, nicht zum ersten Mal. Wahrscheinlich würde es sein ganzes Leben lang so laufen.

Am besten sollte er das mit der Aufnahmeprüfung einfach bleiben lassen. Sich wenigstens ein Scheitern ersparen. Vielleicht stellte sich die Frage aber ohnehin nicht, wenn er in zwei Wochen immer noch in diesem Zimmer saß.

Engel! Hast du meinen Namen gerufen? Ich habe deine Stimme nicht gehört. Ungefragt spulte sich der Mordred-Monolog in seinem Kopf ab. Ich habe deine Flügel nicht rauschen hören. Bist du da? Der lange, lange Text weckte die gewohnte Traurigkeit in ihm, er bewegte lautlos die Lippen, Bilder von Laura vermischten sich mit denen von Darya. Ich liebe dich, ich will dich lieben, ich will, dass du da bist, dass du hinter mir stehst, wenn ich mich plötzlich umdrehe.

Er fühlte verschwommen, wie sein Kopf auf die Brust sank.

Um Sekunden später wieder hochzuschnellen. Da waren Stimmen draußen, auf dem Gang.

»… ihn einfach hierlassen?«

»Fürs Erste, ja. Zimmermann will der Sache auf den Grund gehen, er denkt, jemand stellt ihm eine Falle. Weißt du noch, wie sich vor einem halben Jahr diese Journalistin hier eingeschlichen hat?«

»Oh Gott, ja.«

Die eine Stimme gehörte einer Frau, die andere Thomas. Beide wurden nun leiser, bewegten sich offenbar den Gang entlang. »Aber jemanden einfach hierbehalten, gegen seinen Willen – der verklagt uns doch!«

»Keine Chance«, sagte Thomas. »Er hat einen Aufnahmebogen unterschrieben. Plus eine Verschwiegenheitsklausel, was die Ereignisse seines Aufenthalts angeht. Sabine hat ihn vom Empfang aus beim Unterschreiben gefilmt.«

Die Frau seufzte, lachte, und dann waren sie zu weit entfernt, als dass Benny noch hätte hören können, was sie sprachen.

Er hatte einen Aufnahmebogen unterschrieben. Ja, wie er vorhin schon festgestellt hatte: Er verbockte alles. Hatte sich nur flüchtig angesehen, was Thomas ihm zur Unterschrift hingehalten hatte, hatte sich nur auf das bevorstehende Treffen mit Octavio konzentriert. Das dann nicht stattfand.

Was hatte er sonst noch unterschrieben? Dass er seine linke Niere spenden würde? Er lachte auf, bitter, und vergrub dann sein Gesicht in den Händen. Hob nur kurz den Kopf, als er ein Klacken vor der Tür hörte, und etwas wie ein Surren. Doch die Geräusche brachen unmittelbar wieder ab, und Benny sank erneut in sich zusammen. Legte sich sogar irgendwann auf den Boden, voller Wut auf sich und seine Gutgläubigkeit. Nando wäre das nicht pass… okay, doch, Nando auch, der hatte ja sogar die vergiftete Milch getrunken.

Aber wahrscheinlich hätte jeder andere die Situation besser im Griff gehabt. Wenn Zimmermann ihn hier rausholen ließ, würde er die Sache geschickter anpacken. Er würde hier abhauen, und dann musste er sich überlegen, wie er den Weg zurück ohne Tills Auto bewältigen sollte. Per Anhalter, per Bus, per …

Er musste kurz eingenickt sein, denn ein Klopfen an der Tür ließ ihn hochschrecken. Wieder war da das Summen zu hören und dann eine Stimme, hell, aber gleichzeitig brüchig, als würde sie selten benutzt. »John Toast?«

Benny rappelte sich hoch. Zimmermann war das nicht, Thomas auch nicht. Egal, Hauptsache, der Typ hatte einen Schlüssel. »Ja! Ich bin hier! Lassen Sie mich raus!«

»Das wird nicht möglich sein, fürchte ich.«

Benny war auf allen vieren zur Tür gekrochen. »Sie können mich nicht einfach festhalten, egal, was ich unterschrieben habe.«

»Ich halte dich nicht fest. Ganz im Gegenteil.« Wieder Surren, ein leises Hüsteln. »Du musst noch ein wenig Geduld haben, John Toast. Das müssen wir beide.« Etwas klackte und quietschte. »John Toast. Was für ein Name.«

»Jaja, ich weiß.« Wollte der Typ ihn nicht rauslassen oder konnte er nicht? »Ich fand den vor zwei Jahren sehr witzig. Aber ich heiße nicht wirklich so.«

»Und ich heiße nicht Octavio.«
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Benny saß an der Tür, den Kopf gegen das Holz gelehnt. Hörte nichts als den eigenen Atem und das Summen, das von draußen kam und nicht menschlich klang.

Für einen Moment hatte er tatsächlich ein Bild vor Augen: ein fremdartiges Wesen ohne Gesichtszüge, mit überlangen Armen. Das Alien, den Anführer der Shelter.

»Du heißt nicht Octavio«, sagte er, »aber du bist es, nicht wahr?«

»Ja.« Ein tiefer Atemzug, der angestrengt klang.

»Du hast mich gezwungen, herzukommen.«

»Ja.«

Benny hatte gefühlt tausend Fragen im Kopf, aber eine wog schwerer als alle anderen: »Warum?«

»Weil du es verdient hast.«

Ja, das hatte er schon einmal angedeutet. Aber in welcher Hinsicht verdient? Als Strafe oder als Belohnung?

Zumindest den letzten Punkt konnte er für sich selbst klären: Nach Belohnung fühlte sich das alles nicht an.

»Schade, dass du keine Ratschläge annimmst«, fuhr Octavio fort. »Nicht bei Tag und nicht durch die Pforte – was war daran so schwer zu verstehen?«

»Jaja. Ich dachte eben …«

»Das ist mir egal. Du hast es vermasselt, John Toast.«

Die Verachtung in Octavios Stimme war nicht zu überhören, sie passte nur allzu gut zu der, die Benny für sich selbst empfand. Würden Darya und Jibril seine Ungeschicklichkeit ausbaden müssen?

»Lass mich einfach raus hier«, drängte er. »Du willst doch Frieden schließen, ich möchte das auch, aber so wird das nichts.«

»Ich will auch noch etwas ganz anderes.«

»Ja? Was denn?«

Octavio antwortete nicht sofort, doch als er sprach, war seine Stimme dunkler als zuvor. »Dass du mich findest. Denke an meinen Namen, suche den blauen Weg und orientiere dich nach den Sternen, du weißt ja, wann die leuchten. Und wo.«

»Was? Welche Sterne?«

Octavio, oder wie auch immer das Wesen auf der anderen Seite der Tür wirklich hieß, ignorierte seine Frage. »Du bist besser vorsichtig«, sagte er. »Man springt hier nicht sanft mit unerwünschten Besuchern um. Vor zwei Wochen war jemand hier, der es auch irgendwie hinter die Pforte geschafft hat. Und Fragen stellen wollte. Am nächsten Tag ist er fünfzig Kilometer entfernt gefunden worden. Im Wald, unterkühlt, vollgepumpt mit Drogen. Hatte keine Ahnung mehr, was ihm zugestoßen war. Totaler Filmriss.« Er ließ ein leises Lachen hören, als wäre das witzig. »Ein paar Stunden später, und er wäre tot gewesen. An Unterkühlung gestorben, sie haben ihm nämlich die Kleider weggenommen. Stand alles im Netz.«

Benny erinnerte sich, er war über diese Nachricht gestolpert, hatte sie aber nicht weiter wichtig genommen.

»Wir können das alles schnell hinter uns bringen«, drängte er. »Lass mich raus! Und wenn du keinen Schlüssel hast, sag mir wenigstens, wo ich dich später finden kann!«

Er lauschte, aber es kam keine Antwort mehr, nur wieder dieses Surren, das allmählich leiser wurde. Octavio entfernte sich von der Tür, ließ Benny in seinem Gefängnis zurück, um nichts klüger als zuvor.

»He!« Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Du kannst nicht einfach abhauen! Welche Sterne meinst du? Lass mich hier raus!«

Es blieb ruhig auf dem Gang. Benny hastete zum Fenster, halb in der Erwartung, gleich jemanden beim Verlassen des Hauses auf dem Weg zum Parkplatz zu entdecken; jemanden, der Octavio sein konnte. Doch dort stand nur ein einzelner Mann in einem blauen Arbeitsoverall und rauchte.

Ich will auch noch etwas ganz anderes, hatte Octavio gesagt. Und danach nur noch unzusammenhängend wirres Zeug. Und dass Benny die Situation verdient hätte, in der er sich befand.

Aber warum? Er hatte niemandem etwas angetan. Allerdings hatte er immer wieder versucht, alles aufzuklären, die angebliche Invasion als das zu entlarven, was sie war: ein aus dem Ruder gelaufener Party-Gag. Und das war Octavio von Anfang an gegen den Strich gegangen.

Vielleicht war er im althergebrachten Sinn verrückt. Dazu passte auch die Tatsache, dass er sich in Zimmermanns Hände begeben hatte. Sich nach den Sternen orientieren, Sternenlicht atmen – ja, wenn er daran glaubte, dann wohl auch an die Invasionstheorie. Und daran, dass er der Ober-Shelter war.

Was Benny egal gewesen wäre, hätte Octavio nicht Darya erpresst. Und wäre Nando nicht vergiftet und Till wie vom Erdboden verschluckt gewesen.

Er sah sich im Raum um, suchte nach etwas, womit man Lärm machen konnte. Aber da gab es nur ein paar zusammengerollte Matten und einen kleinen Kissenberg – war wohl kein Zufall, dass Zimmermann ihn ausgerechnet hierher hatte bringen lassen.

Also kniete Benny sich vor die Tür und begann, mit einer Faust dagegenzuschlagen. Er hämmerte einen unregelmäßigen Takt und rief um Hilfe – endlich waren seine Stimmübungen zu etwas nutze. Er schrie nach Thomas, nach Octavio, er brüllte den ganzen Shylock-Monolog heraus, und es fühlte sich befreiend an. Je länger es dauerte, desto weiter rückte die wahre Dramatik der Situation in den Hintergrund. Er dachte nicht mehr daran, warum er hier war und was er eigentlich wollte, er vergaß sich selbst, es war, als könnte er ewig so weitermachen.

Daher erschrak er beinahe, als sich plötzlich ein fremdes Geräusch in sein Geschrei mischte. Jemand war an der Tür. Entsperrte und öffnete sie; Thomas und ein zweiter Mann traten ein.

Benny sprang auf und wich zurück, er sah die Wut in den Gesichtern der beiden Männer, aber er sah auch noch mehr als das: Thomas hielt eine Spritze in der Hand. Sein Begleiter, ebenfalls weiß gekleidet, war bulliger als er, schien aber nur die Nummer zwei in dem Gespann zu sein. Er wirkte, als wartete er auf Anweisungen.

»Es tut mir leid, dass Sie einen Nervenzusammenbruch erlitten haben«, sagte Thomas mit der gleichen unheimlichen Höflichkeit, mit der er Benny von Beginn an begegnet war. »Aber wir helfen Ihnen sehr gerne.«

Benny konnte seinen Blick nicht von der Spritze wenden. Das hier war kein Krankenhaus, es gab weit und breit keinen Arzt, niemand hier war befähigt, Injektionen zu verschreiben.

Thomas schien Bennys Befürchtungen zu erahnen. »Keine Angst, ich war jahrelang Pfleger in verschiedenen Anstalten. Ich weiß, was ich tue.«

»Was ist dadrin?« Benny musste aufpassen, er durfte sich nicht überrumpeln, nicht bis an die Wand drängen lassen.

»Ein leichtes Beruhigungsmittel. Sie werden sich danach viel besser fühlen.«

Oh ja, da war Benny sicher. Er wich nach rechts aus, dorthin, wo der Bullige nicht stand. »Ich habe eine Medikamentenallergie«, stieß er hervor. »Ich könnte einen allergischen Schock bekommen.«

»Nicht bei diesem Wirkstoff.« Thomas lächelte väterlich. »Nur keine Angst.«

Sie würden ihn betäuben und dann in einem Loch verschwinden lassen, aus dem man keine Schreie und keine gebrüllten Theatermonologe hören konnte. Ihn dann vielleicht mit gelöschtem Gedächtnis irgendwo im Wald ablegen. So wie den Mann, von dem Octavio erzählt hatte.

»Weiß Zimmermann, was Sie hier tun?« Benny versuchte, näher an die Tür heranzukommen. »Weiß es Octavio?«

Er konnte sehen, dass beide Männer für einen Moment verunsichert waren. »Octavio?«, fragte der Bullige. »Wer ist das?«

»Das wüsste ich gerne von Ihnen.« Jetzt erst fühlte Benny, dass seine Stimmbänder das Geschrei doch nicht ganz unbeschadet überstanden hatte. »Octavio ist der, der mich herbestellt hat.«

Er musste nicht weiterfragen, es war offensichtlich, dass die beiden den Namen noch nie gehört hatten. Genauso hatte auch Zimmermann schon reagiert.

Aber das surrende Alien vor der Tür hatte Benny ja zu verstehen gegeben, dass es normalerweise einen anderen Namen trug. Ich heiße nicht Octavio, ich bin es, hatte es gesagt. So ungefähr jedenfalls.

»Sie haben nichts zu befürchten«, erklärte Thomas mit einem Lächeln, das in Bennys Augen das Gegenteil erzählte. »Es ist nur ein kleiner Stich.«

Und nun ging es schnell, schneller als erwartet. Der Bullige war mit zwei Schritten an Bennys Seite und schlang einen Arm um ihn, mit der freien Hand schob er seinen Ärmel hoch. Thomas hatte die Spritze bereits parat, und bevor Benny sich noch wehren konnte, fühlte er den Stich im Arm.

Man würde auch ihn im Wald finden, nackt und vollgepumpt mit Drogen. Unterkühlt. Oder vielleicht erfroren.

Nein.

Benny trat nach Thomas, mit Wucht, traf ihn am Knie. Thomas ächzte und wich ein Stück zurück, woraufhin Benny sich einfach fallen ließ. Ohne zu überlegen, aus reinem Instinkt. Er rutschte gewissermaßen aus dem Griff des Bulligen, den dieser zu früh gelockert hatte. Die Spritze steckte noch in seinem Arm, fiel aber zu Boden, als er aufsprang und zur Tür hechtete, hinaus auf den Gang, auf die Treppen zu.

Er rannte, wie er noch nie gerannt war; wusste, dass die Männer hinter ihm waren und dass sie im Gegensatz zu ihm mit jedem Winkel des Hauses vertraut waren. Er konnte nur hoffen, dass sein Adrenalin ihn schnell machen würde. Und dass er ein Versteck fand, einen Ausgang oder einen Verbündeten, bevor der Bullige ihn packen und Thomas ihm den Rest des Serums ins System jagen würde.

Immer zwei Stufen auf einmal, das erste Stockwerk war geschafft, dort vorne lag Zimmermanns Büro. Bloß nicht dorthin, besser in die andere Richtung. Hinter Benny ertönten ein Klirren und ein wütender Aufschrei, es klang, als wäre jemand seinen Verfolgern in die Quere gekommen. Keine Zeit, das nachzuprüfen, keine Zeit, sich umzuwenden. Am Ende des Gangs, den Benny entlanghetzte, lag eine Damentoilette, und ohne lange nachzudenken, riss er die Tür auf und stolperte hinein.

Drei Toilettenkabinen, die man von innen verriegeln konnte. Theoretisch ein brauchbares Versteck, allerdings würde es nur eine Sache von Minuten sein, eine dieser Türen aufzubrechen.

Aber ganz hinten gab es eine vierte Tür, auf der »Zutritt verboten« stand. Zu Bennys Überraschung war sie nicht versperrt. Dahinter lag eine kleine Abstellkammer für Reinigungsmittel, Mopps und zwei große Putzwagen, hinter denen Benny gerade genug Platz fand, um sich zu ducken.

Oder besser noch, hinzulegen, eingerollt, die Arme um die Knie gelegt, ein graues Wischtuch über dem Kopf, damit die Haut und vor allem das rote Haar ihn im Dunkeln nicht verrieten.

Dann lag Benny da, atmete flach und lauschte auf die Geräusche von draußen. Laufschritte, eine nervöse Stimme: »Ist er im Foyer?«

»Nein!« Das war Thomas. »Wir schließen unten ab!«

Das war gut zu wissen; durch den Haupteingang würde Benny also nicht fliehen können. Aber spätestens am Wachhäuschen wäre ohnehin Schluss gewesen.

Jetzt Laufschritte, die näher kamen und nach mehr als nur einer Person klangen. Da und dort wurden hastig Türen geöffnet und wieder zugeschlagen. »Der darf uns nicht abhauen«, keuchte jemand. »Zimmermann killt uns.«

Dann, mit einem Geräusch, das Benny viel lauter schien, als es tatsächlich war, wurde die Tür zu den Toiletten aufgerissen. »Ist jemand hier?«, rief eine tiefe Männerstimme.

Unter dem Putzlappen presste Benny seine Hände gegen den Mund. Er konnte spüren, wie etwas in ihm … sich veränderte. Wie alles plötzlich viel leichter wurde, unbeschwert, angstfrei. Er musste die Zähne fest aufeinanderbeißen, um nicht laut aufzulachen. Oder »Hallloooo – hier bin ich!« zu rufen.

Es dämmerte ihm nur langsam: die Spritze. Er hatte zwar nicht die ganze Dosis verabreicht bekommen, aber offenbar reichte auch schon die Hälfte, um ihn high zu machen.

Draußen, im Vorraum der Toilette, kam Leben in die Bude. »Was machen Sie denn hier, das hier ist das Damenklo!«, rief eine weibliche Stimme.

»Wir suchen einen unbefugten Eindringling«, antwortete einer seiner Verfolger. »Groß, schlank, rotes Haar. Haben Sie ihn gesehen?«

»Was? Nein! Hier ist kein Zutritt für Männer.«

Benny stopfte sich einen Zipfel des Putzlappens in den Mund, um nicht doch noch in Gelächter auszubrechen. In einem Winkel seines Bewusstseins war ihm vollkommen klar, dass die Situation nicht witzig, sondern brandgefährlich war, aber der Drang, sich bemerkbar zu machen, wurde immer stärker.

Und jetzt riss jemand die Tür zu seiner Kammer auf. Ein breites Lichtfeld wurde auf dem Boden unter dem Putzwagen sichtbar, außerdem schwarze Schuhe, die wie Schnürstiefel wirkten. Security.

Benny hielt die Luft an. Kämpfte mit dem drogenberauschten Teil seiner selbst um Beherrschung.

»Der kann doch nicht verschwunden sein!«, knurrte der Mann und versetzte dem Putzwagen einen herzhaften Tritt.

Mach die Tür zu, bitte mach die Tür zu. Es fühlte sich an, als würde Bennys Inneres demnächst bersten vor lauter zurückgehaltenem Lachen, gleichzeitig kehrte ein kleines Stück Angst zurück. Wenn sie ihn fanden …

»Verdammte Scheiße!«, schrie der Mann und knallte die Tür wieder zu. Benny keuchte, schnappte nach Luft, stopfte sich dann wieder das Tuch in den Mund. Waren die Security-Leute jetzt weg? Oder lauerten sie vor der Tür?

Er blieb liegen. Wurde in regelmäßigen Abständen von Wogen der Heiterkeit überschwemmt, schaffte es aber, kein Geräusch von sich zu geben. Erst als er geschätzt eine Stunde lang nichts mehr von draußen gehört hatte, richtete er sich langsam auf, kam hinter seinem Putzwagen hervor und legte ein Ohr gegen die Tür.

Stille. »Ich habe keine Angst vor den Tieren«, flüsterte er. »Sie haben Angst vor mir, die ausgekochten Wichser.«

Fehler, großer Fehler, ausgerechnet jetzt Bishop auszupacken, denn sofort setzte der Lachimpuls wieder ein. Benny zwang sich, an etwas anderes zu denken, etwas Trauriges. Oh Gott, nein, doch nicht, nichts Trauriges, bitte nicht. Bitte nicht Laura und die Schreie und das Blut.

Das Bedürfnis zu lachen war mit einem Schlag fort, dafür füllten Bennys Augen sich mit Tränen, seine Kehle wurde eng; er lehnte die Stirn gegen den Türstock und ließ sich von stummen Schluchzern schütteln.

Als auch diese Welle verebbt war, fühlte sein Kopf sich dumpf an. Noch einmal lauschte er an der Tür, dann drückte er langsam die Klinke nach unten.

Niemand stürzte sich auf ihn, der Vorraum zu den Kabinen war menschenleer und, bis auf das regelmäßige Tropfen aus einem der Wasserhähne, totenstill.

Benny schlich zur nächsten Tür, der, die auf den Gang führte. Hier waren ein paar entfernte Stimmen zu hören, aber in der unmittelbaren Umgebung schien alles ruhig zu sein.

Langsam, ganz langsam öffnete er die Tür, nur einen winzigen Spalt weit. Zu seiner Rechten hörte er gedämpfte Männerstimmen, die aus einem der Räume am Ende des Gangs kommen mussten.

Also schlich er nach links. Bald würde er wieder auf die Treppen stoßen; die zu nehmen war allerdings riskant. Am klügsten war es wohl, sich ein Versteck zu suchen, in dem er warten konnte, bis es Nacht war. Und dann, wenn alle schliefen, auf leisen Sohlen durch einen Notausgang schlüpfen.

Er huschte um die nächste Ecke, da vorne lagen die Treppen, und wahrscheinlich würde keiner seiner Verfolger damit rechnen, dass er nach oben floh statt nach unten.

Aber vielleicht gab es dort einen Dachboden. Irgendwelche unbenutzten Räume, Nischen, Verstecke. In dem runden Turm, beispielsweise.

Er lief den ersten Treppenabsatz hinauf, blickte sich nach allen Seiten um, rannte höher. Näher zu den Sternen, wie Octavio es verlangt hatte. Denke an meinen Namen und orientiere dich …

Octavio. Er musste sich also an etwas Italienisches halten, oder an die im Namen enthaltene Zahl. Benny erinnerte sich, schon einmal etwas von einem Siebengestirn gehört zu haben – gab es so was auch mit der Acht? Sicher war, dass das Haus keine acht Stockwerke hatte. Bloß vier, und in der dritten Etage war Benny jetzt beinahe angekommen. Von dort hörte er zu seinem Schrecken wieder Stimmen. Nicht die von Thomas oder den Security-Leuten, sondern von zwei Frauen, die besorgt klangen.

»Weißt du, was unten los ist, Anna?«

»Nein. Wahrscheinlich wieder jemand von der Zeitung.« Die erste Frau hörte sich jung an, die zweite deutlich älter.

»Oder vom Fernsehen. Dass die uns nie in Ruhe lassen können! Wie geht es deiner Migräne?«

»Kein Anfall in zwei Wochen! Die Kristalle saugen alle negativen Energien ab, einer hat sich richtig trüb verfärbt!«

Benny schlich geduckt höher. Der dritte Stock war der Wohnbereich, wie es schien, hier befanden sich die Patientenzimmer. Und nun sah er auch die beiden Frauen – sie saßen in einer plüschigen Sitzecke, jede ein Glas mit einer gelblichen Flüssigkeit vor sich. Die ältere hatte eine Art Stirnreif mit bunten Steinen im grauen Haar.

»Das freut mich so sehr für dich!« Die Jüngere griff nach ihrer Hand. »Es stimmt eben: Dein gesundes Ich ist immer da!« Sie drehte kurz den Kopf, als von unten Rufe und das Geräusch von Laufschritten laut wurden. »Hoffentlich ist das falscher Alarm, und wir haben nicht wieder einen Eindringling im Haus, die zerstören uns jedes Mal die Energie.«

Zerstörte Energie war im Moment Bennys geringste Sorge. Viel beunruhigender war, dass zweifellos Leute die Treppe hinaufliefen. Er wartete ein paar Augenblicke, bis die beiden Frauen sich wieder ganz in ihr Gespräch vertieften, dann kroch er in die entgegengesetzte Richtung davon. Hoffte, dass sie ihn nicht bemerkten, aber jede Sekunde zählte jetzt. Umso mehr, weil Benny weit und breit nichts entdeckte, das sich als Versteck eignete.

Der Gang, in dem er sich befand, wirkte wie der eines Hotels – roter Teppichläufer, großblättrige Grünpflanzen, Zimmernummern aus Messing, an den Wänden Mandalas und Bilder von Wasserfällen. Aber nirgendwo eine Rumpelkammer, in der er Unterschlupf finden konnte.

Dafür hörte er, früher als befürchtet, eine Männerstimme aus Richtung der Treppen. »Haben Sie einen jungen Mann gesehen? Groß, schlank, rothaarig?«

»Hier? Nein.« Es war die ältere Frau, die antwortete. »Hier war niemand.«

Mit etwas Glück verschaffte ihm das Zeit. Er huschte weiter den Gang entlang, der kurz darauf nach links abbog – und dort in einer Sackgasse endete. Hier war nichts mehr, außer einer Wand, bedeckt von dem Bild eines Schmetterlings, groß wie ein Schwan, in dessen Flügeln menschliche Augen saßen.

Unter keinen Umständen hätte Benny das Gemälde meditativ oder beruhigend gefunden, aber jetzt versetzte es ihn geradezu in Panik. Hektisch sah er sich um – kein Ausweg. Und die Männer kamen näher, er hörte ihre Schritte. »Du rechts rum«, sagte einer von ihnen.

Umkehren war also keine Option. Es sei denn, Benny wollte sich fangen und ruhigstellen lassen. Diesmal würden sie ihn für seine Spritze besser festhalten.

Bennys Blick fiel durch das Fenster nach draußen, wo die Sonne bereits auf Höhe der Baumwipfel gesunken war.

Ein Fenster. Jede Öffnung war ein möglicher Fluchtweg. Er entriegelte es, hörte gleichzeitig, wie seine Verfolger hinter ihm ein Zimmer nach dem anderen öffneten, wie sie jedem, den sie antrafen, die gleiche Frage stellten. Junger Mann, groß, rothaarig?

Benny blickte nach draußen und nach unten. Er befand sich im dritten Stock, springen konnte er vergessen. Aber vor dem Fenster gab es ein schmales Sims, gerade so breit, dass er beide Füße nebeneinanderstellen konnte.

Es war schauderhaft riskant. Wenn er auch nur für kurze Zeit das Gleichgewicht verlor … da war es besser, sich erwischen und betäuben zu lassen. Besser, als drei Stockwerke abzustürzen.

Noch während Benny das Für und Wider einer möglichen Kletterpartie erwog, hatte er das Fenster bereits weit geöffnet und war nach draußen gestiegen. Gleichzeitig besorgt und belustigt sah er sich bei dem zu, was er da tat. Als beträfe es jemand anderen.

Einen Fuß auf das Sims setzen. Dann den zweiten. Das ganze restliche Gewicht vorsichtig nachziehen. Nicht nach unten sehen. Und nun das Fenster von außen zuziehen, so, dass man denken konnte, es wäre geschlossen, wenn man davorstand. Denn später würde Benny es aufdrücken müssen, um wieder einsteigen zu können. Wenn jemand die Fensterflügel verriegelte, saß er unwiderruflich fest, in fünfzehn Meter Höhe.

Er hörte jetzt nicht mehr, wie nah die Security-Leute schon waren. Mit dem Gesicht zur Wand, Zentimeter für Zentimeter, schob er sich vom Fenster weg. Fühlte den Abgrund hinter sich, und erst jetzt setzte die Angst ein. Was hatte er sich dabei gedacht? Hatte er überhaupt gedacht? Oder hatte die Droge in seiner Blutbahn ihn jede Vernunft vergessen lassen?

Aufhören, befahl er sich selbst. Du brauchst deine volle Konzentration für diese Irrsinnsaktion. Den rechten Fuß ein kleines Stück vorschieben. Den linken nachziehen. Vorschieben. Nachziehen.

In acht oder neun Metern Entfernung lag der Turm, und dort, wo seine Rundung in die Wand überging, gab es eine kleine Plattform. Einen Vorsprung, auf dem man sitzen konnte. Bis dorthin musste er es schaffen.

Mit dem Ziel vor Augen kam er besser voran. Nur noch sechs Meter, nur noch fünf – und dann flog mit lautem Krächzen ein Vogel vom Dach über ihm auf. Der Schrei, das hektische Flattern ließen Benny zusammenzucken, und plötzlich war es, als würde etwas ihn an der Schulter packen und nach hinten ziehen.

Er schwankte. Suchte mit den Händen nach etwas, woran er sich festhalten konnte, fand nichts. Er würde abstürzen, würde ein paar Sekunden freien Fall erleben und dann unten aufschlagen. Seine Knochen würden brechen, seine Blutgefäße platzen, sein Kopf …

Er kämpfte. Ging in die Knie, balancierte sein Gewicht neu aus. Und obwohl er nicht mehr damit gerechnet hatte, stablilisierte sein Körper sich wieder. Doch nun fühlten seine Knie sich weich an, als könnten sie jede Sekunde nachgeben. Sein Herz pumpte wie verrückt, sein Atem ging keuchend.

Vorschieben. Nachziehen. Vorschieben.

Als Benny das kleine Plateau erreichte, waren seine Hände taub geworden. Er ging zitternd in die Hocke, setzte sich, mit aller Vorsicht, und brach dann in Tränen aus. Ob es Erleichterung war oder Angst oder die Wirkung von Thomas’ Spritze – er wusste es nicht. Nur dass er jetzt sicher hier saß, wusste er.

Nach und nach brach die Dunkelheit herein. Direkt neben Benny, an der Turmwand, war eine steinerne Figur angebracht, die aussah wie ein mittelalterlicher Wasserspeier. Ein Wesen mit Teufelsfratze und Fledermausflügeln, mit krallenbewehrten Klauen und spitzen Zähnen im offenen Maul.

Es war ein Nachbau, nicht wirklich alt, aber besonders jetzt im letzten Licht des Tages verlieh es dem Turm eine märchenhafte Aura.

Benny umschlang die Statue mit beiden Armen, begrub den Kopf an ihrem steinernen Hals und weinte.


Die Emotionsschübe kamen und gingen. Zwischendurch besserte Bennys Laune sich so massiv, dass er Lust bekam, die schwarzen Zacken des Waldes vor ihm anzusingen. Dann wieder brach alles Schlimme über ihn herein, was ihm je passiert war – einmal mit solcher Heftigkeit, dass er versucht war, in die Tiefe zu springen.

Doch da war Fritz, so hatte er den Wasserspeier getauft, an dem er sich festklammern konnte. Fritz hörte auch geduldig zu, wenn Benny sein ganzes Elend vor ihm ausbreitete.

Schließlich, die Nacht war längst hereingebrochen, ließ die Wirkung des Mittels in Bennys Körper spürbar nach. Er fror, aber seine Gedanken hatten wieder System, Fritz war bloß noch ein Stein, und es war klar, dass es Zeit für den Rückweg war.

Er richtete sich langsam auf. Den Weg über das Sims in der Dunkelheit zurücklegen zu müssen war ein Albtraum für sich, aber auch bei Licht hatte Benny sich seine Schritte hauptsächlich ertastet.

Wieder presste er sich mit der Brust gegen die Wand. Fand mit dem linken Fuß das Sims. Verdrängte die Erinnerung an seinen Beinahe-Absturz vorhin. Vorschieben. Nachziehen. Nicht daran denken, dass jemand das Fenster verriegelt haben konnte. Nicht auf die Geräusche achten, die seit Kurzem von unten bis zu ihm drangen. Gesänge, lange, hörbare Atemzüge. Tiefe Seufzer. Dort wurde gerade Sternenlicht geatmet, vermutete Benny, aber davon durfte er sich nicht ablenken lassen.

Er schob sich weiter, Zentimeter für Zentimeter, und war beinahe erstaunt, als er plötzlich das Fenster vor sich hatte.

Mit der linken Hand klammerte er sich an das äußere Fensterbrett, mit der rechten drückte er gegen die Scheibe.

Nichts. Das Fenster rührte sich nicht, jemand musste es verriegelt haben, und das hieß …

Einschlagen, konnte er es einschlagen? Mit der bloßen Hand und ohne nach unten zu stürzen? Kaum.

In seiner Verzweiflung drückte Benny noch einmal, fester, und nun bewegten die Flügel sich doch. Mit einem erleichterten Aufschluchzen lehnte Benny sich bäuchlings über das Fenstersims, rutschte nach innen und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Teppich des Gangs.

Dort blieb er fürs Erste liegen, fassungslos darüber, dass er diesen nächtlichen Balanceakt wirklich geschafft hatte. Gleichzeitig fühlte er sich ausgelaugt wie noch nie. Doch es half nichts, er musste weitermachen, aufstehen, das Fenster schließen und dann …

Am besten einen Weg nach unten suchen. Nach draußen – es gab sicher auch im Erdgeschoss Fenster, aus denen man steigen konnte.

Jetzt, wo er festen Boden unter den Füßen hatte, schwankte Benny. Stützte sich an der Wand ab, während er einen Gang entlangtappte, an den er sich nicht erinnern konnte. Aber bei Nacht sah ohnehin alles anders aus. War er auf seiner Flucht hier durchgekommen? Er versuchte sich zu orientieren, und hielt plötzlich inne. Etwas leuchtete im Dunkel.

Im ersten Moment dachte er, es wäre eine optische Täuschung oder eine Spiegelung oder eine Halluzination als Nachwirkung der Spritze. Doch je näher er kam, desto klarer wurde, dass er sich nicht geirrt hatte.

Es war das Zeichen. Der Doppelmond. Nicht größer als eine Handfläche, glitzerte er an einem der Türstöcke. Benny ging näher. Noch bevor er an der betreffenden Tür angekommen war, wusste er, was er dort sehen würde.

Die Zimmernummer acht.
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Denke an meinen Namen und orientiere dich nach den Sternen, du weißt ja, wann die leuchten. Und wo.

Benny fuhr mit einem Finger die Rundungen des glitzernden Doppelmonds nach. Es war ein transparenter Aufkleber, wie es schien, den man bei Tag sicher kaum wahrnahm. Doch im Dunkel ließ er das Zeichen förmlich im Raum schweben.

Die Sterne leuchteten nachts, und sie leuchteten hoch oben. Wenn Octavio damit den dritten Stock meinte – okay. Nach seinem Ausflug auf das Sims hätte Benny nie mehr bestritten, dass das hoch war.

Er klopfte nicht an, machte sich auch auf keine andere Art bemerkbar. Er öffnete einfach die Tür und trat ein.

Ein Rollstuhl, der unterhalb des Fensters stand. Ein Tischchen mit einem Notebook. Und ein Krankenbett, in dem eine Gestalt lag, sanft beleuchtet von der Lampe auf dem Nachtkästchen. Ein Junge, vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Er sah Benny mit schwachem Lächeln entgegen. »Hallo, John Toast.«

Möglicherweise lag es an den geballten Anstrengungen des heutigen Tages – Benny bekam das Bild, das sich ihm bot, nicht mit dem in Einklang, was er erwartet hatte.

»Octavio«, presste er hervor. »Das bist – du?«

»Ja. Enttäuschend, nicht wahr? Ich bin auch nicht begeistert davon, ich zu sein.« Er blickte zur Decke. »Kannst du mein Kopfteil ein Stück höher stellen?«

Benny fühlte sich, als hätte jemand sein Gehirn gegen einen Schwamm ausgetauscht. Kein Gedanke möglich. Alles dumpf und unwirklich.

Er ging an das Bett heran, fand die Steuerung und drückte den ersten Schalter. Surrend hob sich Octavios Oberkörper in eine halb aufrechte Position. »Du hast dir ziemlich viel Zeit gelassen«, sagte er und drehte den Kopf mühsam in Bennys Richtung.

»Ich wäre schneller gewesen, wenn du einfach dritter Stock, Tür acht gesagt hättest.« Benny konnte den scharfen Unterton in seiner Stimme nicht ganz unterdrücken. Wozu diese Quälerei, das bescheuerte Rätselraten?

»Schneller schon«, gab Octavio unumwunden zu. »Aber dafür hätte dann jeder hier gewusst, zu wem du möchtest, und das hätte alles kaputt gemacht. So dachten alle, du willst zu Zimmermann.«

»Ja, ich dachte das auch.« Neben dem Bett stand ein Stuhl, auf den Benny sich jetzt fallen ließ. Shit, war er müde. »Warum in aller Welt hast du mich hergelotst? Und warum treibst du dieses irrsinnige Spiel mit den Sheltern und den Captors?« Er betrachtete die bewegungslose Gestalt im Bett. »Langeweile? Wut auf die restliche Welt? Kann ich verstehen, aber die musst du doch verdammt noch mal nicht an mir auslassen. Oder an meinen Freunden.«

Octavio antwortete nicht. Erwiderte nur gelassen seinen Blick.

»Also gut.« Benny schluckte hinunter, was ihm sonst noch auf der Zunge lag. »Jetzt bin ich hier. Und? Was willst du von mir?«

Octavio drehte den Kopf ein kleines Stück weiter in seine Richtung. »Hier raus will ich. Du bringst mich aus diesem Gefängnis, und dann fährst du mich zu dir in die Wohnung.«

»Ich … was?« Benny lachte auf, obwohl ihm alles andere als heiter zumute war. Innerlich hatte er sich dafür gewappnet, einem echten Gegner gegenüberzutreten, und nun war es ein dünner Junge, der sichtlich schwer krank vor ihm im Bett lag.

»Was willst du bei mir zu Hause? Sorry, ich blicke bei der ganzen Sache überhaupt nicht durch. Außerdem kann ich dich nirgendwo hinbringen, jemand hat mein Auto geklaut.«

»Weiß ich«, erklärte Octavio ernst. »Das war meine Schwester.«

»Das Jeansjackenmä…? Also, ich meine – Sophie Martin?«

»Genau. Auch wenn sie nicht so heißt.«

Natürlich nicht. Niemand trat hier unter eigenem Namen auf. »Soll ich dich jetzt weiterhin Octavio nennen? Den hinterhältigen Kerl hinter Tür acht?«

Trauriges Lächeln. »Ich heiße Felix. Denkst du, du kannst mich in den Rollstuhl heben?« Das Lächeln vertiefte sich. »Oder willst du mir zuerst die Nase einschlagen? Das war dir ein ziemliches Bedürfnis, wenn ich mich richtig erinnere.«

Das stimmte. War aber undenkbar geworden. Wenn du mir gegenüberstehst, wirst du es nicht tun, hatte Felix ihm geschrieben und damit vollkommen recht gehabt.

»Wir verschieben das mit der Nase auf später«, sagte Benny. »Aber erklär mir etwas: Wenn du nicht hier sein willst, warum bringt deine Schwester dich nicht hier raus, oder deine Eltern? Wozu dieser ganze Riesenaufwand mit Octavio und Zielscheiben und Erpressung von Leuten, die selbst echte Scheißprobleme haben?«

»Meine Schwester«, sagte Felix, »hat hier striktes Hausverbot. Eben weil sie schon ein paarmal versucht hat, mich rauszuholen, obwohl sie kein Auto hat und auch keinen Führerschein. Sie wollte vor ein paar Wochen mit den Medien sprechen oder sogar mit der Polizei, aber Zimmermann hat meinen Eltern klargemacht, dass sie damit meine Heilungschancen zerstören würde.« Seine Miene verdunkelte sich. »Meine Eltern sind ganz seiner Meinung, sie sind auch schuld daran, dass ich hier langsam krepiere. Wobei sie natürlich denken, sie tun das Beste für mich. Retten mich vor den verbrecherischen Ärzten. Stattdessen stopfen sie Zimmermann ihr ganzes Geld in den Rachen.« Er hob seine rechte Hand ein paar Zentimeter von der Bettdecke und ließ sie dann wieder sinken. »Viel mehr als das kriege ich an Bewegung nicht mehr zustande. Im Moment kann ich noch einen Computer bedienen. Mit Diktierprogramm. Und nachts im Bett das Notebook, und den Rollstuhl auch. Aber diese Sachen lassen sie mir nur unter der Bedingung, dass ich nicht die Behörden oder andere Leute zu Hilfe rufe, verstehst du? Meine Eltern und Zimmermann sind sich einig: Sobald jemand sich meldet und interveniert, ist mein letztes Fenster zur Außenwelt geschlossen. Nur zu meinem Besten, natürlich.« Er schloss kurz die Augen. »Deshalb laufen den ganzen Tag indische Meditationsgesänge über meine Lautsprecher, damit sie denken, ich arbeite an meinen Selbstheilungskräften. Deshalb konnte ich nur in Rätseln sprechen und hoffen, dass es trotzdem jemand bis hierher schafft.«

Das musste Benny erst mal verdauen. »Hast du denn überhaupt nichts mitzureden?«

»Ich bin erst siebzehn. Noch nicht volljährig, genauso wenig wie Alisa.« Er streckte und krümmte die Finger der rechten Hand, wie um sich zu vergewissern, dass es noch klappte. »Wir sind Zwillinge.«

Alles in Benny protestierte. Er war überzeugt davon, dass es offizielle Wege gab, um einen kranken Siebzehnjährigen aus den Fängen eines Scharlatans zu befreien. Konnte man die Eltern nicht anzeigen? Zimmermann verklagen? »Was fehlt dir überhaupt?«

Wieder hob Felix seine Hand. »Ich habe einen Tumor an der Wirbelsäule. Gutartig, und das ist eigentlich ein Glück. Andererseits finden meine Eltern deshalb, es wäre verrückt, eine Operation zu riskieren, so was Gutartiges muss doch auch mit ein bisschen grünem Tee und Räucherstäbchen wegzukriegen sein.« Er biss die Zähne zusammen, so fest, dass die Kiefermuskeln hervortraten. »Mein Pech war, dass der erste Arzt, an den wir geraten sind, eine falsche Diagnose gestellt hat. Mein Zustand wurde schlechter, und das Vertrauen meiner Eltern zur Medizin war futsch. Das war allerdings schon vorher recht spärlich.«

Benny kapierte es nicht. »Aber dein Zustand wird hier doch auch schlechter, oder etwa nicht?«

»Das kannst du laut sagen. Als Zimmermann mich aufgenommen hat, war meine rechte Seite noch einigermaßen funktionstüchtig. Aber der Dreckstumor wächst und drückt aufs Rückenmark.« Er schluckte. »Ich weiß nicht, ob die Lähmungen durch eine Operation überhaupt wieder verschwinden würden, aber ich will es auf jeden Fall versuchen.«

Benny suchte nach passenden Worten, fand keine, nickte also bloß. »Ich wünschte, du hättest jemand Klügeren gewählt, um dir zu helfen. Jemand mit besseren Ideen. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich dich aus dem Haus kriegen soll.«

Felix zog eine Augenbraue hoch. »Genau wegen deiner Ideen habe ich dich ausgewählt. Weißt du, wie ich auf eure Facebook-Gruppe gestoßen bin? Nein? Meine Mutter hat dort gepostet. Hat gefragt, ob ihr Sohn geheilt werden würde, wenn ein Alien in ihn schlüpft.«

Obwohl in der Zwischenzeit so viel passiert war, erinnerte Benny sich an diese Geschichte. Es war ganz zu Anfang gewesen, und er hatte Liv gebeten, der Frau zu schreiben, sie solle besser einen Arzt konsultieren. Das war, im Nachhinein betrachtet, originell und tragisch zugleich.

»Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie wütend mich das gemacht hat«, fuhr Felix fort. »Noch jemand, der Heilungsversprechen abgibt. Und auch, wenn nur die wenigsten drauf reinfallen – ein paar tun es immer, und das reicht, um richtig Schaden anzurichten. Deshalb finde ich, du hast den ganzen Mist verdient, in den ich dich reingezogen habe.«

Benny hatte den Mund schon geöffnet, um zu widersprechen, klappte ihn aber wieder zu. Felix hatte recht. Alle Rechtfertigungen, die Benny hätte vorbringen können, verblassten angesichts seiner Probleme und hätten nur unnötig Zeit gekostet. Was Felix Benny und der ganzen Clique angetan hatte, war eine Zumutung, aber sein eigener Zustand war es auch.

Also sparte Benny sich seine Antwort und ging zum Fenster, schob den dort stehenden Rollstuhl ans Bett und arretierte die Räder. Das Teil sah teuer aus, es hatte einen Elektromotor und ein Bedienpaneel mit Joystick an der rechten Armstütze. »Wie machen wir jetzt weiter?«

Für einen Augenblick schien Felix erstaunt darüber, dass Benny bei seinem Plan wirklich mitspielen wollte. Er sah ihn an, als wartete er darauf, dass er einen Rückzieher machte oder sein Angebot als Scherz abtat. Als das nicht passierte, breitete ein Lächeln sich über seine Züge aus. »Wie spät ist es?«

»Kurz nach elf.«

»Perfekt. Dann werden die meisten noch bei der Blutbuche sein. Schamanistische Rituale sind nachts nämlich wirksamer, musst du wissen.«

Er zog eine Grimasse, Benny lachte, allerdings mehr aus Nervosität. Er wusste, dass eine Blutbuche nur ein harmloser Baum war, trotzdem schuf das Wort unschöne Bilder in seinem Kopf. Von Dämonenbeschwörungen und Opferritualen, was natürlich Quatsch war. Die wahren Probleme lagen anderswo: Es würde unmöglich sein, Felix mit dem Rollstuhl über die Treppen nach unten zu bringen. Einen Aufzug gab es zwar auch, doch der war nicht besonders leise.

Aber bevor Benny sich damit auseinandersetzte, musste er es erst schaffen, Felix aus dem Bett zu heben, und er stellte sich dabei alles andere als geschickt an. Felix war schwerer, als er aussah, und er konnte kein Stück mithelfen. Benny setzte sich neben ihn aufs Bett, griff unter seinen Achseln hindurch und zog, stand nun aber selbst zwischen Felix und dem Rollstuhl.

Also von vorne greifen, aus den Knien heben, nun stand der Stuhl wieder zu weit weg. Eines von Felix’ Beinen war bereits aus dem Bett gerutscht, das andere steckte noch halb unter der Decke.

»Pfleger wirst du in diesem Leben nicht mehr«, stellte Felix nüchtern fest.

»Ja. Sorry.« Benny keuchte, schaffte es jetzt aber, ihn auf die Sitzfläche zu schieben. Wo er zwar mehr hing als saß, doch das Schwierigste war geschafft. Nachdem Benny ihn in die richtige Position gebracht hatte, schnallte er ihm den Brustgurt um und legte seine Arme auf die Stützen. »Okay. Und jetzt?«

»Pack mein Notebook hinten in die Tasche.«

Benny fand das Gerät und verstaute es. »Soll ich draußen nachsehen, ob die Luft rein ist?«

»Das wäre gut. Sie werden immer noch nach dir suchen, Zimmermann gibt so schnell nicht auf. Am Nachmittag waren sie zweimal in meinem Zimmer, haben sogar im Schrank nachgesehen.«

Benny ging zur Tür, horchte erst, das Ohr ans Holz gepresst, dann öffnete er sie einen Spalt weit. Als niemand heranstürmte, ihn packte und aus dem Zimmer zog, öffnete er die Tür ganz. Nichts zu sehen, nur der Doppelmond leuchtete am Türstock. Mit einer schnellen Bewegung zog Benny ihn ab. »Wo hast du den her?«

»Hat Alisa mir geschickt. Als Lesezeichen in einem Buch. Sie meinte, man muss es potenziellen Rettern nicht unnötig schwer machen, mich zu finden, also hat sie diesen Aufkleber gestaltet und drucken lassen.« Er betätigte eine Taste auf dem Paneel und griff nach dem Joystick. »Hat mich eine Ewigkeit gekostet, den Sticker anzubringen. Versuch das mal mit nur einer Hand.« Er rollte surrend auf Benny zu, und der wusste nun, was er während seines ersten Gesprächs mit Felix als ständigen Hintergrundton gehört hatte.

»Lass mich zuerst.« Felix rollte durch die Tür nach draußen. »Geh mir einfach nach.« Benny nickte und folgte ihm. Über einen blauen Teppich, wie er bei einem Blick nach unten feststellte.

Nach einer halben Minute war klar: Felix wusste genau, wohin er wollte. Sie passierten die anderen Krankenzimmer, bogen dann nach links in einen Gang mit bemalten Wänden ab, durchquerten eine Kaffeeküche und mieden die ganze Zeit über die Nähe des Treppenhauses.

Keiner von ihnen sprach ein Wort, Benny wünschte, man hätte auch noch das verräterische Motorgeräusch des Rollstuhls eliminieren können. Genau das schlug Felix ihm Minuten später flüsternd vor. »Wenn wir unten sind, schiebst du mich. Wir nehmen nur Wege mit Teppich, jedenfalls bis wir beim Pausenraum für Mitarbeiter sind. Dort gibt es einen Ausgang zur Raucherterrasse. Drei Stufen musst du mich und den Rollstuhl nach unten bringen, dann sind wir im Park.«

Voller Dankbarkeit, dass Felix schon jeden Schritt vorab geplant hatte, drückte Benny die Ruftaste für den Aufzug. Der setzte sich mit einem Geräusch in Bewegung, das wie ein Alarmsignal in die Stille des Hauses schnitt. »Shit«, murmelte Benny, aber Felix schüttelte nur den Kopf.

»Es gibt keine Wohnräume in diesem Teil des Gebäudes. Wir wecken niemanden auf, aber wir sollten uns trotzdem beeilen.«

Das, fand Benny, hätte er besser dem Fahrstuhl erklären sollen, der sich, nachdem sie eingestiegen waren, zwar mit einem Ruck in Bewegung setzte, sie dann aber mit nervenaufreibender Langsamkeit nach unten trug. Das Brummen des Aufzugmotors musste man im ganzen Trakt hören. Halb und halb rechnete Benny damit, dass er beim Öffnen der Schiebetüren einer Phalanx von Zimmermanns Security-Leuten entgegenblicken würde, und packte, auf alles gefasst, den Rollstuhl an den Griffen. Notfalls würde er damit wie mit einem Rammbock die Linie der Gegner durchbrechen.

Felix entging seine Unruhe nicht. »Der Aufzug ist eine lahme Krücke, ich weiß. Aber er ist unsere sicherste Option. Ist am unverdächtigsten, den verwendet oft das Wachpersonal auf den Kontrollrunden.«

»Kontrollrunden?« In Bennys Stimme schwang hörbare Panik mit. »Davon hast du vorhin nichts gesagt!«

»Weil sie um diese Zeit nicht stattfinden. Es gibt eine um zehn, eine um zwölf und eine um zwei. Dann erst wieder um fünf Uhr morgens.« Er sah schmunzelnd zu Benny hoch. »Könnte heute natürlich anders sein. Ist ja noch ein flüchtiger Eindringling unterwegs.«

Benny kapierte nicht, wie Felix das witzig finden konnte. Als der Aufzug unsanft zum Stillstand kam und die Türen sich öffneten, war er für einen Angriff gewappnet, aber tatsächlich war der Gang vor ihnen menschenleer.

»Nach links«, kommandierte Felix, und Benny schob ihn und sein Gefährt – das deutlich schwerer war als ein normaler Rollstuhl – auf eine meterhohe kupferfarbene Skulptur zu, vor der Kerzen brannten. Es roch nach Vanille und etwas noch Süßerem, das leichtes Ziehen hinter Bennys Schläfen verursachte.

»Jetzt rechts!«

Er gehorchte, hörte nun aber auch Beunruhigendes aus weiterer Entfernung. Männerstimmen. Kurze, knappe Sätze.

»Stopp!«, zischte Felix. »Verdammt. Wieso sind die hier?«

Benny hatte den Rollstuhl zum Stehen gebracht. Vom Ende des Korridors, auf dem sie sich befanden, hörte er mindestens drei verschiedene Stimmen. Jemand lachte.

»Das sind die Security-Leute«, flüsterte Felix. »Die sind gerade im Pausenraum, genau da, wo wir hinwollen. Los, wir müssen umkehren.«

Die Erinnerung an seine Flucht und den Ausflug auf das Sims ließ Benny schnell reagieren. Er wendete das schwere Gefährt und schob es hastig zurück. »Angeblich sind die sonst nie dort«, murmelte Felix. »Aber ausgerechnet heute … das ist nicht gut. Wir müssen da durch, die anderen Tore sind nachts alle versperrt. Ausgenommen der Haupteingang, aber …«

»Aber dort sehen uns die Blutbuchen-Schamanen?«

»Vermutlich.« Felix deutete mit dem Kopf nach links. »Kannst du nachsehen, ob die grüne Tür offen ist? Wenn ja, könntest du mich in das Zimmer schieben und dann checken, ob wir eine Chance haben, ungesehen durch die Halle zu kommen?« Er blickte betrübt zu Boden. »Ohne mich bist du schneller und unauffälliger. Und wenn du denkst, wir können es versuchen – dann holst du mich?«

Es war Felix anzusehen, wie sehr ihm die Wendung der Dinge zusetzte. Wie sehr er seine Fluchtchancen schwinden sah.

Ohne ein weiteres Wort versuchte Benny sein Glück an der grünen Tür, die sich widerstandslos öffnen ließ. Dahinter erahnte er einen Raum mit einem Stuhlkreis, nur dass es keine gewöhnlichen Stühle waren, sondern thronähnliche Sitze. Sah aus wie die perfekte Kulisse, um irgendwas zu beschwören.

Er lief zurück zu Felix und rollte ihn in das Zimmer. »Ich komme zurück, außer sie erwischen mich. Und damit du siehst, was für ein gutmütiger Idiot ich bin: In dem Fall werde ich sagen, dass alles meine Idee war und du nicht mitkommen wolltest.«

»Sehr edel von dir«, stellte Felix bitter fest, »aber das wird dir hier niemand glauben.«

So spärlich die Gänge erleuchtet waren, so hell strahlten die Lichter in der Eingangshalle. Benny spähte vorsichtig um die Ecke, sich nur zu deutlich der Signalfarbe seiner roten Haare bewusst. Doch es sah aus, als wäre da tatsächlich niemand. Die Rezeption war nicht besetzt, und auch Stimmen waren keine zu hören, dafür stand die Tür nach draußen nun wieder offen. Für die Schamanen, mutmaßte Benny.

Er wagte sich einen Schritt weiter. Niemand in der Sitzecke. Niemand auf den Marmortreppen.

Was sich natürlich jeden Moment ändern konnte, aber nach Bennys Auffassung sprach alles dafür, den günstigen Augenblick zu nutzen. Er huschte zurück zu dem Raum mit der grünen Tür. »Sieht gut aus. Wir versuchen es, okay?«

Er schob den Rollstuhl aus dem Zimmer, den Gang entlang, dort vorne lag die Halle, immer noch menschenleer. Trotzdem vergewisserte er sich mit einem schnellen Rundumblick, dass die Dinge unverändert waren, bevor er Felix ins Licht rollte. Und dann auf den Ausgang zu.

Es klappt, dachte er, als sie hinaus in die kühle Nachtluft tauchten, niemand hat uns aufgehalten, wir sind …

»Oh! Was tust du denn da?« Aus dem nächtlichen Park hatte sich eine kleine Gestalt geschält, die in ein fließendes rotes Kleid gehüllt war. Eine Frau, deren Gesicht ebenso rund war wie alles andere an ihr. Auf ihre Stirn waren ein blauer Halbmond und zwei weitere Symbole gezeichnet – kein Doppelmond, wie Benny trotz seiner aufkeimenden Panik feststellte.

Die Frau alleine war keine nennenswerte Gegnerin, ihr würden sie entkommen, aber natürlich würde sie die anderen alarmieren.

Bevor Benny noch etwas sagen konnte, schaltete Felix sich ein. »Guten Abend, Likandra!«, sagte er ruhig. »Wir sind auf dem Weg zu Benvolio. Ich glaube, ich habe eben einen Durchbruch erlebt.«

Das runde Gesicht der Frau strahlte. »Ach Felix, wie schön! Ich habe dir heute ganz viel Energie geschickt, hast du das gespürt?«

»Natürlich!« Felix’ Stimme hatte sich verändert, klang tiefer, sanfter. »Etwas in mir hat sich geöffnet. Ich konnte es endlich zulassen.«

»Ich auch«, erklärte Benny im selben Ton. Die Frau musterte ihn, freundlich aber ratlos. »Wir kennen uns noch nicht, oder?«

»Nein. Ich bin … Jontost. Und ich habe einen steinigen Weg hinter mir. Voller, äh, Verwirrung und Irrtümer. Aber heute habe auch ich das Licht gesehen.« Er sah tatsächlich Licht; in etwa siebzig Meter Entfernung brannte ein Feuer. Beleuchtete einen Baum mit roten Blättern und eine Gruppe Menschen, die im Kreis rundherum saßen, standen oder lagen. Sah jemand von ihnen her?

»Wir sind auf dem Weg zu Benvolio«, wiederholte Felix. »Jontost und ich bilden jetzt eine energetische Einheit, aber sie ist noch sehr zerbrechlich, deshalb …«

»Oh! Sicher!« Die Frau wich zwei Schritte zurück. »Ich will die Verbindung nicht stören. Aber ich freue mich sehr, Felix. Licht und Liebe!« Ihr rotes Kleid wehte hinter ihr her, als sie durch den Eingang entschwand.

»Ich mag sie sehr«, murmelte Felix, als Benny den Rollstuhl wieder in Bewegung setzte, »und sie tut mir furchtbar leid. Stopft Zimmermann ihre ganzen Ersparnisse in den Rachen. Aber wenigstens ist sie happy dabei. Wir müssen geradeaus, in Richtung Wald.«

Benny steuerte auf die Bäume zu, froh, mehr Abstand zwischen sich und das Schamanenfeuer zu bringen. Es ging langsamer jetzt, sie hatten den Weg verlassen, und die Räder des Rollstuhls holperten über Gras und Erde. Er fragte Felix nicht, wo er eigentlich hinwollte. Sie konnten seine Schwester nicht informieren, keiner von ihnen hatte ein Handy. Aber Felix strahlte wieder die gleiche Sicherheit aus wie vor dem Rückschlag mit der Mitarbeiterterrasse. Je länger Benny ihn kannte, desto besser konnte er ihn mit seinem Bild von Octavio in Einklang bringen: zielgerichtet, willensstark und einfallsreich.

Vor ihnen ragten drei hohe Tannen auf, sie hatten sie schon fast erreicht, das Feuer war nur noch als entfernter schwacher Lichtschein zu sehen, da blockierte plötzlich der Rollstuhl. Benny bückte sich, fand den verantwortlichen Stein und räumte ihn aus dem Weg.

»Scheiße«, sagte Felix.

Benny richtete sich auf. »Nein, kein Problem, ist schon erle…« Er unterbrach sich mitten im Wort, als klar wurde, dass Felix nicht wegen des Steins geflucht hatte. Sondern wegen der Gestalt, die eben hinter den drei Bäumen hervorgetreten war. Groß gewachsen, nicht im Anzug diesmal, sondern in einer langen nachtblauen Kutte.

»Guten Abend«, sagte Zimmermann.
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Es dauerte keine Sekunde, und Benny wusste, dass wegrennen keinen Sinn haben würde. Zimmermann war alleine, aber es konnte nur eine Frage von Augenblicken sein, bis sich das änderte. Bis er seine Wachleute rief. Wenn eine Flucht für Benny überhaupt möglich war, dann nur, wenn er Felix zurückließ, und das brachte er nicht über sich. Trotz allem. Oder gerade deswegen.

»Likandra ist mir eben um den Hals gefallen«, sagte Zimmermann. »Sie ist extra noch einmal zum Feuer zurückgelaufen, weil sie so glücklich und aufgeregt war. Sie meinte, du hättest endlich einen Durchbruch erlebt, Felix. Aber nach allem, was ich sehe, fürchte ich, es ist eher ein Rückschlag.«

Felix war trotz des Haltegurts im Rollstuhl zusammengesunken. Schien zu schrumpfen.

»Deine Heilung liegt in deinen Händen, und du wirfst sie einfach weg«, fuhr Zimmermann fort. »Warum, Felix? Willst du nicht wieder laufen können? Aber wenn du deine Energie darauf verschwendest, den Menschen in den Rücken zu fallen, die dir den Weg zeigen wollen …« Er seufzte, zuckte mit den Schultern. »Wie soll das dann je funktionieren?«

Felix schwieg immer noch, aber so, wie Benny es einschätzte, nicht aus Schüchternheit oder Angst, sondern aus Resignation. Sein Fluchtplan, all der Aufwand, den er betrieben hatte, um hier wegzukommen – umsonst. Sie würden ihn wieder in sein Zimmer bringen und ihm – nur zu seinem Besten natürlich – jede Möglichkeit nehmen, mit der Außenwelt in Kontakt zu treten. Seine Chance, eine vernünftige Behandlung zu bekommen, war dahin.

Oder auch nicht.

»Ich kann Sie verstehen, Herr Zimmermann«, sagte Benny und versuchte, die Wut in seiner Stimme zu unterdrücken. »Hier rollt gerade eine hübsche Geldquelle davon. Wie viel haben Felix’ Eltern Ihnen denn schon bezahlt?«

Nur unwillig nahm Zimmermann Bennys Anwesenheit zur Kenntnis. »Es wäre besser, Sie halten sich raus, Sie verstehen das nicht.«

»Oh, aber dann erklären Sie es mir doch. Ich lerne total gern dazu.« Er würde sich von diesem Quacksalber nicht wie ein Kind behandeln lassen. Würde nicht klein beigeben, auch wenn er insgeheim nur darauf wartete, dass jeden Moment Zimmermanns Wachleute herbeilaufen und sich auf ihn stürzen würden.

Sein Versuch, den Mann aus der Reserve zu locken, ging, wie es schien, daneben, denn der konzentrierte sich einzig und allein auf Felix. »Du bekommst doch jetzt seit zwei Wochen Arclarium, und wenn du dich nicht gegen die ausgleichende Wirkung sträubst, wirst du die Fortschritte bald spüren.«

»Aber sicher.« Es waren die ersten Worte, die Felix herauspresste, seit Zimmermann aufgetaucht war. »Die Fortschritte des Tumors, ja, die spüre ich. Arclarium, was für ein Witz. Das ist Hustensaft vermischt mit Essig, so schmeckt es jedenfalls, und es wirkt genau null.«

Von zwei irritierten Wimpernschlägen abgesehen, rührte sich kein Muskel in Zimmermanns Gesicht. »Dein Energiefeld ist vergiftet, Felix«, sagte er ruhig. »Ich kann es spüren, und wir wissen beide, woher das kommt, nicht wahr?« Er hob seinen Blick zu Benny. Lächelte ihn an, ohne seine Zähne zu zeigen. »Was Sie hier tun, ist unverantwortlich. Sie gefährden Felix’ Heilungsprozess. Sogar sein Leben. Wir hätten Sie nie aufs Gelände lassen dürfen, es gibt einen Grund dafür, dass niemand von außen hier Zutritt hat: Unsere Klienten sollen von schädlichen Einflüssen ferngehalten werden, bis sie eine stabile Balance …«

»Bis sie keine Kohle mehr haben«, unterbrach ihn Benny. »Schon klar.« Er trat hinter dem Rollstuhl hervor und stellte sich zwischen Felix und Zimmermann. »Sie selbst glauben nicht an das Zeug, das Sie Ihren Kunden einreden, oder? So weggetreten sehen Sie nicht aus. Aber eigentlich ist das auch gar nicht wichtig. Tatsache ist, Felix glaubt nicht an Ihre Märchen. Und wie Sie gerade gesagt haben: Auf diese Weise wird kein Heilungsprozess einsetzen. Also lassen Sie ihn doch einfach gehen, wenn er das möchte.«

Während Benny sprach, sah er, wie Zimmermann betont unauffällig durch die Kutte seine Hosentaschen betastete, vermutlich auf der Suche nach seinem Handy. Das er allerdings nicht dabeizuhaben schien. Nun lächelte er Benny an wie ein nachsichtiger Onkel. »Es wäre unverantwortlich, Felix einfach fortzuschicken. Er steckt mitten in einem Prozess, bei dem jede Unterbrechung schädlich wäre.«

Benny nahm bereits Anlauf zu einer weiteren schnippischen Entgegnung, da hörte er etwas rascheln, irgendwo aus dem Gebüsch zu seiner Rechten. Waren die Securitys schon da? Warteten sie nur noch auf ein Zeichen von Zimmermann, um sich auf ihn zu stürzen? In dem Fall musste er seine Strategie sofort ändern. Felix’ Rollstuhl packen und rennen. Bloß wohin? Oder zum Schein einlenken, um die Situation nicht eskalieren zu lassen. »Was ist denn Ihr Vorschlag?«, fragte er. »Wie sollen wir Ihrer Meinung nach weitermachen?«

Arthur Benvolio Zimmermann wirkte einen Atemzug lang überrascht über Bennys plötzliches Entgegenkommen. »Nun«, sagte er langsam. »Als Erstes sehen wir zu, dass Felix zurück in sein Zimmer kommt. Er ist die Hauptperson hier, richtig? Wir wollen doch alle sein Bestes.«

»Allerdings«, bestätigte Benny, mühsam beherrscht. Er hörte Felix hinter sich aufstöhnen – klar, der glaubte jetzt sicher, dass Benny drauf und dran war, die Befreiungsaktion abzublasen. Ein Klicken, der Rollstuhlmotor begann wieder zu summen. Was Zimmermann natürlich hörte, doch er quittierte es bloß mit einem mitleidigen Lächeln. »Lasst uns zurück ins Haus gehen und dort in Ruhe reden«, schlug er vor. »Ich bin sicher, wir finden eine Lösung.«

»Ja«, gab Benny zurück. »Für mich eine Nadel im Arm, so wie heute Nachmittag, für Felix weiterhin Hustensaft und Essig. Wie lange eigentlich? Bis er tot ist oder seine Eltern pleite?«

Das Lächeln verschwand aus Zimmermanns Gesicht. »Um Gleichgewicht herzustellen, muss ein Austausch stattfinden. Heilung hat einen Wert, und wenn sie einsetzen soll, muss dieser Wert in anderer Form erbracht werden. Geld ist dabei am einfachsten zu handhaben. Es ist alles eine Frage von Balance, von Energie und Bal…«

In den Busch rechts von Benny kam Bewegung. Ein Schatten sprang heraus, und im ersten Moment schien es, als würde er auf sie alle losgehen wollen. Doch dann schoss er direkt auf Felix zu, und im nächsten Augenblick rumpelte der Rollstuhl übers Gras, in die Richtung, in die Felix Benny zuvor dirigiert hatte.

Er sah den Entführer nur von hinten, doch er war sicher, es war ein Mädchen. Das Jeansjackenmädchen, das jetzt in schwarzen Hosen und mit einem schwarzen Hoodie bekleidet seinen Bruder in die Dunkelheit schob, schneller, als Benny es sich selbst zugetraut hätte.

Die Überraschung über den Zwischenfall war Zimmermann deutlich anzusehen, und erstmals verlor er seine zur Schau getragene Gleichmütigkeit. Er stieß einen unterdrückten Fluch aus und stürzte hinter den Geschwistern her, doch diesmal reagierte Benny reflexartig. Er zog an ihm vorbei, sprang ihm in den Weg, und Zimmermann lief direkt in ihn hinein.

Beide gerieten aus dem Gleichgewicht, doch während Benny sich fing, ruderte Zimmermann vergeblich mit den Armen. Er fiel hintenüber und schrie leise auf, als er bei dem Versuch, den Sturz abzufangen, auf dem linken Ellenbogen landete.

Benny unterdrückte den Impuls, Felix und seiner Schwester hinterherzulaufen. Die beiden kamen nur langsam voran, und spätestens jetzt würde Zimmermann seine Leute herbeipfeifen, wenn man ihn nicht daran hinderte. Auch wenn er noch nicht wusste, wie, Benny würde alles versuchen, um Felix und Alisa einen Vorsprung zu verschaffen. Seinen Gegnern. Den Drahtziehern hinter der Erpressung von Darya und Jibril. Thomas musste ihm etwas wirklich Außergewöhnliches gespritzt haben.

Erstaunlich war auch, dass Zimmermann immer noch nicht nach seinen Wachleuten gerufen hatte. Wahrscheinlich wollte er die Sache in aller Diskretion aus der Welt schaffen, ohne dass seine anderen zahlenden Kunden es mitbekamen.

Doch nun schien es, als würde er seine bisherige Taktik über Bord werfen. Er rappelte sich hoch. »Kramer!«, schrie er, es hallte durch den ganzen Park. »Horvath! Schrager! Hierher!«

Er rief nach den Security-Leuten, doch bevor er noch einmal Luft holen konnte, war Benny über ihm und drückte ihn mit seinem ganzen Gewicht zurück ins Gras. Es fühlte sich unwirklich an, als würde ein anderer es tun – seit er zehn gewesen war, hatte er keine körperliche Auseinandersetzung mehr gehabt. Er musste sich bewusst überwinden, Zimmermanns Schultern festzuhalten. Lange würde ihm das ohnehin nicht gelingen, denn Benny stellte sich nicht sehr geschickt an. Sein Gegner wand sich unter ihm und versuchte erneut, sich hochzustemmen.

»Dafür werden Sie bezahlen«, zischte er. »Ich zeige Sie an wegen Körperverletzung!«

»Das trifft sich gut«, keuchte Benny. »Ich Sie auch.«

Zimmermann verdoppelte seine Bemühungen, ihn abzuschütteln. »An Ihrer … Stelle … würde ich … nicht damit rechnen … so … schnell wieder … hier rauszukommen.« Sein Atem kam pfeifend, denn nun hatte Benny sich halb über ihn gelegt. Spähte in Richtung Villa, aber bisher war noch nichts von den Security-Leuten zu sehen.

Dafür mussten einige von den Möchtegern-Schamanen Zimmermanns Rufe gehört haben, denn gegen das Dunkel von Wald und Himmel zeichneten sich ein paar Figuren in weiten Gewändern ab, die langsam näher kamen. Eine von ihnen machte bereits wieder kehrt, und das war kein gutes Zeichen. In Kürze würde alles, was laufen konnte, sich hier sammeln. Inklusive der Securitys.

Wie weit waren Felix und Alisa bisher gekommen? Benny hätte zu gern einen Blick über die Schulter geworfen, doch dann hätte er die Kontrolle über Zimmermann verloren. Die würde er ohnehin nicht mehr lange behalten, es zählte also jede Sekunde.

»Lassen … Sie mich sofort … los!« Zimmermann schaffte es, einen Arm zu befreien, und packte Benny an der Kehle. Nicht fest genug, ein schnelles Aufbäumen genügte, um den Griff zu lösen, aber trotzdem würde sein Glück sich gleich wenden, denn die Teilnehmer des Schamanen-Rituals waren fast bei ihnen angekommen.

»Aufhören!«, rief eine helle Stimme. »Lass sofort Benvolio los!«

Wenn er es nicht tat, würden sie ihn von Zimmermann herunterzerren und in wenigen Sekunden überwältigen. Falls er überhaupt noch eine Chance hatte zu entkommen, musste er beweglich bleiben.

Benny sprang auf, wich drei Schritte zurück und hob die Arme. Sieben Benvolio-Anhänger waren es, die sich jetzt um ihren Guru gruppierten. Der rappelte sich langsam hoch und putzte mit wütenden Bewegungen Erde und Gras von seiner Kutte.

»Ein tätlicher Angriff«, stieß er hervor, »von einem Störenfried, der gar nicht ahnt, wie er damit die Aura dieses Ortes verletzt!« Er blickte sich um. »Hat jemand ein Mobiltelefon dabei?«

Allgemeines Kopfschütteln. »Die Strahlen hätten doch die Zeremonie gestört«, wandte ein älterer Mann ein.

»Natürlich. Aber jemand muss die Sicherheitskräfte verständigen, damit dieses Individuum fortgebracht wird.«

»Ozeania ist schon auf dem Weg«, erklärte eine Frau, bei deren Anblick Benny sich fragte, wie sie überhaupt noch stehen konnte, bei dem Gewicht all der Steine, die sie um den Hals trug. Likandra gehörte auch zu der Gruppe; sie wirkte halb enttäuscht, halb verstört und bedeckte den Mund mit beiden Händen, während der Wind ihr rotes Kleid bauschte.

Benny hatte sich die ganze Zeit über in kleinen Schritten rückwärtsbewegt, so unmerklich es nur ging. Wenn der Abstand zu Zimmermann und seinem Gefolge groß genug war, würde er sich umwenden und rennen, auf den Wald zu. Dort, im Dunkel zwischen den Bäumen würden sie ihn nicht so schnell finden.

Doch so viel Zeit blieb ihm nicht. »Ashwar, Gregor«, kommandierte Zimmermann, »haltet den Eindringling fest, bis Kramer und seine Leute hier sind. Keine Sorge, ich werde euer Energiefeld anschließend persönlich reinigen.«

Zwei Männer traten vor, und Benny setzte bereits zur Flucht an, doch dann schoss ihm eine Erinnerung durch den Kopf. An den Hinterhof, an Maiiik und Agnes und die restlichen Shelter, die ihm ebenfalls ans Leder gewollt hatten.

Bei den Securitys würde eine solche Show nicht ziehen, bei Zimmermann erst recht nicht – aber bei den anderen? Wenn er es gut machte, wenn er überzeugend wirkte, rettete ein Bluff ihn vermutlich eher als planloses Davonlaufen.

Ashwar und Gregor kamen näher, aber Benny rührte sich nicht vom Fleck. Er reckte sich zu seiner vollen Größe. Hob die Arme, als wolle er die Gruppe segnen. »Halt!«, donnerte er.

Die beiden blieben tatsächlich stehen. Benny fixierte sie mit seinem Blick, er durfte jetzt nicht das kleinste Zeichen von Unsicherheit zeigen. »Rührt mich nicht an. Ich bin als Botschafter hier, und mein Auftrag ist es, euch zu schützen.« Er atmete tief ein und aus, musterte einen nach dem anderen. »Die Invasion hat begonnen, schon vor Jahren. Aber wir werden nicht zulassen, dass euch etwas geschieht.«

Die acht Menschen vor ihm standen da wie erstarrt. Sogar Zimmermann brauchte ein paar Sekunden, um zu reagieren. »Was? Welche Invasion? Sind Sie verrückt?«

Benny gab das Erstbeste von sich, was ihm durch den Kopf ging. »Ich bin Shelter für einen der leitenden Commander. Ich verbitte mir jede Beleidigung.« Er trat einen Schritt näher an Zimmermann heran. »Aber Sie – Sie gehören zu den Captors, nicht wahr? Ich habe es gefühlt, als ich Sie berührt habe. Wir stammen aus der gleichen Galaxie.«

Mit jedem Wort wuchs Benny weiter in seine Rolle hinein. Er legte alle Arroganz, zu der er fähig war, in seinen Blick. »Haben Sie diesen Menschen gesagt, woher Sie stammen?«

Hinter Zimmermann begannen ein Mann und eine Frau miteinander zu flüstern; er selbst hingegen schien nach Worten zu suchen. »Was reden Sie für einen unglaublichen Blödsinn!«, fauchte er schließlich. »Sie sind nichts weiter als ein Eindringling, der die Heilung eines meiner hilfsbedürftigsten Schützlinge verhindert!« Er drehte sich zu den anderen um. »Dieser Kerl hier hat Felix so verunsichert, dass er uns nun verlassen will, obwohl es dann keine Heilung mehr für ihn gibt. Er wollte ihn entführen, und er hat Komplizen. Ich mache mir große Sorgen um …«

»Um sein Geld«, fiel Benny ihm ins Wort. Immer noch standen die beiden Männer, die Zimmermann auf ihn gehetzt hatte, unschlüssig da. Gutes Zeichen. »Die Captors sind nur auf eines aus: Macht. Die suchen und finden sie auf jedem Planeten, den sie mit ihrer Anwesenheit ins Unglück stürzen. Hier auf der Erde ist, so wie ich es verstanden habe, Macht gleichbedeutend mit Geld. Ihr gebt diesem Mann doch viel davon, oder?«

Die Frau, die vorhin mit ihrem Nachbarn geflüstert hatte, starrte Benny an, als suche sie die grünen Antennen auf seinem Kopf. »Ich habe von der Invasion gelesen«, sagte sie mit unsicherer Stimme. »Ist das wirklich alles wahr? Ich habe es eigentlich nicht glauben wollen.«

»Sie müssen nichts glauben. Sie fühlen es doch, nicht wahr?« Benny ging so sehr in seiner Rolle auf, dass er sich seine Worte beinahe selbst abkaufte, gleichzeitig konnte er kaum fassen, dass niemand ihn auslachte. Er war ein Prophet, bereit, seine Botschaft der ganzen Welt zu verkünden. »Die Invasoren sind unter euch, mehr noch, sie sind mit vielen von euch verschmolzen. Beherrschen euren Willen und euer Tun.« Die gestelzte Ausdrucksweise fiel ihm überraschend leicht. »Auch ich habe mir den Körper dieses jungen männlichen Exemplars gesucht, um meine Aufgabe hier erfüllen zu können. Er wird keinen Schaden nehmen, außer ihr verletzt ihn.« Von der Villa her sah Benny jetzt ein paar Leute herbeilaufen. Man konnte noch nicht erkennen, wer es war, aber er tippte stark auf die Securitys.

»Was erzählen Sie hier für lächerliches Zeug?«, rief Zimmermann. »Niemand mit mehr als drei Gehirnzellen kann das ernst nehmen!«

Benny lächelte den anderen zu. »Sehen Sie, wie nervös er wird? Das ist der Captor in ihm. Voller Sorge, enttarnt zu werden.«

»Ich habe gehört, die heizen den Planeten auf«, murmelte die Frau mit den Steinketten. »Und dann heißt es, wir wären schuld, dabei …«

»Tja.« Benny verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben es gern warm.« Lange würde er hier nicht mehr stehen bleiben können; es war jetzt deutlich erkennbar, dass vier Security-Leute im Anmarsch waren, gefolgt von einer Gruppe neugieriger Benvolio-Jünger.

Rückzug war angesagt, sofort. Er schloss die Augen, legte jeweils Zeige- und Mittelfinger gegen seine Schläfen und nickte. »Ich habe gesagt, was zu sagen war. Nun werde ich gerufen. Lebt wohl.« Mit einer schwungvollen Bewegung drehte er sich um und begann zu laufen, es sollte nach lockerem Trab, nicht nach Flucht aussehen. Jedenfalls nicht sofort.

Hörte er Schritte hinter sich? Folgte ihm jemand? Sich umdrehen kam nicht infrage, das hätte jeden Effekt zerstört …

Aber natürlich ging es schief. Eine Hand griff nach seiner Schulter, riss ihn herum. Einer der Wachleute, bärtig, im schwarzen Overall. »Nicht so schnell, Junge«, brummte er. Neben ihm tauchte bereits Zimmermann auf, gefolgt von mindestens zwanzig seiner Anhänger.

»Der Mann ist widerrechtlich hier eingedrungen«, sagte er. »Kramer, kümmern Sie sich um ihn.«

Benny wehrte sich gegen Kramers Griff. »Wenn das so ist«, rief er, »warum holen Sie dann nicht die Polizei? Tun Sie das doch bitte, und dann können alle gemeinsam zusehen, wie ich festgenommen werde.« Er blickte Zimmermann direkt in die Augen. »Wenn ich festgenommen werde.«

Einen Wimpernschlag lang entgleisten die Gesichtszüge seines Gegenübers, dann hatte er sich wieder im Griff. »Die Polizei hole ich, wenn ich es für angemessen halte.«

»Also nie.« Benny wandte sich der stetig wachsenden Menschengruppe zu. »Verstehen Sie, warum nicht?«

»Weil das die Energie des Ortes stören würde«, sagte eine Frau in Grün. »Die Polizei verkörpert Gewalt. Staatsgewalt. Gewalt ist wie Gift für jede Aura.«

»Ach, aber das könnte Benvolio doch ganz schnell wieder in Ordnung bringen«, sagte Benny lachend. Kramer hatte längst beide seiner Oberarme gepackt, und nun sah Benny, wie Thomas sich näherte. Der Pfleger mit der Spritze. Es wurde ernst.

Die Frau in Grün hatte sich neben Zimmermann gestellt. »Aber … aber Kramer wendet gerade Gewalt an, oder? Das heißt, die Aura ist schon zerstört?«

Die Frage schien Zimmermann in Verlegenheit zu bringen, offenbar war die Aura des Ortes eine große Sache.

»Stimmt«, ergänzte ein Mann. »Benvolio, du hast doch immer gesagt, schon allein deine Energie würde alle negativen Einflüsse fernhalten.«

»Dann ist etwas schiefgegangen«, bemerkte ein anderer.

»Oder der Junge hat keine negativen Energien!«, rief eine Frau.

»Was war das vorhin mit der Erderwärmung?«

»Hat mit einer Invasion zu tun. Meine Tochter hat sich informiert, sie sagt, Außerirdische übernehmen den Planeten, ganz unmerkbar und heimlich …«

»… dachte, der Energiekreis hält …«

Die Unruhe in der Gruppe nahm zu, alle redeten durcheinander. Zimmermann bemühte sich nicht, die Wogen zu glätten, im Gegenteil, die allgemein aufgeheizte Stimmung schien ihm gelegen zu kommen. Niemand bemerkte, dass Thomas Benny schon fast erreicht hatte, die aufgezogene Spritze in der Hand.

Wenn er den Wirkstoff erst mal im Blut hatte, war es vorbei. Er erinnerte sich noch genau an die Wirkung, die ein Bruchteil der Dosis ausgelöst hatte. Er brauchte eine Idee, schnell.

Tief Luft holen. Das ganze Stimmvolumen ausnutzen.

»Da sind sie!«, rief er und richtete den Blick zum Himmel. Alle Gesichter wandten sich ihm zu, dafür wich Thomas auf Zimmermanns Zeichen einen Schritt zurück.

Die Frau in Grün und die mit der Steinkette stießen fast unisono einen hohen Schrei aus. »Wer?«

»Die Hilfstruppen«, improvisierte Benny. »Sie haben das Kraftfeld gespürt, und nun sind sie da.« Er ging einen Schritt auf die Gruppe zu, Kramer hielt immer noch einen seiner Arme fest, die anderen Securitys standen hinter ihm bereit.

»Fühlt ihr es nicht?«, rief Benny. »Fühlt ihr nicht ihre Anwesenheit? Sie grüßen euch und senden euch Frieden und Licht!« Er durfte nicht über das nachdenken, was er da von sich gab, er durfte sich den Irrsinn der Situation nicht bewusst machen, sonst war seine ganze Überzeugungskraft beim Teufel.

Anders als es überall sonst passiert wäre, lachte ihn immer noch niemand aus. Einige der Anwesenden hatten eine flache Hand auf die Brust gelegt, als könnten sie auf diese Weise die Schwingungen der Aliens besser empfangen. Andere suchten mit ihren Blicken den Himmel ab. Ashwar imitierte mit den Fingern an den Schläfen die Geste, die Benny vorhin erfunden hatte, und Likandra, die sich so über Felix’ Durchbruch gefreut hatte, schmiegte sich beinahe an ihn und strahlte ihn an. »Ja! Ich fühle es ganz warm in meinem Inneren.«

Zimmermann stand die Wut ins Gesicht geschrieben. »Da ist nicht das Geringste! Er legt euch rein!«, rief er, und im gleichen Moment ließ die Frau mit der Steinkette sich zu Boden fallen und streckte die Arme zum Himmel. »Da sind sie, ich sehe sie!«

Benny fühlte, wie Kramers Griff um seinen Oberarm sich lockerte, wahrscheinlich nur für Sekunden, aber das genügte. Mit einem Ruck machte er sich frei und stolperte drei Schritte zur Seite, wo er beinahe gegen Thomas prallte. Der nach wie vor die Spritze in der Hand hielt.

Es war eine Entscheidung, von der Benny nicht sagen konnte, wann und wie er sie getroffen hatte. Er versetzte Thomas einen Stoß in die Seite und griff gleichzeitig nach der Hand mit der Spritze. Die Nadel ritzte seine Haut, doch im nächsten Moment hatte er den Spritzenzylinder in der Hand.

Thomas, sichtlich wütend darüber, dass er sich hatte überrumpeln lassen, stürzte sich auf Benny, umklammerte ihn von hinten, und gemeinsam stolperten sie auf Zimmermann zu.

Auch Bennys nächste Entscheidung fiel im Bruchteil einer Sekunde. Er wusste nicht einmal, dass er die Idee gehabt hatte, sah sich aber plötzlich selbst dabei zu, wie er die Hand hob und die Nadel in Zimmermanns Körper rammte. Irgendwo zwischen Schulter und Hals. Als hätte er einen Dolch in der Hand. Mit dem Daumen drückte er den Kolben nach unten, schaffte es, fast die ganze Ladung in Zimmermann hineinzupumpen, bevor Thomas und zwei der Securitys ihn zu Boden warfen.

Es war rasend schnell gegangen. Die meisten suchten immer noch den Himmel ab und schienen nicht mitbekommen zu haben, was passiert war. Nur Likandra kreischte auf. »Was tut ihr mit ihm, lasst ihn los!«

Erst jetzt wandte sich ihnen die Gruppe wieder zu. »Warum?«, fragte Ashwar. »Warum misshandelt ihr den Jungen? Benvolio, was soll das?«

Zimmermann antwortete nicht. Benny sah nur seine dunklen Schuhe und den Saum seiner Kutte, aber das genügte, um festzustellen, dass der Mann um sein Gleichgewicht kämpfte. Dass es ihm immer weniger gelang.

Eines seiner Knie gab nach, er taumelte zur Seite, und dann, begleitet von einem gemeinsamen Aufschrei seiner Anhänger, stürzte er neben Benny zu Boden.
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Thomas war als Erster bei Zimmermann und kniete sich neben ihn. »Los, helft ihm«, schrie er. »Er muss zurück ins Haus! Horvath, Kramer – könnt ihr ihn tragen?«

Die Dringlichkeit in Thomas’ Stimme scheuchte nicht nur die Securitys auf, sie ließ auch Bennys Puls schneller schlagen. Zimmermann war ebenso groß wie er, hatte aber deutlich mehr Körpermasse. Wenn die Spritze bei jemandem wie ihm so schnelles Handeln erforderte – wie hätte sie dann erst bei Benny gewirkt?

Die Benvolio-Jünger waren angesichts des Zusammenbruchs ihres Meisters fassungslos, sie schienen nicht glauben zu können, was passierte. »Waren das die Invasoren?«

»Wie ist das möglich? Er hat höheres Bewusstsein!«

»Ich spende ihm Energie!«

Einer der Männer kniete sich neben Zimmermann und legte ihm eine Hand auf die Stirn, die andere auf die Brust. Thomas schob ihn weg. »Nicht jetzt, das ist der falsche Zeitpunkt! Kramer, nun machen Sie schon! Er muss zurück, sonst ist er bald nur noch Gemüse, und wir können uns alle einen neuen Job suchen.«

Gemüse. Das also hätte die Spritze Benny beschert. Einen Hirnschaden. Sekundenlang dachte er, er müsse sich übergeben, atmete tief ein, roch Erde und Gras. Hustete.

»Was machen wir mit dem Rothaarigen?«, fragte der Wachmann, den er für Schrager hielt.

»Der muss auch mit!«

Benny fühlte, wie er an einem Arm hochgerissen wurde, aber schon im nächsten Moment ließ Schrager ihn los, denn seinen Kollegen rutschte der völlig schlaffe Körper von Arthur Benvolio Zimmermann aus den Armen. Schrager sprang dazu und versuchte, den Sturz zu bremsen. Vergeblich. Zimmermann landete wieder im Gras.

»Verdammt!«, brüllte Thomas, was die versammelte Menge zurückweichen ließ. Unmut wurde spürbar.

»Du brichst mit den Regeln des Hauses«, sagte die Frau im grünen Kleid. »Deine Wut schadet uns allen.«

Thomas ignorierte sie, er begleitete die Wachleute bei ihren Bemühungen mit gebellten Befehlen, und diesmal hatten sie Zimmermann besser im Griff.

Benny war aufgestanden. Jetzt war der richtige Moment, um abzuhauen, allerdings umschlang ihn Likandra nun mit beiden rundlichen Armen. »Nimm mich mit!«, wisperte sie. »Nimm mich mit in die fremden Welten!«

Es ging ihm wie Felix; sie tat ihm leid. »So funktioniert das nicht«, sagte er freundlich und löste sich aus ihrer Umarmung. »Aber ihr werdet sehen – Zimmermann wird ein ganz anderer sein, wenn er wieder erwacht. Sein Captor hat ihn verlassen.«

Mit einem Seitenblick sah er, dass Thomas erneut auf ihn zusteuerte. »Haltet ihn fest!«, rief er. »Ihr habt doch gesehen, was er Benvolio angetan hat.«

»Ich habe ihn befreit!«, erklärte Benny, wieder mit Commander-Stimme.

»Einen Dreck hast du!« Selbst im schwachen Licht der Parkbeleuchtung war nicht zu übersehen, wie rot Thomas’ Gesicht angelaufen war. »Und das wissen wir beide!«

»Was sollte deiner Meinung nach sonst passiert sein?« Ein Großteil der Gruppe stand immer noch um sie herum, und Benny konnte fühlen, dass sie sich zunehmend auf seine, Bennys, Seite schlugen.

»Du hast Benvolio angegriffen.« Thomas suchte in den Gesichtern der Anwesenden nach Zustimmung. »Er hat ihn angegriffen! Wir haben es doch alle gesehen!«

»Mit bloßen Händen?« Benny lächelte, im vollen Bewusstsein, dass Thomas die Spritze nie erwähnen würde. »Wie soll ich das angestellt haben? Nein, ich habe nur dem Captor befohlen, ihn zu verlassen. Und nun« – er legte Likandra eine Hand auf den Kopf, der Frau in Grün die andere – »werde ich euch verlassen. Lebt wohl. Friede und Licht.«

Kaum hatte er sich umgedreht, spürte er schon Thomas’ eisernen Griff um seinen Oberarm, aber nur für ein paar Sekunden. Dann hatten die anderen ihn von ihm weggezogen, versperrten ihm den Weg und redeten auf ihn ein, manche aufgeregt, andere betont sanft. Dass sie gar nicht wüssten, was plötzlich in ihn gefahren sei. Ob er nicht fühle, dass eben etwas Besonderes, nie Dagewesenes passiert sei. Dass er den Moment würdigen müsse. Sie umringten ihn so dicht, dass er sie gewaltsam zur Seite hätte stoßen müssen, um die Verfolgung aufnehmen zu können. Doch das tat er nicht, was Benny im ersten Moment für ein gutes Zeichen hielt. Im zweiten wurde ihm klar, dass Thomas wohl noch ein weiteres Ass im Ärmel haben musste.

Er ging schneller, begann zu laufen. War den Leuten aus tiefstem Herzen dankbar, auch wenn er nicht begriff, wie man so naiv sein konnte. Ein paar von ihnen würden wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens erzählen, dass sie einem Außerirdischen begegnet waren, und das tat ihm sehr leid, aber seine Haut war ihm wichtiger.

»Es ist noch nicht vorbei!«, hörte er Thomas hinter sich schreien.

Das war keine leere Drohung. Natürlich würden sie alles daransetzen, ihn zu erwischen, denn es war klar, dass Zimmermann und alle seine Mitarbeiter dran waren, wenn Benny und Felix erst mal ausgepackt hatten. Sie durften ihn nicht entkommen lassen.

Er rannte schneller, versuchte sich zu erinnern, wohin genau Alisa den Rollstuhl geschoben hatte. Dorthin, wo die Bäume dichter standen, wo sie fast schon einen kleinen Wald bildeten. Aber danach?

Sein eigenes Keuchen war das einzige Geräusch in der Nacht. Wahrscheinlich waren die beiden längst weg, und das konnte Benny ihnen nicht einmal verdenken. Sie hatten so lange versucht, Felix hier rauszubekommen, sie würden diese Gelegenheit nicht seinetwegen verstreichen lassen.

Recht hatten sie.

Im Unterschied zu Felix besaß Benny zwei funktionstüchtige Beine, also würde er einen Weg nach draußen finden, auch wenn es schwierig war. Und wie Felix ganz richtig festgestellt hatte: Benny hatte es verdient.


Sobald er sich vom Park in den Wald geschlagen hatte, wurde es stockdunkel. Von nun an war jeder Schritt einer ins Unbekannte, bei dem er prüfen musste, ob nicht direkt vor ihm ein Hindernis lag. Konnten Felix und Alisa hier entlanggekommen sein? Dass der Rollstuhl nicht geländegängig war, hatte sich vorhin klar gezeigt – also hatten sie wohl eine andere Richtung eingeschlagen. Was hieß, dass Benny sich im wahrsten Sinn des Wortes auf dem Holzweg befand.

Immer wieder hielt er zwischendurch an und horchte in die Nacht. Auf Schritte von potenziellen Verfolgern, die im Gegensatz zu ihm mit Taschenlampen ausgerüstet und daher schneller sein würden. Doch alles blieb ruhig, erst beim vierten oder fünften Stopp hörte Benny einen Laut, nicht weit entfernt. Er hielt den Atem an. War das ein Tier, das nach Artgenossen rief? Oder ein verzweifelter Mensch?

Er änderte die Richtung. Folgte dem Geräusch, das immer wiederkehrte. Im Näherkommen wurde Benny klar, dass es von einem Menschen stammte. Ein Schluchzen, heiser und atemlos.

Er befand sich jetzt auf der Rückseite des riesigen Grundstücks, dem Teil, an dem er beim Ankommen nicht vorbeigefahren war. Das Gelände stieg ein wenig an und senkte sich dann wieder, und plötzlich hatte Benny einen festen Weg unter den Füßen.

Damit hatte er nicht gerechnet, ebenso wenig wie mit dem schwachen Lichtschein, den er in etwa hundert Metern erahnte.

Jetzt keinen Fehler machen. Genau hinsehen.

Er ging langsam weiter, so geräuschlos, wie er konnte. Schon auf halbem Weg wurde ihm klar, dass das Licht nichts anderes war als die Innenbeleuchtung von Tills Wagen. Und das Geräusch stammte von Alisa. Felix’ Schwester.

Den Rest des Wegs legte er beinahe im Laufschritt zurück. Das Auto parkte zwischen Bäumen, hinter einer Lücke im Zaun, durch die Benny nur sehr gebückt passen würde. Alisa befand sich bereits auf der anderen Seite; sie stand über den Rollstuhl gebeugt, richtete sich aber blitzschnell auf, als sie Benny kommen hörte.

Ihr Atem ging schwer, ihr Gesicht war gerötet und tränenverschmiert. »Ich schaffe es einfach nicht«, schluchzte sie. »Ich kann ihn nicht ins Auto heben.«

Auch Felix sah gequält drein. »Wir haben nicht mehr mit dir gerechnet.«

»War auch sauknapp.« Benny zwängte sich durch das Loch, blieb dabei mehrmals an Metallspitzen hängen; an einer davon zerriss er sich das Shirt. Der Durchschlupf musste Alisas Werk sein – auf dem Dach des Wagens lag ein Bolzenschneider.

Heftig atmend stellte Benny sich hinter den Rollstuhl. »Dann los. Ich nehme seinen Oberkörper. Alisa, nimmst du die Beine?«

Zu zweit hatten sie Felix innerhalb von nicht einmal einer Minute auf den Beifahrersitz gehoben. Zwei Drittel der Rückbank waren bereits zur Transportfläche umgebaut – jetzt verstand Benny auch die Anweisung auf dem Post-it. Der Rollstuhl musste mit.

»Okay. Geschafft.« Alina zwängte sich auf den schmalen Sitz, der hinten verblieben war. »Der Rest ist ein Klacks.«

Das sah Benny völlig anders. Denn natürlich war er derjenige, der fahren musste – auch wenn es Alisa gelungen war, das Auto vom Lieferantenparkplatz auf den schmalen Waldweg zu steuern, sie besaß keinen Führerschein.

Aber ihm graute davor, noch mehr als am Morgen. Diesmal würde er nicht allein im Wagen sitzen, das machte es viel, viel schlimmer.

»Du musst wenden und den Weg zurückfahren«, erklärte Alisa eifrig. »Bei der Gabelung nach rechts, und danach kommt schon bald die Straße.«

Wieder dieses Taubheitsgefühl in den Fingern. Benny schluckte, hatte mit einem Mal viel zu viel Speichel im Mund.

Kupplung treten. Schlüssel drehen. Der Wagen sprang an, es klang unnatürlich laut in seinen Ohren. Rückwärtsgang. Lenkrad einschlagen.

Das Wenden war die leichteste Übung, dabei konnte niemandem etwas zustoßen. Aber dann musste Benny losfahren, den schmalen Weg zwischen den Bäumen hindurch. Mit all der Angst, die ihm im Nacken saß, und diesmal konnte er nur schwer seine Monologe herausbrüllen, wenn er Felix und Alisa nicht verstören wollte.

Im Licht der Scheinwerfer warfen die Bäume monströse Schatten. Der Weg war holprig, und Felix, der sich nicht abstützen konnte, hing bald schief in seinem Sicherheitsgurt. So lange, bis Alisa von hinten nach seinen Schultern griff und ihn gerade hielt.

Es klappt, dachte Benny und wiederholte es wie ein Mantra. Es klappt. Ich kann es. Es klappt.

An der Gabelung bog er nach rechts ab und versuchte sich zu erinnern, welche Route er gleich würde einschlagen müssen. Er hatte kein Handy mehr, um zu navigieren, und in der Nacht sah die Gegend sicher anders aus.

Er musste durch das Dorf fahren, wo er am Supermarkt haltgemacht hatte. Und dann … nach Wegweisern zur Autobahn Ausschau halten.

In dem Moment, als Benny nach rechts auf die Straße fuhr, gingen links von ihm blendend helle Scheinwerfer an. Ein Motor heulte auf, dann ein zweiter. Wer am Steuer der Autos saß, war nicht zu erkennen, aber es zu erraten war nicht sehr schwer: Kramer wahrscheinlich, oder Schrager oder Horvath. Vielleicht auch Thomas persönlich. Es ist noch nicht vorbei, hatte er Benny gedroht und natürlich gewusst, dass er auf seinem Fluchtweg irgendwann diese Kreuzung passieren musste.

Benny stieg aufs Gas, der Wagen machte einen Satz, und Felix kippte auf die Mittelkonsole zu. »Sie verfolgen uns!«, rief Alisa, als ob das nicht ohnehin klar gewesen wäre. »Fahr schneller!«

Es fühlte sich an, als würde Bennys Magen versuchen, durch die Speiseröhre hochzukriechen. Er fühlte seinen Herzschlag im ganzen Körper, für ein paar Sekunden gerann die Straße vor ihm zu einem verschwommenen Bild.

Der erste Wagen klebte ihm beinahe an der Stoßstange, und Benny sah im Rückspiegel, dass der zweite jetzt nach links ausscherte, um zu überholen.

Ohne nachzudenken, lenkte auch Benny nach links. Er durfte keinen der Verfolger an sich vorbeilassen, denn dann würde der vor ihm abbremsen, sich quer stellen und die Straße blockieren. Dann war es vorbei.

Es was spätnachts, außer ihnen war in diesem ländlichen Gebiet niemand mehr unterwegs, also begann er, Schlangenlinien zu fahren und gleichzeitig nach den Wegweisern zur Autobahn Ausschau zu halten. Ihm war zum Schreien zumute. Alles war wieder da – dieser Knall, als würde die Welt explodieren. Der Schmerz, die Dunkelheit. Und dann der Moment, in dem sein Bewusstsein zurückkehrte und das Erste, was er sah, blutige Glassplitter waren.

Er durfte nicht daran denken. Durfte nicht. Konnte aber nicht anders. »Du musst schneller fahren!«, rief Felix.

»Ich kann nicht!«, schrie er zurück. »Ich hasse es zu fahren! Ich wollte es nie wieder tun, du hast mich dazu gezwungen und jetzt …« Er zog das Auto wieder nach links, um den ersten Verfolger am Überholen zu hindern. Gleich würde es krachen, gleich, sie würden von der Fahrbahn geschleudert werden, sich drehen, sich überschlagen –

Er wollte nichts als stehen bleiben. Egal, was dann passierte, es konnte nicht so schlimm sein wie das, was damals geschehen war. Dann würden sie ihn eben fangen, und die Spritze würde sein Gehirn zu Brei werden lassen – immerhin musste er dann nie, nie wieder an Laura denken. An ihr totes Gesicht, das jetzt vor ihm in der Nacht auftauchte und –

»Aufpassen«, schrie Felix, und Benny riss den Wagen nach rechts, wimmernd und gegen Tränen ankämpfend. »Ich kann das nicht!«, heulte er.

»Doch«, hörte er Alisa vom Rücksitz aus sagen. »Du kannst es.« Sie klang völlig ruhig. »Man kann alles, wenn man keine Wahl hat. Da vorne rechts geht es zur Autobahn, siehst du? Zwei Kilometer noch. Das bekommst du hin, wir helfen dir.«

Er sah das Schild ebenfalls. Ja, zwei Kilometer noch. Und dann … würden sie nicht mehr auf sich allein gestellt sein. Es gab Kameras auf der Autobahn. Ganz sicher waren dort auch noch andere Fahrzeuge unterwegs, Kramer oder Thomas oder wer auch immer konnte sie dann nicht mehr einfach ausbremsen oder rammen und davonzerren. Es würde Zeugen geben.

Ja, flüsterte eine sadistische Stimme in seinem Kopf. Und Lkw gibt es dort, vergiss die Lkw nicht. Die über rote Ampeln fahren. Die zu spät bremsen und dann alles zerstören und zerquetschen und …

»Wieso wirst du langsamer?« Felix’ Stimme bebte. »Sie haben uns gleich, Benny, warum fährst du nicht, was ist denn los?«

»Lass ihn.« Eine flüchtige Berührung an seiner Schulter. Alisa. »Kann ich dir helfen? Gibt es irgendetwas, was dir hilft?«

Benny nickte. Und dann legte er los. »Stellst du dir manchmal vor, dass du wirklich tot bist?«, brüllte er. »Du liegst in einer Kiste, der Deckel ist zu?«

Lauras Gesicht, die offenen Augen, das Blut. Warum zeigst du dich nicht, Engel?

Felix hatte ein erstauntes Geräusch von sich gegeben, aber um ihn konnte Benny sich jetzt nicht kümmern. Der erste Wagen fuhr nun so dicht auf, dass er an Bremsen überhaupt nicht mehr denken durfte. »Es ist lächerlich, deswegen Depressionen zu kriegen«, brüllte er weiter. »Ich meine, man stellt sich das so vor, als wäre man in der Kiste lebendig, und vergisst dabei die Tatsache in Betracht zu ziehen, dass man tot ist.«

»Was … was redest du?«, hauchte Felix.

»Lass ihn.« Wieder Alisas Hand auf der Schulter. »Mach weiter.«

Der Wagen schlingerte, hatte der Hintermann ihn etwa gerammt? Benny trat das Gaspedal tiefer, jetzt eine Polizeistreife, bitte, sie durften, sie sollten ihm den Führerschein entziehen, wenn das nur aufhörte.

»Man … man würde es ja nie erfahren, dass man in einer Kiste liegt.« Plötzlich war der Text weg, dieser Text, den er im Schlaf beherrschte. Rosenkranz hatte ihn verlassen, dafür war die Autobahn nur noch einen Kilometer entfernt.

Auch die Männer hinter ihnen schienen zu begreifen, dass die Zeit drängte. Das erste Auto versuchte keine Überholmanöver mehr, sondern hielt nun einen permanenten Abstand von höchstens einem Meter. Das zweite ließ sich ein Stück zurückfallen und schaltete die Lichter aus.

Sie spekulierten auf ein Überraschungsmanöver, begriff Benny. Der hintere Wagen würde bei der ersten sich bietenden Gelegenheit einfach vorschießen, und er würde ihn in der Dunkelheit zu spät sehen, um noch reagieren zu können. Dass alles in einer Karambolage enden würde, schien Zimmermanns Leute nicht zu irritieren. Kein Wunder, sie fuhren massive Geländewagen und würden nach dem Unfall wohl unverletzt aussteigen.

Wieder verschwamm die Straße vor Bennys Augen, trotzdem durfte er nicht langsamer werden. Er konnte nichts anderes tun als weiter aufs Gas steigen, jedes Bremsmanöver hätte sofort in einem Zusammenstoß geendet.

»Du schaffst das«, sagte Alisa hinter ihm, mit einer Ruhe, die Benny unerklärlich war. Wenn das erste Auto sie rammte, saß sie auf dem gefährlichsten Platz.

Rosenkranz, in dessen Haut und mit dessen drolliger Art von Todesangst er sich so viel stärker fühlte, kehrte immer noch nicht in sein Gedächtnis zurück. Dafür war da plötzlich ein anderer Text. Keiner, den man vorsprechen konnte. Kein Shakespeare, kein Kleist. Nur etwas, das rausmusste, jetzt, weil es danach vielleicht keine Gelegenheit mehr gab.

»Ich hatte eine Freundin«, begann Benny. Laut und klar, als stünde er auf einer Bühne. »Sie hieß Laura. Ihre Haare waren schwarz, ihre Augen blau. Dunkelblau, ich habe so eine Farbe nie wieder bei jemand anderem gesehen.«

Das zweite Auto scherte aus, und Benny schwenkte ganz automatisch nach links. Er würde niemanden vorbeilassen. »Wir waren seit einem halben Jahr zusammen. Sie studierte Musik. Spielte Cello. Ich konnte ihr stundenlang zuhören und sie dabei ansehen. Am liebsten hätte ich mir das Blinzeln abgewöhnt, nur um keinen Moment ihrer Anwesenheit zu verpassen.«

Es war, als spräche er nicht über sich selbst. Als wäre es eine Bühnenfigur, der all das zugestoßen war. Dort vorne war die Autobahnauffahrt, vielleicht noch dreihundert Meter entfernt. Benny sah nicht auf den Tacho, setzte keinen Blinker, stieg einfach nur fester aufs Gas. »Sie war so perfekt, ich konnte überhaupt nicht glauben, dass sie wirklich mit mir zusammen sein wollte. Mit einem Typen, der nicht einmal Durchschnitt war. Zu groß, zu dünn, zu rothaarig. Informatikstudent ohne große Begabung. Aber ich hätte alles für sie getan.«

Da war die Auffahrt. Benny zog nach rechts, in der Kurve, die gleich kam, würde er bremsen müssen, ob er wollte oder nicht. Ein Blick in den Rückspiegel, der Abstand zu den Autos der Verfolger war ein wenig größer geworden. »Es war der zwölfte April, und Laura hatte ein Konzert. Sie spielte in einem Studentenorchester, und es war klar, dass ich sie und ihr Cello fahren und mir das Konzert natürlich anhören würde. Danach wollten wir essen gehen. Zum Italiener, den Tisch hatte ich bereits reserviert.«

Warum war das wichtig? Benny wusste es nicht, er wusste nur, dass er zum ersten Mal jemandem von diesem Tag erzählte, wenn man die Polizei nicht mitrechnete. Dass er es jetzt erzählen musste, weil er es nicht mehr tun konnte, wenn Zimmermanns Gefolge ihn erwischte.

»Wir waren auf halbem Weg, im Radio lief Creep von Radiohead. Laura hatte eine Hand auf mein Bein gelegt und gerade gesagt, dass wir mehr als pünktlich sein würden, wenn der Verkehr weiterhin so flüssig lief.«

Da war sie jetzt, die Autobahn, und sie war nicht so verlassen wie die Landstraße zuvor. Lichter huschten vorbei. Benny lenkte nach links, ordnete sich ein und sah im Rückspiegel, dass seine Verfolger das Gleiche taten. »Wir werden pünktlich sein, das war das Letzte, was Laura je gesagt hat. Ein paar Sekunden später fuhren wir über eine Kreuzung. Wir hatten Grün, der Lkw, der von rechts kam, hatte Rot, aber er war kurz abgelenkt, stand im Polizeiprotokoll. Er ist direkt in uns hineingeknallt, in die Beifahrerseite. Man hat mir gesagt, dass Laura sofort tot war, dass es sicher ganz schnell ging. Ich muss ein paar Minuten bewusstlos gewesen sein, aber bis auf eine Verletzung am Arm, eine Gehirnerschütterung und drei gebrochene Rippen war bei mir alles okay.«

Bennys Blick war starr nach vorne gerichtet. Auch dort fuhr ein Lkw, ähnlich groß wie das Killergefährt an der Kreuzung. Trotzdem zitterte Benny nicht, seine Hände lagen ruhig auf dem Lenkrad. Sein Puls hatte sich beruhigt.

»Das Cello, habe ich später erfahren, hatte nicht einmal einen Kratzer.« Benny blinkte links, stieg aufs Gas, überholte den Laster. Die beiden Autos hinter ihm taten es ihm nach.

»Bei Lauras Beerdigung war ich schon wieder aus dem Krankenhaus. Meine Familie, meine Freunde – alle waren unheimlich nett und verständnisvoll. Natürlich sei es nicht meine Schuld gewesen, niemand hätte das Unglück verhindern können, selbst wenn er den Führerschein schon länger als ein halbes Jahr gehabt hätte. Das haben sie gesagt, alle. Gedacht haben sie aber etwas anderes, das konnte ich in ihren Augen sehen, und deshalb musste ich weg. Deshalb will ich auch Schauspiel studieren, denn manchmal ist es nicht auszuhalten, ich zu sein. Ich bin glücklicher, wenn ich ein anderer bin. Jemand, der einen vorgezeichneten Text und vorgeschriebene Worte hat. Denn ihr seht es ja: Wenn ich Benny Sachs bin, baue ich nur Scheiße.«
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Eine gefühlte Ewigkeit lang sagte niemand etwas, und Benny war dankbar dafür. Kein OhGottEsTutMirSoLeid, kein WieSchrecklich, kein NatürlichBistDuNichtSchuld. Keine Floskeln.

Er blickte in den Rückspiegel. Da waren Lichter, aber er konnte nicht sagen, wem die Scheinwerfer gehörten. Es wäre naiv gewesen zu hoffen, dass Zimmermanns Leute so schnell aufgeben würden. Überholt hatten sie ihn bisher nicht, war auch logisch: Sie blieben hinter ihm, um zu sehen, welche Ausfahrt er nahm.

Noch ein Blick in den Rückspiegel, auf Alisas Gesicht, blass und bestürzt. »Ich habe ja nicht gewusst, dass wir dich durch so eine Hölle schicken würden«, sagte sie schließlich. »Tut mir leid. Ich fürchte nur, wir hätten es auf jeden Fall getan.«

Er lachte auf. »Das ist ja mal ehrlich. Danke.«

»Außerdem fährst du wirklich gut.«

»Noch mal danke. Aber ich hoffe trotzdem, es ist das letzte Mal.« Die Autobahn lag nun wie verlassen vor ihm, im Rückspiegel waren nur noch die Scheinwerfer von zwei Autos zu sehen. Benny wurde langsamer, die beiden reduzierten ihr Tempo ebenfalls. Er trat fester aufs Gas, sie beschleunigten.

Na gut, damit war die Sache klar. Sie würden ihm weiterhin folgen und früher oder später eine günstige Gelegenheit finden, ihn zu stoppen. Spätestens dann, wenn er von der Autobahn abfuhr.

Der Druck in seinem Inneren fühlte sich nicht mehr so unerträglich an wie vorher. Zwar war die Erinnerung an Laura nun so lebendig wie schon lange nicht, aber sie war besser zu ertragen.

»Ich könnte die nächste Vierundzwanzig-Stunden-Tankstelle anfahren«, überlegte er laut, »und von dort aus die Polizei holen. Es wäre außerdem jemand an der Kasse, ein Zeuge. Wir wären sicher, oder nicht?«

»Keine schlechte Idee«, sagte Alisa nach kurzem Nachdenken. »Aber in der Praxis klappt das nicht. Felix kann nicht mit ins Tankstellengebäude, außer wir tragen ihn. Kostet zu viel Zeit, bis dahin haben sie uns. Ihn alleine draußen lassen kommt nicht infrage.«

Sie hatte recht. Auch wenn einer von ihnen bei Felix blieb, die Securitys waren in der Überzahl. Und würden in ihrem Overalls überzeugender wirken, wenn sie erklärten, dass Felix entführt worden war. Zwar nicht gegen seinen Willen, aber trotzdem.

Benny blickte zur Seite. Felix hatte sich schon lange nicht mehr zu Wort gemeldet; er wirkte müde und froh, das Reden seiner Schwester überlassen zu können.

»Und wenn du die Polizei anrufst? Du hast doch dein Handy dabei, oder?«

»Ja, aber ich habe eine andere Idee.« Alisa beugte sich vor. »Bisschen riskantes Manöver, aber ich traue dir zu, dass du es schaffst.«

Sie erklärte es ihm, und Benny schluckte. Das war allerdings riskant, aber zu seiner eigenen Überraschung hielt er es für machbar. Vielleicht, weil er immer noch nicht das Gefühl hatte, er selbst zu sein, sondern jemanden darzustellen, für den diese Art von Stunt keine große Sache war.

Die nächste Ausfahrt war noch drei Kilometer entfernt, die Autobahn um kurz nach zwei Uhr nur dünn befahren. »Ich versuche es«, sagte er.

Es würde kein Lkw im Spiel sein, überhaupt kein anderes Auto. Er durfte bloß nicht von der Fahrbahn abkommen, darin bestand die eigentliche Gefahr. Aber das bekam er hin, wenn er sich konzentrierte.

Zwei Kilometer vor der Ausfahrt beschleunigte Benny auf volles Tempo und merkte sofort, wie seine Verfolger es ihm gleichtaten. Nach einem weiteren Kilometer schaltete er alle Lichter des Fahrzeugs aus und gab noch einmal Gas.

Sie würden ihn jetzt nicht mehr so deutlich sehen, die Entfernung zwischen den Autos schwerer abschätzen können. Nicht sofort mitbekommen, was er tat.

Beide Autos waren jetzt wieder knapp hinter ihm, das hintere schwenkte immer wieder kurz nach links, als würde der Fahrer überholen wollen.

Dann war die Ausfahrt da. Benny hielt die Luft an. Er reduzierte nicht das Tempo, blinkte nicht, sondern zog im letzten, allerletzten möglichen Moment das Auto nach rechts. Kaum, dass er auf der Abfahrtsspur angekommen war, sprang er auf die Bremse und lenkte den Wagen in eine Kurve, die zum Glück nicht scharf war. Die Reifen quietschten, aber sie hielten. Benny krachte nicht in die Leitplanke und wurde auch nicht aus der Spur getragen, obwohl er einen Herzschlag lang fürchtete, das Auto würde seitlich wegrutschen.

Er fuhr die lange Kurve zu Ende, auf die Landstraße zu. Vor ihnen befand sich eine gelb blinkende Ampel, und dort brachte er den Wagen zum Stehen. Niemand war hinter ihnen. Es hatte funktioniert, Zimmermanns Leute mussten ungebremst an der Ausfahrt vorbeigeschossen sein. Er hatte sie abgehängt.

Nach fünf Minuten auf der Bundesstraße fuhr Benny an den Rand und hielt an. Seine Hände zitterten, als er die Fahrertür öffnete und aus dem Auto stieg.

Luft, er brauchte Luft, gleichzeitig wurde ihm schwindelig. Er kniete sich an den Straßengraben, glaubte, sich übergeben zu müssen, aber nach ein paar Sekunden war das Gefühl vorbei. Er hörte, wie sich eine Autotür öffnete und wieder zugeschlagen wurde. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Alles okay?«

»Ja. Jaja. Geht schon wieder.«

»Für Felix wird es langsam zu anstrengend. Wir müssen ihn hinlegen. Können wir zu euch in die Wohnung fahren?«

Ein Ziel ihrer Flucht hatte Benny sich bisher noch gar nicht überlegt. »Ja«, sagte er zögernd. »Auch wenn es bei uns gerade sehr voll ist, ich bin sicher, Nando räumt für Felix sein Bett.«

»Das wäre gut. Morgen rufe ich dann einen Krankenwagen und lasse ihn in eine Klinik bringen. In eine richtige.«


Den restlichen Heimweg über warf Benny regelmäßige Blicke in den Rückspiegel, insgeheim davon überzeugt, dass die beiden Autos mit den Security-Leuten irgendwann wieder auftauchen würden. Doch das passierte nicht, er schien sie tatsächlich losgeworden zu sein.

Alisa navigierte mit ihrem Handy, sie schlug außerdem vor, dass sie Nando telefonisch vorwarnen sollten, doch wie sich herausstellte, wusste Benny seine Nummer nicht auswendig. Das galt auch für alle anderen Telefonnummern, ausgenommen die von Darya. Aber sie wollte er nicht mitten in der Nacht aus dem Schlaf reißen, sie würde sofort denken, dass etwas mit Jibril passiert war.

Ein gutes Stichwort. »Kann ich mich eigentlich darauf verlassen, dass ihr Daryas Bruder jetzt in Frieden lasst? Er hat niemanden angegriffen, und er ist ein netter Kerl.«

»Natürlich.« Es war das erste Mal seit längerer Zeit, dass Felix etwas sagte, und es klang, als würde das Sprechen ihn anstrengen. »Ich habe diesen Schachzug nie gemocht, aber du siehst ja, er hat gewirkt.« Er atmete tief ein. »Ist echt scheußlich, mit so etwas zu drohen, und wahrscheinlich hätte ich es nicht durchgezogen. Obwohl ich schon genau gewusst habe, welche zwei oder drei der Shelter ich nur antippen muss, damit sie eine solche Aussage machen. Und das mit Begeisterung.«

Benny dachte an Maiiik, an Agnes, an den Halbglatzenmann. »Ja, deine Octavianer sind kein ungefährlicher Haufen.«

»Octavianer?« Er gab ein belustigtes Geräusch von sich. »Wie cool. Das gefällt mir.«

Sie waren jetzt an der Stadtgrenze angelangt, von hier aus würde Benny den Weg nach Hause ohne Anleitung finden. »Woher wusstest du überhaupt von Jibril? Hast du uns allen Spione hinterhergeschickt? Darya hat mit niemandem von uns über ihn gesprochen.«

Felix drehte ihm mit sichtlicher Mühe den Kopf zu. »Das ist nicht ganz wahr. Einer deiner Kumpel studiert doch Rechtswissenschaften, oder? Der, dem dieses Auto gehört.«

»Till! Ja, das stimmt.«

»Ihn hat sie um Rat gefragt, nachdem der erste Asylantrag abgelehnt worden war. Und er hat zwar euch gegenüber dichtgehalten, aber so wie Nando wird er schnell gesprächig, wenn ein hübsches Mädchen Interesse zeigt. Wir haben da eine Sportstudentin unter den Sheltern, die nur ein bisschen mit ihm flirten musste.«

In Bennys Kopf begannen sich die Bruchstücke eines Bildes zusammenzusetzen. Till, der ihn im Café besuchte, dann mit Alisa und der Halbglatze ein Gespräch begann und mit ihnen verschwand. Sich nicht mehr meldete. Aber Tage später zerknirscht sein Auto zur Verfügung stellte. Es tut mir wirklich leid.

»Du hast ihm gesagt, dass ihr seine Informationen benutzt habt, um Darya zu erpressen, stimmt’s?« Er richtete die Frage an Alisa im Rückspiegel. »Dass sie nur in Schwierigkeiten ist, weil er sein Versprechen nicht gehalten hat.«

»Ja«, gab sie bereitwillig zu. »Das war ein ziemlicher Schock für ihn. Wir haben ihm erklärt, dass ihr erfahren würdet, wer den Sheltern die Information gesteckt hat, wenn er sich nicht an unsere Anweisungen hält. Dass wir diese Information für unsere Zwecke nutzen würden. Dass es mit eurer Freundschaft dann vorbei sein würde, konnte er sich selbst ausrechnen. Von da an hat er nicht mehr versucht, uns ins Handwerk zu pfuschen.« Sie klopfte mit der flachen Hand auf die Rückbank. »Außerdem war klar, dass er der Einzige von euch mit einem Auto ist.«

Deshalb also war Till abgetaucht, hatte sich vermutlich halb zu Tode geschämt und erst mal jeden Kontakt abgebrochen. »Ich habe dich regelmäßig vor unserem Haus gesehen«, sagte Benny. »Du hast Till und sein Auto fotografiert, unser Haustor beschmiert und Agnes auf Nando angesetzt, richtig?«

»Ja.« Sie sagte es ohne Zögern, ohne jedes Bedauern. »Wir haben versucht, Druck von allen Seiten aufzubauen. Bis du bereit wärst, Octavio zu suchen, bloß, damit es aufhört.«

»Klar. Deshalb auch der nächtliche Terror. Wie hast du das angestellt?«

Nun wirkte sie erstmals irritiert. »Was angestellt?«

»Na, an mein Fenster geklopft, im dritten Stock, und mir diese Töne im Oktavabstand vorgespielt.«

»Ich … das war ich nicht.«

Beinahe hätte Benny sich umgedreht. »Dann einer von den anderen Sheltern?«

Er sah im Rückspiegel, wie sie mit den Achseln zuckte. »Keine Ahnung. Wenn, dann nicht auf unsere Anweisung hin.«


In der Stadt wurde das Fahren wieder schwieriger für Benny. Jede Ampel verursachte ihm Herzklopfen, auch wenn zu dieser Nachtzeit nicht viele Leute unterwegs waren, und Laster überhaupt keine. Er hatte fast Tränen der Erleichterung in den Augen, als er endlich vor dem Haus eingeparkt hatte. »Wartet«, sagte er, »ich laufe hinauf und hole Nando. Das Haus hat keinen Fahrstuhl, wir müssen Felix tragen.«

Er rannte die drei Stockwerke hinauf. Erst an der Wohnungstür bemühte er sich darum, leise zu sein. Wenn möglich wollte er nur Nando wecken, nicht auch Liv und Jibril.

Er öffnete leise die Zimmertür und beugte sich über seinen schnarchenden Freund. Schüttelte ihn sanft an der Schulter.

Aber nicht sanft genug, wie es schien, denn Nando schoss mit einem unterdrückten Schrei hoch. »Wa-was ist los? Benny? Was …«

»Alles gut.« Benny bedeutete ihm mit einer Handbewegung, leise zu sein. »Ich brauche deine Hilfe. Ich habe Octavio im Wagen.«

Im schwachen Schein, der aus dem Vorzimmer hereindrang, konnte er Nandos weit aufgerissene Augen sehen. »Du hast … wirklich? Okay, liegt er im Kofferraum? Ist er gefesselt? Sollen wir gemeinsam zur Polizei fahren?«

Benny konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Nein. Wir bringen ihn herauf in die Wohnung, aber allein schaffe ich das nicht. Komm mit. Du wirst gleich sehen.«


Nando schaffte es nur halb, sein Erstaunen zu verbergen, als Benny ihm den dünnen Jungen auf dem Beifahrersitz als Octavio vorstellte. »Du verarschst mich«, wisperte er ihm zu.

Nicht leise genug, denn Felix hatte es gehört und schüttelte andeutungsweise den Kopf. »Nein, es stimmt. Tut mir leid, wenn du enttäuscht bist.«

Gemeinsam mit Nando war es eine Sache von Sekunden, ihn aus dem Auto zu heben und in den Rollstuhl zu setzen. Dafür forderten die drei Stockwerke Benny alles ab, was er an Kraftreserven noch zur Verfügung hatte.

»Wir legen dich in Livs Bett«, keuchte Nando, als sie die Wohnung betraten. »Das ist unsere Mitbewohnerin, aber sie schläft heute auswärts.«

Als es geschafft war, sank Benny neben dem Bett zu Boden, während Nando noch einmal ins Erdgeschoss sprintete, um gemeinsam mit Alisa den schweren Rollstuhl hinaufzutragen.

Felix war innerhalb von zehn Minuten eingeschlafen. Nando, Alisa und Benny setzten sich in die Küche, und während Benny gegen die Müdigkeit ankämpfte, die ihn jetzt mit voller Wucht überfiel, bekam Nando von Alisa die Zusammenhänge erklärt.

Die meiste Zeit hörte er mit halb offenem Mund zu, nur gelegentlich warf er Fragen ein. »Eure Eltern – wie viel haben sie schon an diesen Zimmermann gezahlt?«

»Es müssen jetzt an die achtzigtausend Euro sein. Sie haben extra einen Kredit aufgenommen.«

Nando gab ein ungläubiges Geräusch von sich. »Achtzigtausend? Kein Wunder, dass der Typ seine Goldesel nicht einfach laufen lässt.«

Alisa senkte ihren Blick auf die Tischplatte. »Zimmermann macht das eben sehr geschickt. Er verspricht, dass alles wieder gut wird, während jeder seriöse Arzt die Wahrheit sagt: Dass man das nicht so genau wissen kann. Dass Einschränkungen zurückbleiben können. Aber das wollten meine Eltern nicht hören, sie wollten den ganzen, perfekten Felix zurück. Und den hat Zimmermann ihnen versprochen. Vorausgesetzt natürlich, dass keiner dieser verbrecherischen Schulmediziner ihm ins Handwerk pfuscht.« Sie wischte sich übers Gesicht. »Unsere Eltern machen diesen ganzen Irrsinn aus Liebe mit. Wollen das Beste für Felix und … ach, ich kann überhaupt nicht darüber reden.«

Nandos Blick hatte sich zunehmend verfinstert. Als künftigen Mediziner brachte das Thema ihn doppelt auf die Palme. »Was hätte dieser Zimmermann eigentlich gesagt, wenn Felix’ Zustand sich weiter verschlechtert hätte?«

»Dass er natürlich tut, was er kann. Und dass es an Felix liegt, der nicht offen genug oder blockiert ist. Oder unter schlechtem Einfluss steht.« Sie lächelte bitter. »Unter meinem, vor allem. Wir durften nicht mehr telefonieren, und Besuche waren sowieso längst kein Thema mehr. Alles zu seinem Schutz.« Sie blickte zur Küchentür. »Ich würde jetzt gern zu ihm gehen. Er hat mir so gefehlt.«

»Klar.« Benny stand auf. »Aber eines wüsste ich gerne noch. Wenn … also, wenn sein Zustand richtig ernst geworden wäre, äh, du weißt schon …«

»Lebensbedrohend?« Sie nickte. »Ja. Dann hätte Zimmermann ihn aufgegeben und gesagt, dass seine negativen Energien zu stark wären. Dass er das Leben ablehnt. Solche Fälle hat es schon gegeben. Ein Junge namens Martin Halling, der starb dann zwei Monate später im Krankenhaus. Oder Sophie Ziesling, die war auch erst fünfundzwanzig. Zimmermann hat sie genauso reingelegt, aber sie war immerhin alt genug, um selbst zu entscheiden. Irgendwann war das ganze Erbe ihrer Großmutter aufgebraucht, und da hat er sie entlassen.« Alisa strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich war noch bei ihr im Krankenhaus, ich war ja immer auf der Suche nach Leuten, die von Zimmermann betrogen worden waren. Sie sagte, bei ihr sei es vermutlich egal gewesen, sie hätte so oder so keine großen Überlebenschancen gehabt. Aber sie hätte mit dem Geld noch ein paar schöne Reisen machen können. Und sie hätte sich das Gefühl erspart, selbst schuld an ihrem Zustand zu sein, weil sie ihre Energien nicht im Griff hätte.«

Alisa stand auf. »Ich gehe jetzt zu Felix. Gute Nacht.«

Nando und Benny saßen noch ein paar Minuten am Küchentisch, gemeinsam mit Ludwig, der unerschütterlich grinste. »Wenn du willst, kannst du mein Bett haben«, murmelte Nando. »Du hast den härteren Tag hinter dir.«

»Schon okay. Ich nehme die Couch. Und wenn Liv morgen wieder bei Manuel schläft, leihe ich mir so lange ihr Bett.«

Eine überschüssige Decke ließ Benny sich von Nando aber doch aufdrängen. Krumm auf dem Sofa liegend und nur noch halb bei Bewusstsein, überkam ihn noch eine Erkenntnis. Er begriff, warum Alisa sich Sophie Martin genannt hatte.
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Am nächsten Morgen erwachte Benny davon, dass Jibril ins Badezimmer tappte, ein undeutliches »Good morning« murmelnd. Ein paar Sekunden lang herrschte noch gnädige Leere in seinem Kopf, dann schlugen die Erinnerungen an den vergangenen Tag in sein Bewusstsein ein wie Meteoriten. Felix. Die Spritze. Zimmermann. Die Kletterei auf dem Gebäudesims. Alisa. Die Flucht in Tills Wagen.

Bennys ganzer Körper schmerzte, ob von den gestrigen Strapazen, dem Schlafen auf dem kurzen Sofa oder beidem – er wusste es nicht. Was er wusste, war, sie mussten sich um Felix kümmern.

Der schlief noch, wie sich herausstellte, aber Alisa war bereits wach, wenn sie überhaupt geschlafen hatte. Sie saß am Küchentisch bei einem Glas Orangensaft, das Handy griffbereit. »Meine Eltern haben schon fünfmal angerufen«, sagte sie, als Benny hereinschlurfte. »Und drei Textnachrichten geschickt. Zimmermann behauptet, Felix wäre entführt worden, aber natürlich will er nicht, dass jemand die Polizei informiert. Er sagt, ich wäre es gewesen und er wolle die Familie schützen.«

Benny lehnte sich an den Türrahmen. »Zimmermann kann schon wieder etwas behaupten?«

»Wieso denn nicht?«

»Weil ich ihn gestern außer Gefecht gesetzt habe, mit einer Spritze, die eigentlich für mich bestimmt war. Nach allem, was dieser Thomas gesagt hat, sollte die Wirkung nicht schon wieder verflogen sein.«

Die Information hellte Alisas Stimmung sichtlich auf. »Ausgezeichnet. Aber dann ist es eben Thomas, der in Zimmermanns Namen schreibt. Ich kenne ihn, er regelt für Zimmermann auch sonst alles, was anfällt.«

»Hat er dich gestern auf dem Gelände gesehen?«

»Nein. Aber es ist nicht schwer zu erraten, dass ich etwas mit Felix’ Verschwinden zu tun habe.« Sie griff nach dem Handy. »Ich werde jetzt einen Krankenwagen rufen. Wenn Felix erst einmal von einem Arzt unter die Lupe genommen worden ist, lassen sie ihn sowieso nicht mehr gehen, bevor er nicht operiert worden ist. Ich weiß nur nicht, ob meine Eltern einwilligen müssen. Bei schweren Eingriffen wird das verlangt, wenn man noch nicht volljährig ist.« Sie drehte das Telefon zwischen den Händen. »Ich habe einfach Angst, dass sie sich noch einmal durchsetzen. Letztes Mal haben sie Felix aus dem Krankenhaus mitnehmen dürfen, weil sie zugesagt haben, ihn in eine private Spezialklinik zu bringen. Das war dann die Villa Benvolio.«

»Das passiert nicht noch einmal«, sagte Benny fest. »Du bleibst bei ihm. Du erzählst den Ärzten die ganze Geschichte.«

Sie nickte. »Wahrscheinlich werden sie dann meine Eltern anzeigen. Auch nicht schön.«

Er glaubte zu verstehen, was in ihr vorging. Sie hatte lange darauf hingearbeitet, ihrem Bruder endlich helfen zu können. Dass die Schwierigkeiten danach nicht aufhören würden, machte sie sich wohl jetzt erst bewusst. »Ruf an«, bestärkte Benny sie. »Du wirst es sowieso tun, bring es hinter dich.«

Sie nickte. Entsperrte das Handy und wählte die Notrufnummer der Rettung. »Hallo? Hier spricht Alisa Stein. Schicken Sie bitte dringend einen Krankenwagen, mein Bruder hat Lähmungserscheinungen, er kann nicht aufstehen.«

Benny hatte ihr die Adresse auf einen Zettel geschrieben, sie las sie ab. Legte auf. »Sie sagen, es ist in einer Viertelstunde jemand hier. Ich gehe und sage es Felix.«

Als es unten klingelte, war auch Nando schon auf den Beinen. Jibril steckte kurz den Kopf aus seinem Zimmer, zog aber schnell die Tür wieder zu.

»Na dann, Octavio.« Benny hatte sich an Felix’ Bett gesetzt. »Es ist so weit. Ich drück dir die Daumen, dass alles gut geht.«

Felix’ Miene war ernst. »Das kann ich brauchen.« Er hob seine rechte Hand, so weit er es schaffte, und Benny ergriff sie. »Es gibt eine Menge aufzuräumen. Ich muss den … Octavianern sagen, dass ich sie reingelegt habe. Die Invasionstheorie wird sich nicht von selbst in Luft auflösen, und ich frage mich …« Er unterbrach sich, als er die Schritte der Sanitäter draußen auf dem Gang hörte. »Äh, also, wenn etwas schiefgeht bei der OP … das Letzte, was ich will, ist ein Haufen Leute, die bis ans Ende ihres Lebens unseren erfundenen Blödsinn glauben.«

Das konnte Benny gut nachvollziehen. »Gib mir deine Zugangsdaten, ich kümmere mich darum. Wenn das okay für dich ist.«

»Danke.« Nun lächelte er doch. »luckyrocky@gmail.com, Passwort FluchtgefahR, erster und letzter Buchstabe groß.«

Die Sanitäter waren jetzt in der Wohnung, und Benny stand auf, damit sie besser ans Bett herankamen. Während sie Felix’ Puls, Blutdruck und Reflexe maßen, wartete er mit Nando in der Diele. »Unkraut«, sagte Nando.

»Wie bitte?«

»Ich habe gehört, was ihr gerade besprochen habt. Aber mit Verschwörungstheorien ist es wie mit Unkraut. Man kann es rausreißen, aber es kommt wieder zurück, sosehr man sich auch anstrengt. Es überlebt, irgendwie, breitet sich aus, ist nicht wegzukriegen.«

Benny lehnte sich gegen die Wand. »Die Erleuchtung hättest du früher haben dürfen. An deinem Geburtstag, zum Beispiel.«

»Ich weiß.«

Sie trugen Felix nach draußen, Alisa folgte den Sanitätern und winkte Benny noch einmal flüchtig zu.

»Gib uns Bescheid, wie es läuft«, rief Benny ihr nach, aber er war nicht sicher, ob sie das noch gehört hatte. »Du hast ja Nandos Nummer!«

Danach fühlte die Wohnung sich eigenartig leer an. Jibril blieb fast durchgehend in seinem – genauer gesagt, Bennys – Zimmer, Nando musste sich für seinen Fahrradbotendienst fertig machen. Er zog gerade seine Schuhe an, als sein Handy klingelte.

»Hey, Liv! Ja? Noch bis übermorgen?« Er hielt Benny einen hochgereckten Daumen entgegen. »Das trifft sich super, auch wenn es total viel Neues gibt, du wirst es echt nicht glauben! Aber wenn du erst übermorgen kommst, dann kann Benny solange in deinem Zimmer schlafen, er ist seit letzter Nacht wieder … was?«

Liv hatte ihn unterbrochen, Benny konnte ihren aufgeregten Redeschwall hören, aber nicht verstehen, was sie sagte.

»Wieso denn?«, fragte Nando irritiert. »Das kann doch kein Problem sein!«

Er hörte noch ein paar Sekunden zu, dann hatte Liv das Gespräch offenbar beendet. Nando sah auf. »Keine Ahnung, warum, aber sie will nicht, dass du in ihrem Zimmer schläfst. Oder arbeitest. Sie sagt, sie hat es sich anders überlegt und kommt doch schon heute wieder nach Hause. Sie hat sich aufgeführt, als hättest du die Pest oder so.«

»Hat sie gesagt, was sie stört?« Benny hatte gedacht, sein Streit mit Liv wäre im Großen und Ganzen beigelegt. Irrte er sich?

»Nein, nur dass sie niemanden in ihrem Zimmer haben will. Privatsphäre und so. Sie hat sich echt aufgeregt.«

Benny zuckte mit den Schultern. »Na dann eben nicht. Bleibe ich auf der Couch, wird ja nicht mehr für lange sein. Jibril sollte wieder zurückkönnen, oder nicht?«

»Denke ich auch.« Nando setzte seinen Radhelm auf. »Ich rufe später Darya an. Und du solltest dich um ein neues Handy kümmern.«

Für das Benny absolut kein Geld hatte. »Mache ich. Bis später.« Er ging zurück in die Küche und begann, Geschirr und Gläser vom Tisch zu räumen. Am liebsten hätte er selbst noch einmal mit Liv gesprochen und ihr versichert, dass er ihre Privatsphäre überhaupt nicht verletzen wollte. Sondern bloß unverkrümmt schlafen.

Merkwürdig war das schon. Benny erinnerte sich, dass sie ihr Zimmer vor einem halben Jahr einem völlig Fremden zur Verfügung gestellt hatte, ohne lange Diskussion. Sie war zwei Wochen in Barcelona gewesen, und Nando hatte Besuch von einem alten Schulfreund bekommen. Kein Problem für Liv, damals. Auch gegen einen kurzen Zimmertausch mit Benny, wegen des nächtlichen Geklopfes, hatte sie letztens nichts einzuwenden gehabt.

Er stellte das Glas, das er gerade abspülte, beiseite und öffnete die Tür zu Livs Zimmer. Alles ordentlich, wenn man vom ungemachten Bett absah. Ihr Notebook hatte sie diesmal nicht zu Manuel mitgenommen – war es das? Hatte sie irgendwie gewittert, dass Benny schon einmal drangegangen war, damals aus dem Verdacht heraus, sie könnte Octavio sein? Dann hatte sie in der Zwischenzeit sicher das Passwort geändert.

Das ließ sich schnell herausfinden. Benny klappte den Computer auf und tippte Doppelmond_OC in das Eingabefeld.

Und schon war er drin. Liv hatte nichts geändert, also schien ihr seine erste Rumschnüffelei nicht aufgefallen zu sein.

Wieso reagierte sie dann so ablehnend auf die Idee, Benny könnte in ihrem Bett schlafen? Oder überhaupt ihr Zimmer betreten? Er schüttelte das Kissen auf und legte die Decke zusammen; auf dem Nachtkästchen entdeckte er The Shining von Stephen King, das er Liv geliehen hatte. Und …

Er stutzte, dachte im ersten Moment, es wäre eine Krücke, die zwischen Bett und Kommode eingeklemmt war. Eine chromglänzende Stange, die in einem Griff endete.

Benny zog sie hervor. Nein, das war keine Krücke, es war überhaupt nicht ersichtlich, wozu man dieses Ding verwenden konnte. Am unteren Ende befand sich eine Halterung, ähnlich wie bei einem Stativ. Dort konnte man also etwas einklemmen, und wenn man auf diesen kleinen Knopf hier drückte …

Benny zuckte zusammen, als mit einem hörbaren Klacken die Stange ihre Länge verdoppelte. Und das auf einen weiteren Knopfdruck noch einmal tat. Er öffnete die Zimmertür, fuhr die Stange so weit aus, dass sie durch den Flur und das halbe Wohnzimmer reichte.

Voll ausgefahren musste sie auf eine Länge von gut zehn Metern kommen, stellte Benny fest.

Etwas in seinem Bewusstsein rastete ein. Er ließ die Teleskopstange wieder zusammenschnappen, dazu genügte es, einen kleinen metallenen Hebel zu ziehen. In Sekundenschnelle hatte sie sich wieder auf eineinhalb Meter verkürzt. Mit einem bösen Verdacht ging er zum Fenster, öffnete es und beugte sich ein Stück hinaus.

Stange ausfahren, zweimal, dreimal. Beim vierten Mal hatte er das Ende an den beiden Wohnzimmerfenstern vorbeigeschoben, es befand sich nun auf der Höhe seines Fensters. Wenn man in die Halterung ein Stück Holz einklemmte, oder den kleinen Bluetooth-Lautsprecher, der auf Livs Schreibtisch stand …

Er fühlte Wut in sich hochsteigen, aber er wollte noch keine voreiligen Schlüsse ziehen. Ein Druck auf den Hebel, und die Stange schob sich ineinander. Blitzschnell. Auf jeden Fall schnell genug, um bereits wieder unsichtbar zu sein, wenn jemand schlaftrunken das Fenster öffnete.

Wütend, aber weder enttäuscht noch überrascht deponierte Benny sie wieder dort, wo er sie gefunden hatte, und ging zum Schreibtisch, um das Notebook auszuschalten. Ertappte sich dann dabei, wie er sich auf den Drehstuhl setzte.

Nein, es war nicht okay, was er tat. Aber er hatte es schon einmal getan, und damals hatte es seinen Verdacht zerstreut. Er hoffte tief in seinem Inneren, dass das auch diesmal der Fall sein würde.

Die Social Media ließ er heute links liegen, wer dort die Fäden gezogen hatte, war mehr als klar. Er konzentrierte sich auf die Dokumente, die er beim letzten Mal für uninteressant gehalten hatte. Die beiden Ordner BachelorPlanA und BachelorPlanB.

Plan A war genau das, wovon Liv ihnen allen vorgeschwärmt hatte: Statistiken, wann und wo das Zeichen überall aufgetaucht war. Verschiedene Entwicklungsstufen der Invasionstheorie, das überraschende Auftauchen eines gewissen Octavio, der die Aktion an sich riss und umgestaltete. Eine Auswahl psychologischer Motive, die ihn dazu gebracht haben könnten.

Tja, dachte Benny, als er den Text überflog. Klang alles sehr plausibel, aber keine der Schlussfolgerungen, die Liv zu Octavio gezogen hatte, traf zu. Er öffnete den zweiten Ordner. BachelorPlanB. Und schon nach wenigen Sekunden wusste er, dass seine aufkeimende Wut berechtigt gewesen war.

Das Hauptdokument war eine Art Protokoll. Liv hatte die handelnden Personen anonymisiert, aber es war Benny vollkommen klar, wen sie meinte.


Di, 11. Mai:

P2 verfolgt O auf Social Media. Nicht beunruhigt wg. Bericht über angebliche Verfolgung. Verliert kein Wort über nächtliche Ereignisse.


Da waren sie, die nächtlichen Ereignisse. Das Klopfen am Fenster. Die Töne, die ihn sofort an Lauras Cello hatten denken lassen. Ach, und die Verfolgung, die Liv in so untypische Panik hatte verfallen lassen. Sie sind hinter mir her. Einer ist mir den halben Heimweg über gefolgt, hatte sie damals gejammert und war beleidigt gewesen, als Benny Zweifel angemeldet hatte. Er scrollte weiter.


Mi, 12. Mai

P1 in Abwehrhaltung. Zieht Ereignisse ins Lächerliche.

P2 spricht heute nächtliche Störung an. Theorien: Jemand wirft Steine. Vögel klopfen ans Fenster. Erinnert sich auch an Tonfolge, P1 zieht den richtigen Schluss.

EL täuscht Panik vor. P1 nimmt Rolle des Helfenden ein, P2 wirkt verunsichert.


P1 war zweifellos Nando, P2 Benny. Mit EL bezeichnete Liv sich selbst. Nando hatte sie an diesem Tag auf die Uni begleitet, gutmütig, wie er war.

Benny biss sich auf die Unterlippe, bis es schmerzte. Hatte er vorhin noch mit schlechtem Gewissen zu kämpfen gehabt, so war das jetzt wie weggefegt. Liv hatte ihn und Nando als Versuchskaninchen missbraucht. Für ihren Plan B, falls die Verschwörungstheorie sich nicht zu einer Abschlussarbeit verwerten ließ. Warum nicht ein kleines psychologisches Experiment mit den Mitbewohnern versuchen?


Sa, 15. Mai

EL im Park gestolpert, Arm aufgeschürft. Nutzt das, um Überfall vorzutäuschen und Reaktionen der Versuchspersonen auszuwerten. P1 erstmals leicht beunruhigt. P2 scheint ein solches Ereignis erwartet zu haben, setzt bereits Aktionen, um den Sachverhalt öffentlich aufzuklären.


Ja, zu dem Zeitpunkt hatte Benny noch gedacht, die Invasionstheorie würde sich einfach durch die Wahrheit aus der Welt schaffen lassen. Ein ehrliches Geständnis, und alles wäre vorbei. Er war ein Idiot gewesen.


So, 16. Mai

P2 entwickelt sich zusehends zum Feind des Projekts. Versucht, es auf eigene Faust zu beenden, reagiert auf freundschaftliche Bitten störrisch. P1 übernimmt die Rolle des Vermittlers, wenn er dazu gezwungen wird, legt großen Wert auf Neutralität, gibt keinen Einblick in seine eigene Sicht der Dinge. Zieht sich zunehmend zurück.


Benny wollte das Notebook zuklappen, überlegte es sich aber anders. Er klickte auf Drucken, ging in die Küche und trank ein großes Glas kaltes Wasser. Er konnte es kaum erwarten, dass Liv nach Hause kam.
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Als sie die Tür aufsperrte, saß er in der Küche, die Füße auf dem Tisch, die Teleskopstange wie eine Harpune in der Hand. So weit ausgefahren, dass sie fast bis zur Decke reichte.

»Hallo, EL, wie geht’s?« Seine Stimme klang, wie er es sich erhofft hatte. Ruhig, aber getränkt mit Verachtung. »P2 würde dir gerne eine Menge Dinge an den Kopf werfen. Aber er möchte höflich bleiben, das fällt ihm gar nicht so leicht. Dafür ist er umso gespannter, was P1 zu der Sache sagen wird.«

Liv ließ ihre Tasche zu Boden fallen. »Du hast in meinen Sachen herumgeschnüffelt! Und hast dich in meinen Computer gehackt? Ich wusste, dir kann man nicht vertrauen!«

»Mir?« Das war ein guter Witz. »Ich habe nicht meine Mitbewohner zu Versuchskaninchen gemacht und sie nachts terrorisiert. Oder sie belogen und ihnen irgendwelche Märchen erzählt.«

»Ach komm, von wegen terrorisiert!« In Livs ganzer Haltung war nichts von Schuldbewusstsein zu erkennen, dafür glühte sie geradezu vor Empörung. »Das bisschen Klopfen ans Fenster, ist ja lächerlich. Kein Mensch würde sich da fürchten!«

Nein, Benny würde jetzt nicht losschreien, und er würde auch nicht erklären, was die Cellotöne in ihm ausgelöst hatten. Liv wusste nichts von Laura, und das würde auch so bleiben. »Du hast dich einfach mies verhalten«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass ich weiter mit dir zusammenwohnen will.«

»Ach?« Sie hob ihre Tasche vom Boden auf. »Frag mich mal! Denkst du, ich will mit jemandem unter einem Dach leben, der meine Privatsphäre nicht respektiert?« Damit ließ sie ihn stehen und verschwand in ihrem Zimmer. Keine zehn Minuten später kam sie wieder heraus, bepackt mit einer zweiten, größeren Tasche.

Wortlos marschierte sie aus der Wohnung und knallte die Tür hinter sich zu.

Das Geräusch ließ Jibril den Kopf aus seinem Zimmer stecken, er sah erschrocken und besorgt aus. »Hi, Benny. What … was los?«

Benny lächelte ihm zu. »Alles in Ordnung.« Er bemühte sich, deutlich zu sprechen. Was er, wenn man seinen Berufswunsch in Betracht zog, ohnehin öfter üben sollte. »Möchtest du Kaffee? Ich mache mir welchen.«

Jibril zögerte, nickte aber schließlich und gesellte sich zu Benny in die Küche, wo er einen Cappuccino mit Milchschaum-Bär serviert bekam, was ihn sichtlich entzückte. Für sich selbst goss Benny einen Esel, mit dem konnte er sich heute gut identifizieren. Dass das Tier am Ende eher wie ein Pferd aussah, nahm er als Zeichen dafür, dass er aus der Übung war.

Die nächste halbe Stunde lang versuchten er und Jibril sich an einem Gespräch, das besser lief, als Benny vermutet hatte. Sie unterhielten sich in einer Mischung aus Englisch, Deutsch und Pantomime, und die Ablenkung tat Benny gut.

Als Nächstes musste er sich ein neues Handy besorgen.


Es war ein Billig-Smartphone, das er sich aus dem Shop holte, mehr war finanziell einfach nicht drin. Sein Provider hatte die alte Sim-Card gesperrt und durch eine neue ersetzt. Die Nummer war gleich geblieben, und kaum war Benny zu Hause und hatte das Gerät eingeschaltet, traf eine Nachricht von Darya ein.

Danke, dass du dich um Jibril kümmerst. Ich habe eben mit ihm telefoniert, und er hat richtig optimistisch geklungen.

Benny hatte den Daumen schon auf der Display-Tastatur, um Darya zu fragen, ob sie nicht später vorbeikommen wollte. Doch wenn sie das tat, musste er ihr die Sache mit Liv erzählen. Und eigentlich sollte sie auch erfahren, wer den Sheltern von Jibril erzählt hatte. Nichts davon wollte er überstürzen.

Er ist ein wirklich netter Kerl, dein Bruder, war am Ende alles, was er schrieb. Danach lud er sich seine restlichen Kontakte aus der Cloud. Dass die Dinge zwischen ihm und Liv wieder in Ordnung kommen würden, glaubte er nicht, aber mit Till war das eine andere Sache.

Dein Auto ist zurück, beulenfrei, aber der Tank ist fast leer, schrieb er ihm. Mit Octavio wird es keine Probleme mehr geben. Er hat mir gesagt, woher er von Daryas Bruder wusste, aber ich denke, das Problem ist gelöst. Niemand wird Jibril wegen Körperverletzung anschwärzen. Es gibt wahnsinnig viel zu erzählen, das würde ich aber gern persönlich tun. Wenn du kannst, komm heute Abend zu uns und lass uns reden. Würde mich freuen.

Er schickte die Nachricht ab. Dann ging er in den Supermarkt, um sein letztes Geld für Lasagne-Zutaten auszugeben.


Sie saßen zu viert um den Tisch, während es in der ganzen Wohnung italienisch zu riechen begann. Till hatte Bennys Einladung angenommen, wäre aber fast an der Tür wieder umgekehrt, als er Jibril entdeckte.

»Ich kann ihm doch überhaupt nicht in die Augen sehen«, murmelte er. »Ich habe so ein irre schlechtes Gewissen. Darya hat mich schwören lassen, dass ich mit niemandem über ihren Bruder spreche, und ich Idiot breite die ganze Geschichte vor dem erstbesten Mädchen aus, das mich anflirtet und total interessiert ist an allem, was ich tue.« Er schüttelte den Kopf, seinen Mund zu einem schmalen Strich gepresst. »Klar musste ich angeben, wie super ich meine Freunde juristisch berate.«

»Ich habe es niemandem gesagt.« Benny zog ihn in die Diele und schloss die Tür hinter ihm. »Aber ich denke, es wäre gut, wenn du es Darya selbst erzählst.«

»Sie wird mich hassen.« Er wandte seinen Blick von der offen stehenden Küche ab, wo Jibril gerade Salat zupfte. »Und sie wird damit recht haben. Ich war so dämlich, ich habe überhaupt keinen Verdacht geschöpft. Dabei war sie so neugierig, was alle meine Freunde angeht. Ich hätte wirklich misstrauisch werden müssen.«

»Was hast du ihr sonst von uns erzäht?«

»Na ja, alles. Deine Aufnahmeprüfung, Livs Ex-Freund, Nandos Medizinstudium und Daryas Probleme mit den Behörden. Ich Riesendepp.«

Wahrscheinlich hätte Till sich nie aus der Diele weiterbewegt, wenn Nando nicht nach Hause gekommen wäre. Er freute sich sichtlich, sowohl über den Besuch als auch über das in Entstehung befindliche Essen.

Es wurde ein langer Abend. Darya brachte drei verschiedene Salate mit und half Benny beim Tischdecken. Zu Anfang sprachen sie über unverfängliche Dinge, so, dass auch Jibril der Unterhaltung folgen konnte. Als er sich in sein Zimmer verabschiedete, begann Benny zu erzählen. Von Octavio, Zimmermann und der Befreiungsaktion. Von Alisa und der Verfolgungsjagd über Landstraßen und Autobahn. Am Ende legte er den Schlüssel auf den Tisch. »Hier. Ab sofort fahre ich nur noch Bus.«

Er nahm einen Schluck Wasser aus seinem Glas. Laura hatte er immer noch nicht erwähnt, und er fragte sich, ob er das je tun würde.

Heute wäre jedenfalls der falsche Zeitpunkt gewesen, sagte er sich, aber das war nur die halbe Wahrheit. Wenn er ganz ehrlich zu sich selbst sein wollte, war es ihm lieber, von den anderen nicht als Benny, dessen Freundin bei einem Unfall gestorben war gesehen zu werden. Als Benny, der am Steuer gesessen und überlebt hatte.

Doch. Irgendwann würde er von Laura sprechen. Aber nicht heute, denn da gab es noch etwas anderes, das vom Tisch musste. »Liv war kurz hier und ist dann wieder gegangen. Zu Manuel, schätze ich. Wir haben uns total in die Haare gekriegt, und zwar deswegen.« Er legte die Blätter mit dem ausgedruckten BachelorPlanB auf den Tisch.

Till konnte nichts damit anfangen, wie auch, er war kaum hier gewesen. Darya sah sich die Blätter kaum an. Aber auch Nando brauchte einige Zeit, bis der Groschen fiel. »Sie hat uns gelinkt? Ich habe ihr ganz ohne Grund den Bodyguard gemacht?«

»Ja. Und das nächtliche Geklopfe mit Musikbegleitung am Fenster war auch sie.« Er wies auf die Teleskopstange, die in der Ecke neben dem Kühlschrank lehnte.

Nando blätterte sich durch die Zettel. »Was hat sie dazu gemeint?«

»Sie hat sich hauptsächlich aufgeregt, dass ich an ihrem Computer war. Weil das ein Vertrauensbruch wäre – womit sie recht hat, aber andererseits …«

»Ich kann das nicht glauben.« Nando sah erschüttert drein. »Sie muss an der Uni echt unter Druck gestanden haben.«

Benny hätte wissen müssen, dass sein Kumpel immer eine Entschuldigung für Menschen finden würde, die er mochte. Er würde sich Livs Rechtfertigung anhören und dann weiter mit ihr zusammenwohnen, als wäre nichts gewesen.

Er selbst würde das allerdings nicht schaffen. Da suchte er sich lieber ein neues Zimmer. Andererseits war auch seine Wut auf Octavio verpufft, sobald er Felix erstmals zu Gesicht bekommen hatte, also war er vielleicht doch nicht von Natur aus nachtragend.

Till und Darya gingen kurz vor Mitternacht. Gemeinsam, möglicherweise würde Till die Gelegenheit nutzen, sein Gewissen zu erleichtern. Unter vier Augen. »Wir müssen uns um die Shelter kümmern«, sagte Benny, der kaum noch die Augen offen halten konnte. »Die Invasionstheorie stoppen, es reicht jetzt einfach.«

»Guter Witz.« Nando räumte das Geschirr vom Tisch und begann, es abzuspülen. »Hast du letztens in die Gruppen hineingeschaut? Die Mitglieder werden immer mehr. Du hast doch schon versucht, alles aufzuklären, und niemand hat dir geglaubt. Die wollen die Wahrheit nicht wissen, weil die ihnen zu langweilig ist!« Er trocknete seine Hände an einem Geschirrtuch ab und sank auf seinen Stuhl zurück.

»Sie wollen die Wahrheit von mir nicht hören«, entgegnete Benny. »Aber eventuell von Octavio?«

»Das macht doch keinen Unterschied. Sie werden jeden, der ihnen erklären will, dass alles nur Fake war, für einen Lügner halten.«

Benny nickte. »Stimmt. Das würden sie. Dann muss die Botschaft eben eine andere sein.«


Am nächsten Tag trafen sie sich im Café Ramon: Darya, Nando, Till und Benny. Jibril hatte abgewunken – er fühlte sich zu Hause wohler, hatte er ihnen zu verstehen gegeben. »Das wird schon«, sagte Darya. »Er fängt sich, ihr werdet sehen.«

Tamara und Amar freuten sich sichtlich über Bennys Auftauchen – es habe keine unangenehmen Zwischenfälle mehr gegeben in den letzten Tagen. Nur das stämmige dunkelhaarige Mädchen sei zweimal da gewesen, habe aber bloß stumm in einer Ecke seinen Smoothie getrunken und sei wieder gegangen.

Das YouTube-Mädchen. »Ich kann es nicht versprechen, aber ich schätze, es wird in Zukunft keine Probleme mehr geben«, meinte Benny.

»Denkst du? Großartig.« Tamara reichte ihm grinsend ihr Geschirrtuch. »Dann darfst du gleich wieder anfangen.«

Er tat, als würde er sich das Angebot überlegen, sich dann aber anders entscheiden. »Übermorgen, okay? Ich muss mich noch um ein paar Sachen kümmern.«

Sie bezogen einen Tisch draußen, unter einem der Sonnenschirme. »Hat schon jemand etwas von Felix gehört?«, fragte Darya. »Ist er operiert worden?«

Till sah sie nicht an, er betrachtete eingehend die Tischplatte. »Echt nett von dir. Dass ausgerechnet du dir solche Sorgen machst.«

»Oh, keine Angst, ich werde ihn mir vornehmen«, erwiderte Darya. »Aber lieber wäre mir, er könnte mir dann gegenüberstehen.« Sie warf Till einen unergründlichen Blick zu. »Ich habe ja auch dich nicht in die Wüste geschickt.«

Nando hatte sein Handy herausgeholt. »Es gibt keine Neuigkeiten, seit Felix von uns abgeholt wurde. Alisa und ich haben Nummern getauscht, ich habe gedacht, sie würde sich melden.«

»Du hast gar nicht bei ihr nachgefragt?« Unter Daryas vorwurfsvollem Blick schrumpfte Nando zusammen. »Noch nicht. Ich wollte … nicht aufdringlich sein. Ich kenne die zwei ja kaum.«

»Aber ich«, sagte Benny. »Gib mir die Nummer.« Er tippte sie in sein Handy ein und speicherte sie ab, mit mulmigem Gefühl im Bauch. Warum hatte Alisa keine Nachricht geschickt? Waren die Ärzte so langsam? Oder die Neuigkeiten so schlecht? Vielleicht hatte sie es auch einfach vergessen, er wollte sich gar nicht vorstellen, was sie alles um die Ohren haben musste. Ihre Eltern, die Sorge um Felix. Möglicherweise war auch die Polizei schon mit im Spiel, falls die Ärzte Zimmermann angezeigt hatten.

Hey, tippte er. Wie geht es Felix? Gibt es Neuigkeiten? Ich drücke ihm die Daumen, und dir auch. Benny. Er ließ das Handy auf dem Tisch liegen, um Alisas Antwort nicht zu verpassen. »Wir sollten uns gemeinsam einen Text überlegen«, schlug er vor. »Die Shelter hören auf Octavio, also muss er ihnen sagen, wie die Dinge stehen. Wenn er die Invasion für beendet erklärt, werden die meisten das glauben, oder?«

Nando legte den Kopf schief. »Wahrscheinlich eher als die Wahrheit. Dass alles nur ein Witz war.«

Till und Darya waren weniger optimistisch, doch auch sie fanden, es sei einen Versuch wert.

Die nächste Stunde lang bastelten sie an einer Erklärung, die Benny über Octavios Account posten sollte. Während sie an jedem Wort feilten, ertappte er sich dabei, wie er immer wieder prüfende Blicke aufs Display seines Smartphones warf. Aber Alisa schrieb nicht zurück.


Am Abend setzte Benny sich vor sein Notebook – in Livs Zimmer. Ihren eigenen Computer hatte sie diesmal mitgenommen, wie er mit grimmiger Belustigung feststellte.

Darya war noch mit zu ihnen gekommen und saß mit Jibril im Wohnzimmer, Nando büffelte für eine Prüfung.

Mit den Daten, die Felix ihm gegeben hatte, loggte Benny sich in Facebook ein und konnte kaum fassen, was er sah. Zweitausenddreihundertsechzehn ungelesene Nachrichten, das war einfach verrückt.

Er ging auf die Seite der Shelter-Gruppe und eröffnete ein neues Posting. Er hatte ein Foto des funkelnden Sternenhimmels heruntergeladen, und darunter setzte er nun den Text, auf den sie sich im Ramon geeinigt hatten.


Ich grüße euch, meine Freunde, und sage zur gleichen Zeit Lebwohl. Unsere Mission auf P3, eurem blauen Planeten, ist beendet. Die Captors, von denen wir euch befreien wollten, befinden sich nun alle in unserer Gewalt, die Mission war erfolgreich. Deshalb gehen wir jetzt.

Wir danken allen, die sich uns als Shelter zur Verfügung gestellt haben. Ihr habt wahrscheinlich gespürt, dass wir die Verbindung zu euch bereits gelöst haben. Wer von jetzt an noch behauptet, ein Shelter zu sein, irrt sich oder lügt.

Wir haben alles getan, damit die Dinge auf eurem Planeten sich zum Guten wenden. Der Rest ist eure Sache.

Octavio


Er klickte auf Senden und wiederholte den Vorgang anschließend auf Reddit. Die Reaktionen wartete er nicht mehr ab, stattdessen öffnete er Google und gab dort Arthur Benvolio Zimmermann ein.

Wie sich herausstellte, war der bereits dreimal verklagt worden, zweimal hatte er Strafzahlungen leisten müssen, aber es hatte nie ein Urteil gegeben, das zur Schließung seines Instituts geführt hätte.

Einträge von gestern oder heute gab es nicht. Wenn Alisa und Felix ihn angezeigt hatten, war das noch nicht bis zur Presse vorgedrungen.

Er warf gerade wieder einen Blick auf sein Handy, als es an der Zimmertür klopfte.

»Ja?«

Darya lugte herein. »Störe ich dich?«

»Überhaupt nicht.« Er schloss Google und wandte sich ihr zu, als sie sich auf die Bettkante setzte.

»Liv hat mir gerade geschrieben.« Sie zückte ihr Handy. »Liebe Darya«, las sie vor, »vielleicht hast du es ja schon gehört: Ich habe mich total mit Benny zerstritten. Er hat null Respekt vor meiner Privatsphäre, er hat sich sogar in meinen Computer gehackt, unter einem idiotischen Vorwand.« Sie warf Benny einen bedeutungsvollen Blick zu und zwinkerte. »Ich will mit jemandem, der einen so schlechten Charakter hat, nicht weiter zusammenwohnen. Zum Glück sieht es aber so aus, als würden Manuel und ich wieder zusammenkommen. Er hat mich gebeten, bei ihm einzuziehen, und ich habe Ja gesagt.«

»Wow, wie romantisch«, bemerkte Benny trocken.

»Nicht wahr? Ist aber noch nicht zu Ende.« Sie räusperte sich. »Sag Nando, ich komme nächste Woche Mittwoch und hole meine Sachen. Es wäre mir lieber, wenn Benny dann nicht zu Hause ist, vielleicht könnt ihr ihm das sagen. Danke und bis bald, Süße! Liv.«

Benny lachte auf. »Bestens. Dann muss ich mich nach nichts Neuem umsehen. Wahrscheinlich würde ich gar nichts finden, bei meinem schlechten Charakter.«

»Das fürchte ich auch.« Darya polierte ihr Handy an ihren Jeans. »Das heißt dann ja, ab nächstem Mittwoch ist bei euch ein Zimmer frei?«

Benny fühlte, wie eine Glückswelle ihn durchflutete. Natürlich! Wenn Liv auszog, konnte Darya einziehen. Er würde sie jeden Tag beim Frühstück sehen, sie würden gemeinsam kochen, gemeinsam leben. Es wäre der Himmel.

»Ja, klar«, brachte er mühsam heraus. »Du kannst es sicher haben, Nando wird sich freuen, er …«

»Nicht ich«, unterbrach sie ihn. »Jibril. Er fühlt sich wohl bei euch, und es wäre gut für ihn, unter Leuten zu sein, die Deutsch sprechen. Wenn er mit meiner Mutter und mir zusammen wohnt, reden wir ja doch immer Farsi. Aber bei euch … er wäre besser integriert, verstehst du? Und auch wenn die Behörden es nicht zugeben, spielt das doch manchmal eine Rolle bei Asylbescheiden.«

Ja, das klang richtig und vernünftig. Benny gab sich alle Mühe, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Das … ja. Gute Idee. Ich bin sicher, Nando freut sich auch.«

Sie stand auf, fuhr ihm durchs Haar und drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel. »Du bist toll, Benny, weißt du das?«

»Quatsch«, brummte er, um Festigkeit in seiner Stimme bemüht. »Ich bin der mit dem miesen Charakter.«

Sie lachte, eine Hand immer noch in seinem Haar vergraben. »Dann sei besser nächsten Mittwoch nicht hier, außer du willst noch mehr Erschreckendes über dich erfahren.«

»Keine Gefahr«, sagte Benny. »Nächsten Mittwoch habe ich meine Prüfung.«
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Seine Nummer war die Vierundfünfzig, das hieß, er würde noch am Vormittag drankommen. Benny tigerte in dem Park vor der Schauspielschule herum, memorierte seine Texte und begann, alles durcheinanderzubringen.

Er war nicht der Einzige. Insgesamt hatten sich über vierhundert Kandidaten für die Prüfung angemeldet, und er hatte den Eindruck, dass sie alle begabter waren und besser aussahen als er. Einige von ihnen standen an der Mauer und dehnten ihre Muskeln, als wollten sie nicht vorsprechen, sondern tanzen. Andere machten Stimmübungen, ein paar saßen bloß mit starrem Blick auf den Parkbänken und wirkten abwesend.

Ihnen fühlte Benny sich am meisten verbunden. Er hatte in den vergangenen Tagen geübt wie verrückt – mit Daryas Hilfe. Sie war sein Publikum gewesen, hatte immer wieder Punkte gefunden, die er verbessern konnte, ihn aber auch mit Lob überschüttet.

Sein Leben hatte aus Schauspieltraining und den Nachwirkungen ihrer Verschwörung bestanden. Am Morgen nachdem Liv ihren Auszug bekannt gegeben hatte, war Alisas Antwort gekommen: Felix war operiert worden, aber man wusste noch nicht, wie erfolgreich der Eingriff gewesen war. Die Ärzte hatten ihn in ein künstliches Koma versetzt und würden ihn erst rausholen, wenn er stabil war. Derzeit dämmerte er bloß vor sich hin, schrieb Alisa.

Soweit Benny es mitbekam, stand im Moment gerade die Nummer vierundvierzig vor der Kommission. Nur noch neun Leute, dann war er dran.

Er rieb sich die Hände, seine Finger waren eiskalt. Den Monolog für die erste Runde durfte er selbst aussuchen, und er war bis heute Morgen fest davon überzeugt gewesen, er würde den Rosenkranz wählen. Doch jetzt war er plötzlich nicht mehr sicher, und es waren höchstens noch dreißig Minuten, bis er aufgerufen wurde. Vielleicht fünfunddreißig.

Seine Kehle war trocken, schlechter Zeitpunkt, die Stimme musste sitzen. Und wahrscheinlich war es eine gute Idee, schnell noch pinkeln zu gehen.

»Wer ist jetzt drin?«, fragte er die Ordnerin, als er zurückkam.

»Neunundvierzig«, antwortete sie.

»Danke.« Nur noch fünf Leute. Stellst du dir manchmal vor, dass du wirklich tot bist?, hämmerte es in seinem Kopf. Du liegt in einer Kiste, der Deckel ist zu?

Nein, jetzt nicht mehr stumm trainieren, lieber atmen und innerlich auf das Ergebnis der Prüfung pfeifen. Das war das Klügste, was er tun konnte, denn wenn er völlig ehrlich zu sich selbst war – er hatte keine Chance. Es wurden sechs weibliche und sechs männliche Bewerber aufgenommen. Er würde keiner davon sein.

Aber er hatte den Job im Café Ramon, und er konnte sein Informatikstudium wieder aufnehmen. Und falls er nächstes Jahr Lust hatte, die Prüfung zu wiederholen …

»Vierundfünfzig!«

Die Ordnerin winkte ihn zu sich. »Da vorne den Gang entlang und vor der roten Tür warten.«

Er folgte ihren Anweisungen wie betäubt. Setzte sich auf den Stuhl, der vor der Tür stand, und hörte dahinter eine Frau weinen und schreien. Dann brachen die Laute plötzlich ab, und wenige Sekunden später öffnete ein Mann ihm von innen die Tür.

»Nummer vierundfünfzig«, rief er.

Benny trat auf die Bühne. Die Kommission konnte er nur erahnen, fünf menschenförmige Schatten im Zuschauerraum. Er trat ins Licht der Scheinwerfer.

»Vierundfünfzig«, sagte eine Frauenstimme.

»Ja«, bestätigte ein Mann. »Was wollen Sie vorsprechen?«

Benny atmete ein. »Den Mordred. Aus ›Merlin‹ von Tankred Dorst.«

»Bitte.«

Benny stand da wie vom Donner gerührt. Warum hatte er das eben gesagt? War er verrückt? Er musste verrückt sein; der Monolog des Mordred war der einzige, den er in den letzten Tagen nicht bis zum Abwinken geübt hatte.

Aber jetzt war es zu spät, er musste das irgendwie hinbiegen. Verzweifelt starrte er die fünf dunklen Schemen im Zuschauerraum an. Schaffte es nicht, anzufangen. Die Pause dauerte bereits viel zu lang.

»Engel!«, rief er schließlich, es kam heraus wie ein heiserer Schrei nach Hilfe. »Hast du meinen Namen gerufen?« Er hielt inne, suchte nach dem nächsten Satz. Wie ging es weiter, wie ging es weiter, wie …

»Ich habe deine Stimme nicht gehört. Ich habe deine Flügel nicht rauschen hören.« In seinem Kopf lockerte sich eine Verkrampfung, dafür steckte nun etwas in seinem Hals, der nächste Satz kam fast wie ein Flüstern heraus. »Bist du da?« Er blickte nach rechts. Nach oben. »Ruht dein Auge auf mir? Ich spüre es nicht in meinem Rücken brennen.«

Er stolperte zwei Schritte vor, das Licht der Scheinwerfer blendete ihn. »Ich müsste es doch spüren«, schrie er, »wie eine brennende Wunde! Oder …«, er taumelte wieder zurück, »bist du die Kälte?«

Die Kälte auf dem Friedhof, die Kälte an Lauras Grab. Er hörte sich aufschluchzen. »Die Kälte, die über mich kommt und die mich, je länger ich hier knie und nach einem Gott Ausschau halte, zu dem ich beten könnte, immer mehr ausfüllt, bis in eine Tiefe meines Herzens, die ich vorher nie kannte, in die nie ein Gedanke und ein Gefühl hinabgedrungen ist.«

Der Satz war der längste des Monologs, Benny hatte ihn bisher nie fehlerfrei hinbekommen. Diesmal schon, fast wie von selbst. Er sank auf die Knie, umschlang seinen Oberkörper mit beiden Armen. »Ist das deine Kälte, Engel? Füllst du mich an … mit deiner Kälte? Soll ich in deiner Kälte spüren, dass es Gott gibt?«

»Danke.«

Bennys Mund war geöffnet, er atmete schwer. Erst jetzt merkte er, dass er zitterte. Danke – das hieß, er war fertig? Der Monolog war noch nicht zu Ende, aber offenbar hatte die Kommission genug.

Er rappelte sich hoch, murmelte ebenfalls ein Danke und ging nach draußen.

Es war, wie aus einer Trance zu erwachen. Erst fünf Minuten später war Benny wieder so klar im Kopf, dass er sich ausgiebig dafür verfluchen konnte, nicht den Rosenkranz vorgesprochen zu haben, sondern den verdammten Mordred, den er viel zu wenig geübt hatte.

Da wäre Bishop noch besser gewesen.

Immerhin konnte er sich jetzt entspannen, denn für ihn war die Prüfung vorbei. Er spazierte durch den Park, beobachtete die vor Nervosität fast berstenden Kandidaten, die noch nicht dran gewesen waren, und legte sich schließlich ins Gras. Morgen würde er sich überlegen, wie er weitermachen sollte.

Er musste kurz eingenickt sein, denn er erwachte davon, dass jemand beinahe auf ihn trat. »Sie hängen sie aus«, rief ein Mädchen. »Die erste Runde ist vorbei, sie hängen die Ergebnisse aus!«

Benny kam gemächlich auf die Beine. Er trottete der Menge nach, die es viel eiliger hatte als er, sich um einen Mann zu scharen, der in der Eingangshalle der Schule ein Blatt Papier an eine Pinnwand heftete.

Kaum hing es an seinem Platz, hörte Benny schon die ersten Flüche und Schluchzer. Auf vier tief enttäuschte Gesichter kam höchstens ein strahlendes.

Benny lehnte sich an die Wand beim Eingang. Er wartete, bis das Gedränge nachließ, dann schlenderte er selbst in Richtung Pinnwand. Auf dem Blatt standen keine Namen, nur die Nummern. Und auch, wenn er es nicht glauben konnte, die Vierundfünfzig war dabei.


»Das heißt noch gar nichts, es war nur die erste Runde«, wehrte Benny sich, als Nando am gleichen Abend eine Flasche Billigsekt köpfte. Darya war gekommen und hatte ihre Arme um ihn geschlungen – ein noch viel besseres Gefühl als das, die eigene Nummer auf einer Ergebnisliste zu sehen.

»Morgen geht es weiter«, erklärte er. »Zweiter Monolog und Improvisation. Danach fallen wieder ein paar raus«, er zog eine Grimasse, »ich zum Beispiel. Dann sehen sie sich an, wer einigermaßen singen und sich bewegen kann, und dann muss man noch einen dritten Monolog vortragen.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist eigentlich schon eine ganz schöne Bestätigung, die erste Runde geschafft zu haben, finde ich.« Er nahm das Sektglas entgegen, das Nando ihm reichte. »Wie steht es denn mit den Octavianern?« In den letzten Tagen war er praktisch nicht online gewesen. Die nahende Prüfung hatte alles andere überschattet.

»Es werden immer weniger.« Nando prostete ihm zu. »Ein paar besonders Verbissene gibt es natürlich trotzdem, die behaupten, sie wären nach wie vor mit einem Alien verschmolzen. Ich schätze, die werden sich das nicht ausreden lassen, aber die breite Masse ist einfach enttäuscht, und ein paar sind megawütend auf Octavio. Weil er sie im Stich gelassen hat.«

»Also nichts Neues.« Der Sekt war für Bennys Geschmack ein wenig zu süß, aber er prickelte. »Mit Liv ist alles rund gelaufen?«

»Wie man’s nimmt.« Nando verdrehte die Augen. »Sie hat kaum ein Wort mit mir geredet. Manuel auch nicht. Ich fürchte, wir sind alle in Ungnade gefallen.«

»Sie kriegt sich wieder ein«, sagte Darya.

»Glaube ich auch«, pflichtete Nando ihr bei.

Benny trank sein Glas leer. »Ich wohne sowieso lieber mit Jibril zusammen.«


Als Benny drei Tage später aus dem Haus trat und sich auf den Weg ins Ramon machte, piepste sein Handy genau in dem Moment, als er sich gegen die U-Bahn und für den Bus entschied. Doch schon beim ersten Blick auf das Display blieb er stehen, so abrupt, dass ein Mann mit Aktenkoffer in ihn hineinlief.

Benny spürte es kaum. Er überlegte kurz, dann wählte er die Nummer des Cafés. »Tamara? Hi, ich bin’s. Hör zu, es tut mir leid, aber ich kann heute erst später kommen. Wann? Frühestens in zwei Stunden. Eher drei. Es ist ein Notfall, tut mir leid.« Er legte auf, bevor sie protestieren konnte, und lief nun doch in Richtung U-Bahn. Aufgeregter, als er es seit seiner Autofahrt zur Villa Benvolio gewesen war.

Eine Viertelstunde später trat er wieder hinaus ins strahlende Sonnenlicht. Vor ihm lag das Krankenhaus, ein zwölfstöckiger weißer Bau.

Dritter Stock, Zimmer dreihundertfünf, stand in der Textnachricht. Benny klopfte an die Tür. Wenn eine Antwort gekommen war, hatte er sie nicht gehört. Er trat zaghaft ein, bereit, sofort den Rückzug anzutreten, wenn er ungelegen kam.

Felix lag allein im Zimmer, in dem Bett direkt am Fenster, mit jeder Menge Schläuchen im Körper. Er drehte Benny den Kopf zu und winkte schwach. Mit der linken Hand.

»Hey.« Benny holte sich keinen Stuhl heran, er blieb am Fußende des Bettes stehen. »Alisa hat mir geschrieben. Dass du seit heute Besuch bekommen darfst.« Er lächelte zaghaft. »Mehr hat sie leider nicht verraten. Wie geht’s dir?«

Felix krümmte und streckte die Finger, an beiden Händen. »Gut. Erstens habe ich die OP überlebt«, er grinste, »und zweitens sagen die Ärzte, mein Rückenmark ist nicht so schlimm geschädigt, wie sie befürchtet haben. Der Tumor ist raus, damit ist auch der Druck weg.« Wieder bewegte er die Finger. »Aber so wie vorher wird es nicht mehr. Ob ich irgendwann wieder laufen können werde, steht in den Sternen.« Er zog eine Grimasse. »In den Sternen! Das ist doch witzig, warum lachst du nicht?«

Benny zog nun doch einen Stuhl neben Felix’ Bett. »Doch, ist witzig«, stimmte er ihm zu und quälte sich ein Lächeln ab, auch wenn er die Sache in Wahrheit ganz anders sah. Nach all den Mühen und Risiken hatte er, ohne dass es ihm bewusst geworden war, mit einem strahlenden Happy End gerechnet. Mit einer tollen Prognose für Felix’ Heilungschancen.

»Quatsch«, stellte Felix fest. »Du bist enttäuscht, das sieht ein Blinder. Ziemlich traurige Verstellungskünste für einen angehenden Schauspieler.« Er zupfte an der Bettdecke, sichtlich entzückt darüber, dass seine linke Hand dazu zu gebrauchen war. »Warst du bei deiner Prüfung auch so miserabel schlecht? Ich vermute mal, du bist durchgefallen, ja?«

Benny stieß mit einem hörbaren Seufzer die Luft aus. »Nein. Doch. Also, nicht richtig. Ich bin bis in die letzte Runde gekommen, was total unfassbar ist. Aber dort war ich nicht unter den sechs besten Männern. Ich stehe auf Platz sieben und damit auf dem ersten Platz der Warteliste.«

Felix hob beide Hände, in einer schwachen, aber ungeduldigen Geste. »Und das heißt?«

»Dass ich nachrücke, wenn einer der sechs Aufgenommenen zurücktritt.« Er rieb sich verlegen den Arm. »Was wahrscheinlich sogar passieren wird, denn Sami, der alle anderen an die Wand gespielt hat, hat auch eine Zusage von der Otto-Falckenberg-Schule in München. Und eigentlich will er lieber dorthin.«

»Und dann wärst du drin?«

»Ja. Dann wär ich drin. Ich habe die Kommission vor allem beim Improvisieren überzeugt – aber da hatte ich ja auch echt ungewöhnliche Trainingsmöglichkeiten.«

Felix sah verwirrt drein, klar, er war bei keiner von Bennys Darbietungen als Alien-Commander dabei gewesen. Er fragte aber nicht nach, etwas anderes schien ihn stärker zu beschäftigen. »Wie sieht es mit den Sheltern aus? Alisa hat mir nichts erzählen können, ich glaube, ihr ist es egal, ob jemand gern weiter an den Blödsinn glauben will, den wir verzapft haben. Aber ich würde gerne …« Er ließ den Satz im Nichts enden.

»Sie verlaufen sich langsam, nachdem Octavio nichts mehr schreibt. Ich werde die Gruppe in den nächsten Tagen löschen. Kann ich ja easy machen, nachdem ich sie gegründet habe.«

Felix wirkte, als wäre er einverstanden, sagte aber nichts dazu. Wahrscheinlich war das Gespräch wirklich anstrengend für ihn; in den letzten Minuten waren ihm immer wieder die Augen zugefallen.

Benny würde ihn gleich in Ruhe lassen, aber eine Sache wollte er vorher noch wissen. »Hast du eine Ahnung, wie es um Zimmermann steht? Ist er wieder auf den Beinen?«

Der Name riss Felix sofort aus dem einsetzenden Dämmerzustand. »Der ist auch im Krankenhaus, aber zum Glück nicht hier! Alisa hat nachgeforscht, er liegt auf einer neurologischen Abteilung – der Drogencocktail dürfte ein ziemlicher Hammer gewesen sein.« Felix schloss nun doch die Augen. »Aber das ist noch nicht alles«, murmelte er. »Mein neuer behandelnder Arzt hat die Staatsanwaltschaft informiert. Die Villa Benvolio wird … überprüft und … durchsucht und …«

Felix beendete den Satz nicht, er war eingeschlafen. So leise er konnte, stellte Benny den Stuhl wieder an seinen Platz und ging aus dem Zimmer. Es war sowieso höchste Zeit, ins Café Ramon zu fahren, Tamara würde schon sauer genug sein.

Er spazierte hinaus ins Sonnenlicht, in vollem Bewusstsein, wie großartig es war, dass seine Beine ihn trugen. Dass er wahrscheinlich bald die Ausbildung beginnen konnte, die er sich gewünscht hatte. Dass er heute Abend Darya sehen würde. Und vielleicht würde er ihr von Laura erzählen.

Sein Handy piepste. Wo bleibst du???, hatte Tamara geschrieben und dazu drei zornrote Smileys gestellt.

Bin auf dem Weg. In zwanzig Minuten bin ich da!, schrieb er zurück.

Bin auf dem Weg, das fühlte sich wie sein aktuelles Lebensmotto an. Mit schnellen Schritten lief er in Richtung U-Bahn, musste nur einmal vor einer Fußgängerampel haltmachen.

Und da, zu seinen Füßen, vom ersten weißen Feld des Zebrastreifens, sprang ihm ein aufgemalter Doppelmond ins Auge. Er musste einmal rot gewesen sein, doch jetzt war er an den Rändern verwischt und grau von den zahllosen Schuhen, die auf ihn getreten waren.

Als die Ampel auf Grün sprang, trat auch Benny mittendrauf. Blieb einen Moment stehen, als könnte er so das Ende von etwas besiegeln, das er nie hätte anfangen sollen.

Dann lief er auf den Eingang der U-Bahn-Station zu. Er war wirklich spät dran.
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